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In immer neuen Anlaufen wird eine Einrichtung des Judenthums bedroht, die für Tauſende 
ſeiner Bekenner ein unverbrüchliches Gebot der Religion iſt, und die daher von ſtrenggläubigen Juden 
nicht verletzt werden darf. 

Es handelt ſich um die jüdiſchen, religiöſen Vorſchriften über das Schlachten von Thieren, deren 
Fleiſch zur menſchlichen Nahrung dienen ſoll — um die Vorſchriften über das ſogenannte „Schächten“. 
Dasſelbe iſt thatſächlich bereits für gewiſſe Gegenden behördlich oder geſetzlich verboten, oder war doch 
vorübergehend verboten. 

Durch eine Verordnung des Miniſters des Innern im Königreich Sachſen vom 21. März 1892 iſt 
die Beſtimmung getroffen worden, daß 

„beim Schlachten aller Thiere mit Ausnahme des Federviehes der Blutentziehung die Be 
täubung vorangehen“ und „die Betäubung unter Benutzung der Schlachtmaske ausgeführt 
werden“ muß. 

Dieſe Verordnung iſt ſeit dem 1. Oktober 1892 in Kraft getreten. 

In der Schweiz iſt gleichfalls, ungeachtet des Widerſpruchs der Regierung, durch eine Volksab— 
ſtimmung am 20. Auguſt 1893 als § 25 bis in die Verfaſſung eine Beſtimmung aufgenommen worden, 
welche lautet: 

„Das Schlachten der Thiere ohne vorherige Betäubung vor dem Blutentzuge iſt bei jeder 
Schlachtart und Viehgattung ausnahmslos unterſagt.“ 

In Preußen endlich hat der Magiſtrat und die Polizeidirektion zu Harburg am 24. Februar 1893 
eine Polizeiverordnung erlaſſen, in der es § 8 alinea 4 heißt: 

„Die Schlachtung nach jüdiſchem Ritus mittelſt Schächtung iſt unzuläſſig.“ 

Und von den Königl. Regierungspräſidenten in Weſtpreußen wurde unter dem 14. Juni 1893 
eine Verfugung erlaſſen, in deren § 1 zu leſen iſt: 

„Jedes Schlachtthier iſt vor der Blutentleerung durch Stirnſchlag zu betäuben.“ 
„Für öffentliche Schlachthäuſer kann nach Anordnung des Regierungspräſidenten das Schächten 
nach jüdiſchem Ritus ausnahmsweiſe und auf jederzeitigen Widerruf geſtattet werden.“ 


Es wurde denn auch für das öffentliche Schlachthaus in Marienwerder die in Ausſicht geſtellte 
Erlaubniß nicht gewährt. 

Auch in einigen anderen Orten Preußens haben locale Behörden vorübergehend das „Schächten“ 
unterſagt; alle dieſe Verbote ſind aber dankenswertherweiſe ſtets wieder durch Verfügung des Königlich 
Preußiſchen Miniſters des Innern aufgehoben worden. 

In der Schweiz und im Königreich Sachſen beſtehen dagegen jene Vorſchriften in der That, 
welche das Schlachten der Thiere nach den jüdiſch-rituellen Vorſchriften unmöglich machen müſſen. 

Der rituellen Satzung gemäß darf ein Thier nämlich nur dann „geſchächtet“ werden, wenn es in keinem 
ſeiner weſentlichen Organe irgendwie verletzt iſt. Die Betäubung durch einen Schlag auf den Kopf (Kopf— 
ſchlag, Schlachtmaske ꝛc.) vor der, Schächtung“ — eine andere Betäubungsart giebt es zur Zeit nicht — würde 
aber eine ſolche Verletzung darſtellen. Eine Beſtimmung, die dieſes verlangt, kommt alſo einem Verbot des 
„Schächtens“ gleich, und im Königreich Sachſen und in der Schweiz befinden ſich daher die ſtrenggläubigen Juden 
in einer traurigen Zwangslage; ſie müſſen, ſoweit dies möglich iſt, „geſchächtetes“ Fleiſch unter erheblichen 
Koſten von jenſeits der Grenze beziehen, oder fie müſſen bei der Unmöglichkeit, das Gebot ihrer Religion 
und die geſetzlichen Anordnungen in Uebereinftimmung zu bringen, auf den Genuß von Fleiſch verzichten. 

Die Geſammtheit dieſer Vorgänge zeigt und wiederholte Petitionen an den deutſchen Reichstag, 
wie auch an deutſche Einzelparlamente, beſtätigen, daß das „Schächten“ in unſeren Tagen raſtloſen 
Anfechtungen ausgeſetzt iſt, und zwar werden alle dieſe Anfechtungen begründet mit Rückſichten auf den 
Thierſchutz. Die Verbote wie die Petitionen um Verbote des „Schächtens“ gehen von der Vorausſetzung 
aus, daß das „Schächten“ nach jüdiſchem Ritus eine Thierquälerei ſei. Auf Grund dieſer Annahme wurde 
in die ſchweizer Verfaſſung die entſprechende Beſtimmung aufgenommen, und auf Grund dieſer Annahme 
hat auch das Kgl. Sächſiſche Miniſterium des Innern die zur Zeit in Kraft befindliche Schlachtordnung erlaſſen. 
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Es iſt ſomit in der Schweiz wie im Königreich Sachſen die folgende Lage geſchaffen: Um die 
Thiere vor einer angeblichen Quälerei zu bewahren, wird den Menſchen die Innehaltung einer religiöſen 
Vorſchrift verboten. 

Prineipiell iſt die Frage bisher nicht zur Entſcheidung gebracht worden, ob ſchon durch eine 
miniſterielle Verfügung, wie ſie in Sachſen beſteht, eine Beſchränkung in der Ausübung von Vorſchriften 
herbeigeführt werden darf, welche ſich als Gebote einer anerkannten Religion darſtellen; denn auch die 
ſächſiſche Verfaſſung bietet im $ 32 die üblichen Garantieen für die religiöſe Freiheit. 

Eine officielle Aeußerung des kgl. ſächſiſchen Miniſteriums des Innern ſtellt ſich freilich auf 
den Standpunkt, daß ſolche Verbote zuläſſig ſeien. Auf eine Eingabe der Vorſtände der iſraelitiſchen“ 
Religionsgemeinden zu Dresden, Leipzig und Chemnitz erwiderte unter dem 13. Dezember 1892 der 
Kgl. ſächſiſche Miniſter des Innern Herr von Meßſch das Folgende: 

„Ebenſo hat das Miniſterium (des Innern) keine Veranlaſſung gefunden, dem in der 
Eingabe vom 26. October dieſes Jahres enthaltenen weiteren Antrage gemäß mit dem 
Miniſterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts über die Frage in Vernehmung zu treten, 
ob das Schächten auf rituellen Vorſchriften beruht. Deun ſelbſt wenn dieſe Frage zu bejahen 
ſein ſollte, würde dies doch nicht dahin führen können, die Anwendung der, übrigens nicht 
das Schächten an ſich verbietenden, ſondern nur die vorgängige Betäubung vorſchreibenden 
Verordnung vom 21. März dieſes Jahres auf jüdiſche Schlachtungen auszuſchließen, da es 
ſich von ſelbſt verſteht, daß eine auf Erwägungen der Moral, d. h. auf den beſtehenden fittlichen 
Anſchauungen fußende allgemeine ſtaatliche Anordnung nicht durch rituelle Rückſichten verhindert 
werden kann.“ 

Außerdem giebt es eine officiöſe Auslaſſung, die wohl gleichfalls als der Niederſchlag der 
Erwägungen an entſcheidender Stelle in Sachſen zu betrachten iſt. Schon unmittelbar nach Erlaß der 
neuen ſächſiſchen Schlachtordnung brachte am 29. März 1892 das „Dresdener Journal“ eine längere 
Begründung für das Verbot des „Schächtens“. Der entſcheidende Satz in jenen Ausführungen lautet: 

„Ein mit den Forderungen der Humanität ſo wenig vereinbares Verſahren, deſſen 
Vertheidigung ſich nur durch das Alter ſeines Beſtehens erklären läßt, kann ſeinen Grund 
nur in wandelbaren Menſchenſatzungen haben und erſcheint daher den Anforderungen der 
Jetztzeit gegenüber nicht länger haltbar.“ 

Stellt man ſich ſelbſt zunächſt auf den unzutreffenden Standpunkt, daß das „Schächten“ eine den 
heutigen „Erwägungen der Moral“ widerſprechende Methode der Thiertödtung ſei, ſo bliebe doch eine 
Erwägung anzuſtellen. 

Tauſende und Tauſende von Vierfüßlern, Schafböcke, Bullen, Hengſte ꝛc., werden Jahr aus 
Jahr ein der ſo überaus ſchmerzhaften Operation der Caſtration unterzogen nur zu dem Zwecke, um die 
Nützlichkeit dieſer Thiere für den Menſchen zu erhöhen; um einen Leckerbiſſen zu erhalten, werden bei 
Gänſen künſtliche Leberkrankheiten erzeugt; Hetzjagden und ähnliche Vergnügungen find in Deutſchland 
nicht verboten. Wenn das humanitäre Empfinden gegen alle dieſe offenbaren Thierquälereien ſich nicht 
aufbäumt, ſo ſollte man eine gewiſſe Zurückhaltung vielleicht auch in jenen Fällen erwarten dürfen, wo 
eine Aenderung des beſtehenden Zuſtandes eine für das religiöſe Empfinden tief eingreifende Gewiſſens⸗ 
bedrückung oder Nachtheile für die menſchliche Geſundheit im Gefolge haben muß. 

Freilich leugnet das officiöſe „Dresdener Journal“ eine Gewiſſensbedrückung im eigentlichen 
Sinne des Wortes; es ſagt vielmehr das „Schächten“ könne unmöglich eine religiöſe Vorſchrift ſein. 

Der Standpunkt, der damit vertreten wird, läßt ſich folgendermaßen charakteriſiren: Es haben 
zwar ſämmtliche heute amtirende Rabbiner Deutſchlands ohne Ausnahme erklärt, daß das „Schächten“ 
eine religiöſe Vorſchrift iſt; aber die Rabbiner haben gar nicht als Verkünder ihrer Religion in 
maßgebender Weiſe klarzuſtellen, was als bindendes Gebot des Judenthums zu betrachten ſei. Wenn 
auch nur die Annahme beſteht, daß moderne humanitäre Anſchauungen ſich mit uralten religiöſen 
Satzungen in Uebereinſtimmung nicht bringen laſſen, ſo haben die berufenen Vertreter, wie die Bekenner 
einer beſtimmten religiöſen Gemeinſchaft ihre bisherigen Ueberzengungen vor dem Gebot des Staates einer 
Abänderung zu unterwerfen. Dieſe Anſicht vertritt das Antwortſchreiben des Kgl. ſächſiſchen Minifters 
des Innern, Herrn von Metzſch. 

Eine ſolche Auffaſſung iſt von weittragender Bedeutung. 

Zu völlig entgegengeſetzten Grundſätzen werden ſich jene bekennen, welchen ihre Religion, ſo wie 
fie befteht, als heilig und völlig unantaſtbar gilt; und zwar macht es in dieſer Beziehung gar keinen 
Unterſchied, ob dieſe Bekenner ſtrenggläubige Juden, Proteſtanten oder Katholiken ſind. 

Es war daher nur folgerichtig, daß am 18. Mai 1887 mit nachdrücklicher Kraft und edler 
Wärme der verſtorbene Abgeordnete Dr. Windthorſt als Fuͤhrer der Centrumspartei in der Debatte des 
Reichstages über ein etwaiges Verbot des „Schächtens“ nach dem ſtenographiſchen Bericht das Fol⸗ 

ende ſagle: 

2 5 „Wenn es ſich um religiöſe Anſchauungen handelt, die durch Jahrhunderte oder gar 
Jahrtauſende überkommen find, und die heilig gehalten find von vielen unter unſern Mit⸗ 
bürgern, dann gebe ich der Regierung das Recht nicht, in dieſelben einzugreifen; und ich 
habe nicht die Meinung, daß man die religiöſen Anſichten modeln fol nach angeblich mo: 
dernen Ideen. Dem entgegenzutreten, halte ich für meine erſte Pflicht. —“ 

Es find zwei völlig entgegengeſetzte Weltanſchauungen, die in der einen und der anderen Auf⸗ 
faſſung zu Tage treten. 
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Es giebt noch einen dritten Standpunkt; ihn vertreten jene, welche zwar wünſchen, daß die 
Religionen ſich neu auftauchenden Anſchauungen anpaſſen, aber die eine ſolche Entwicklung nicht 
durch den Zwang des Staates, ſondern bei religiöſen Gewiſſensfragen durch eine allmähliche Umſtimmung 
der Geiſter ohne jede Maaßregel äußerer Gewalt herbeiführen wollen. 

Auch dieſe Auffaſſung wurde in der Debatte über die Petition betreffend den Mißbrauch beim 
Tödten der Schlachtthiere im Reichstag am 18. Mal 1887 hervorgehoben. 

Der jetzige preußiſche Finanzminiſter, einer der damaligen Führer der nationalliberalen Partei, 
Herr Abgeordneter Dr. Miquel, ſagte nach dem ſtenographiſchen Bericht: 

„Ich bin überzeugt, daß, ſolange in Deutſchland die Grundſätze der Toleranz und der 
gegenſeitigen Achtung der deutſchen Bürger noch Geltung haben, man über ſolche unzweifelhaft 
eee religiöſe Gefühle unmöglich hinweggehen kann bei einer Frage wie die 
Vorliegende 8 

Und auf völlig gleichen Standpunkt ſtellte ſich der Abgeordnete Broemel, welcher der deutſch⸗ 
freiſinnigen Partei angehörte. Er erwiderte dem antiſemitiſchen Abgeordneten Dr. Böckel, dem einzigen 
Befürworter eines eventuellen Schächtverbotes in der damaligen Debatte: 


„Schließlich möchte ich noch den Abgeordneten Dr. Böckel bitten, die humane Geſinnung, welche 
er dem Vieh zuwenden will, doch auch ſeinen Mitbürgern nicht ganz vorzuenthalten.“ 


Dieſe überwiegend humanitäre Auffaſſung ſchiebt ſich ein zwiſchen die beiden Extreme, zwiſchen 
die Strenagläubigkeit, welche jede Diskuſſion in dieſer Frage glaubt abweiſen zu müſſen, und zwiſchen 
das Verlangen nach einer Staatsomnipotenz auch in religiöſen Fragen, welche jede Conceſſion zu verlangen 
ſich berechtigt glaubt. 

Von jenem antiſemitiſchen Standpunkt, der alle Fragen nur unter dem Geſichtspunkt ihrer 
Verwerthbarkeit für die Agitation gegen die Juden betrachtet, kann man abſehen; freilich nicht, weil das 
antiſemitiſche Vorgehen ohne Einfluß auf das öffentliche Urtheil wäre, wohl aber, weil eine ſachliche 
Auseinanderſetzung mit der abſichtlichen Voreingenommenheit ergebnislos bleiben muß. 

Die drei charakteriſirten Auffaſſungen haben mit der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Religion, 
wie nachdrücklich nochmals hervorgehoben werden muß, gar nichts zu thun. Nur die Stellung des Ein⸗ 
zelnen, ſei er nun Proteſtant, Katholik oder Jude, gegenüber der verbindlichen Kraft altüberkommener 
Religionsvorſchriften wird darüber entſcheiden, wie er ſich im Hinblicke auf die Eingriffe des Staates 
in religiöſe Satzungen verhalten wird; ob aus religiöſen oder aus rein humanitären Gründen abweiſend 
oder ob zuſtimmend. 

Verwunderlich erſcheint es nur, daß Theile gerade jener conſervativen Parteien in Deutſchland, 
die auf ſtreng chriſtlichem Standpunkt ftehen, und die dem Judenthum nicht ſelten den Vorwurf machen, es 
zerſetze die beſtehenden Religionen, gleichwohl bereit geweſen ſind, ihre politiſche Hilfe Agitationen zu 
leihen, welche das an den Ueberlieferungen feſthaltende Judenthum erſchüttern und bedrängen müſſen. 
Auch das Verbot der ſächſiſchen Regierung verurſacht eine ſolche Bedrangniß der religiöſen Strenggläubigkeit. 
So zeigt ſich gleichfalls bei dieſer Gelegenheit, wie widerſpruchsvoll und unvereinbar die Vorwürfe ſind, 
die man gegen das Judenthum erhebt. Man macht es ihm zum Vorwurf, nicht mehr ſtrenggläubig zu 
fein, und man macht es ihm unmöglich, ſtrengglaubig zu bleiben. 

Es ſoll hier nicht der Verſuch gemacht werden, die tiefgehenden Gegenſätze auszugleichen, wie 
ſie in dem Ausſpruche des Abgeordneten Dr. Windthorſt und in dem Standpunkt der Kgl. ſächſiſchen 
Regierung am ſchroffſten zu Tage treten. Auch nicht die Berechtigung des einen oder des anderen 
Standpunktes ſoll unterſucht werden. Aber auf das Vorhandenſein dieſer Gegenſätze muß hingewieſen 
werden, damit die „Schächtfrage“ nicht ausſchließlich als ein techniſcher Streit um die zweckmäßigſte Methode 
der Thiertödtung erſcheint, ſondern damit gleichzeitig klar hervortritt, daß dieſe Controverſe auf das Engſte 
verknüpft iſt mit der Frage nach größerer oder geringerer religiöſer Freiheit. Nur dieſe Klarheit ſollte 
geſchafft werden, — mag jeder Einzelne, Katholik, Proteſtant und Jude, ſeinen Standpunkt alsdann wählen, 
wie ſeine politiſchen und religiöſen Ueberzeugungen ihn zwingen, dies zu thun. 

Erſt auf dieſem Untergrund von prinzipieller Bedeutung baut ſich die rein techniſche Frage auf. 
Das wurde auch in jener Sitzung des deutſchen Reichstages am 18. Mai 1887, in welcher über die 
„Schächtfrage“ verhandelt wurde, klar erkannt. Aber man glaubte damals, die prinzipielle Frage nicht 
eingehend erörtern zu brauchen, weil die techniſche Frage einen Anlaß zu Meinungsverſchiedenheiten 
nach der Anſicht des Reichstages überhaupt nicht darbot. 


In der Debatte beftätigte dies der nationalliberale Abgeordnete Kulemann, der als Schriftführer 
der Petitions-Commiſſion über die Vorgänge innerhalb derſelben bei Gelegenheit der Berathung über die 
„Schächtfrage“ Auskunft ertheilte: 

„Wir erkannten an, daß nach den Gutachten wiſſenſchaftlicher Autoritäten ganz unantaſtbar 
feſtſteht, daß das jüdiſche Schächtungsweſen überhaupt keinen Verſtoß gegen die Grundſätze 
der Menſchlichkeit enthält, und wir wurden deshalb der weiteren Frage völlig überhoben, wie 
es dann ſtehen würde, wenn ein Confliet vorläge zwiſchen den Anforderungen der Religion 
und denen der Humanität. Dieſer Conflict war nach der übereinſtimmenden Auffaſſung der 
Commiſſion nicht vorhanden, und wir find deshalb in die Erörterung dieſer Frage nicht eingetreten; 
wir waren einig darin, daß das jüdiſche Schächten keinerlei Veranlaſſung zu geſetzgeberiſchem 
Einſchreiten bietet, weil es ſich mit den Grundſätzen der Humanität nicht in Widerſpruch ſetzt...“ 


Auf einen entſprechenden Standpunkt hatte ſich auch der Berichterſtatter der Commiſſion, der 
konſervative Abgeordnete Landrath v. Goldfus, geſtellt, und ſo beſchloß denn, gemäß dem Antrag des Abg. 
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Dr. Windthorſt der Reichstag, den Petitionen gegen das „Schächten“ nicht Folge zu geben, ſondern über 
ſie zur Tagesordnung überzugehen, und damit zugleich die 2031 Petitionen jüdiſcher Gemeinden für 
erledigt zu erklären, die um Abwendung einer Beeinträchtigung ihrer religiöſen Einrichtungen gebeten hatten. 

Obgleich dieſes Ergebniß im Jahre 1887 herbeigeführt worden iſt, und zwar wie der Abgeordnete 
Kulemann ſagte, allein in Würdigung der „Gutachten wiffenfchaftlicher Autoritäten in der Frage der 
Thiertödtung“, ſo iſt gleichwohl innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen das betreffende Schächtverbot in 
Sachſen und ſind die vorübergehenden Verbote in einzelnen preußiſchen Orten unter der üblichen Berufung 
auf den Thierſchutz erfolgt. 2 

In dem bereits angezogenen Schreiben des Herrn von Metzſch, des Kgl. ſächſiſchen Miniſters 
des Innern, vom 13. Dezember 1892 heißt es in Betreff jener Gutachten, die für den deutſchen Reichstag 
maßgebend geweſen find: 

„Was insbeſondere die oben erwähnten, von den Antragſtellern beigebrachten Gutachten 
anlangt, ſo ſind dieſelben von der Commiſſion (welche über die Schächtfrage im Königreich Sachſen 
gu berathen hatte) in genaue Erwägung gezogen worden, find aber nicht im Stande geweſen, die 

ommiſſion von der bei ihren ſorgfältigen Unterſuchungen gewonnenen Ueberzeugung abzubringen. 
Denn abgeſehen davon, daß von den Antragſtellern jedenfalls nur die ihren Wünſchen günſtigen 
Gutachten geſammelt worden ſind, es aber nach Anſicht der Commiſſion auch zahlreiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Autoritäten giebt, welche anderer Anſicht ſind, hat die Commiſſion auch nachgewieſen, 
daß einige der beigebrachten Gutachten auf offenbarem Irrthume beruhen, andere aber nicht 
auf eigene Beobachtung des Schächtens, ſondern auf bloße Theorie gegründet ſind, und viele 
derſelben aus einer Zeit herrühren, wo die heutigen weſentlich verbeſſerten Schlachtmethoden 
noch unbekannt waren, ſo daß die von den Verfaſſern angeſtellten Vergleiche zwiſchen dem 
Schächten und den anderen Schlachtmethoden (Betäubung ohne Maske, Stechen 2c.) hinfällig 
werden.“ 

Waren jene 51 Gutachten, um welche es ſich damals handelte, für die Kgl. ſächſiſche Regierung nicht be» 
weiskräſtig gegenüber den Anſichten einer Commiſſion, deren Zuſammenſetzung offiziell überhaupt nicht bekannt 
gegeben wurde, ſo mußte die Zahl der Aeußerungen von wiſſenſchaftlichen Autoritäten und Praktikern 
über das „Schächten“ in einer ſolchen Weiſe vermehrt und bis in die neueſte Zeit ergänzt werden, daß die 
Frage als in jeder Beziehung geklärt zu betrachten war. Dieſer Verſuch iſt in einer Weiſe geglückt, wie es 
nicht allzu oft gelingen wird. 

Man kann behaupten, daß unter den competenten Männern der Wiſſenſchaft über die Frage des 
„Schächtens“ eine Meinungsverſchiedenheit, in wiefern dieſe Art der Thiertödtung als eine Quälerei zu 
bezeichnen ſei, nicht mehr beſteht; und den Mannern der Wiſſenſchaft ſtimmen die Praktiker zu. 

Es folgen nachſtehend 254 Gutachten, und alle dieſe Gutachten ſind in dem Punkte einig, daß 
das „Schächten“ eine Thierquälerei nicht iſt. 

Dieſe Gutachten ſind erſtattet 


von 23 Profeſſoren der Phyſiologie, Pathologie ꝛc. in Deutſchland, welche 
ſämmtlich zugleich Direktoren phyſiologiſcher, pathologiſch-anatomiſcher 
oder hygieniſcher Univerſitätsinſtitute find; 
von 7 Univerſitäts⸗Profeſſoren Oeſterreich⸗UIngarns 
6 5 5 Hollands 
0 3 m 7 Enalands 
1 3 5 5 Dänemarks 
1 3 5 = der Schweiz 
2 3 " " Italiens 
2 Frankreichs 


Im Ganzen von 50 Univerſitäts⸗Profeſſoren. 
Dazu kommen: 
14 Direktoren von Thierarzneiſchulen, 
24 Profeſſoren der Thierarzneifunde, ſowie 
152 Thierärzte in verſchiedenen Stellungen. 
Im Ganzen 190 Gutachten von Männern, welche auf dem ſpeciellen Gebiete der 
Veterinärkunde wirken. 
Endlich haben ſich dieſen Gutachten auch 14 Großſchlächter und Metzger-Innungen angeſchloſſen. 
Von dieſen Gutachten gehen eine ſehr erhebliche Anzahl, und zwar erſtattet von Männern 
mit gewichtigſtem Namen, ſo weit zu erklären, daß das „Schächten“ nicht nur nicht als eine Thierquälerei, 
ſondern überhaupt, oder doch in mancher Beziehung als die allerhumanſte Art der Thiertödtung zu 
betrachten ſei. 
Auf dieſem Standpunkt ſteht ſogar die Mehrzahl der Gutachten; ſo — um nur einige auf den 
erften nachſtehenden Seiten abgedruckte zu erwähnen — ſchreiben: 
Prof. Dr. Gerlach, Direktor der Königl. Thierarzneiſchule in Hannover, ſpäter in Berlin (pg. 5): 
„Die Empfindung und das Bewußtſein auf möglichſt milde, ſchnelle und ſichere Weiſe zu ver⸗ 
nichten, das iſt eben die Hauptaufgabe beim Schlachten, und dieſe Aufgabe iſt durch das 
Schlachten nach jüdiſchen Vorſchriften bis jetzt noch am vollkommenſten gelöſt.“ 
Prof. Rudolf Virchow, Direktor des pathologiſchen Inſtituts in Berlin (pg. 13): 
„Wenn alle Beſtimmungen des Rituals vollſtändig erfüllt werden, was bei der Natur der 
Handlung ſicher zu erwarten iſt, ſo wird ſie (beim Schächten) in ungleich ſichererer Weiſe 
erreicht als durch irgend eine andere Art der Tödtung.“ 
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Ihnen ſchließen ſich an: 
die Profeſſoren Hannover, Panum, Steenstrup, Bagge in Kopenhagen (pg. 13): 

„Zufolge Aufforderung erklären wir hiermit, daß die Art und Weiſe, wie die jüdiſchen 
Glaubensbekenner die Thiere ſchlachten, die ihnen zur Speiſe dienen, in gewiſſer Beziehung 
der allgemeinen Schlachtungsweiſe vorzuziehen iſt, beſonders da die Schlachtung bei den Js⸗ 
raeliten ſo geſchieht, daß der Hals und die Pulsadern mit einem ſehr ſcharfen, glatten und 
blanken Meſſer, in dem ſich keine Scharte befinden darf, durchſchnitten werden, wodurch das 
Thier weit weniger Schmerz leidet, als in der Regel bei der anderen Tödtungsweiſe der Fall iſt.“ 

die Profeſſoren Lundberg und Kinberg in Stockholm (pg. 14): 

. „beftätigen es amtlich, daß die gedachte Tödtungsweiſe der Thiere bei den Israeliten, 
wenn gut ausgeführt, eine weniger ſchmerzhafte als die bei den Chriſten iſt.“ 

Profeſſor Ercolani in Bologna ſchreibt (pg. 14): 

„daß die bei den Israeliten gebräuchliche Art in Wirklichkeit gerade weit mehr als jede andere 
von dem entfernt iſt, was man Thierquälerei nennt.“ 

Herr A. Chauveau, General-Inſpector ſämmtlicher Thierarzneiſchulen Frankreichs (pg. 16): 

„Alle Angaben der Phyſiologie bezeugen, daß es nicht grauſamer, man könnte ſogar be⸗ 
haupten, daß es weniger grauſam iſt, die Schlachtthiere nach der israelitiſchen Methode zu 
ſchachten, als nach jeder im Allgemeinen üblichen Prozedur zu todten“. 

Profeſſor Dr. Roloff, Direktor der Kgl. Thierarzneiſchule in Berlin (pg. 16): 

„In Berückſichtigung der Thatſache, daß das Schächten immer ſehr gut ausgeführt wird 
und auch leicht auszuführen iſt, während bei den übrigen Arten des Schlachtens in Folge 
ungeſchickter Ausführung derſelben das Verenden der Thiere häufig verzögert wird, könnte das 
Schächten ſogar als die befte Methode zu Schlachten betrachtet werden.“ 

Der Kgl. Departements⸗Thierarzt und Veterinäraſſeſſor Müller in Stettin (pg. 22): 

„Es iſt keine Schlacht-Methode vorhanden, welche, wie das ritual ausgeführte Schächten 
fo Schnell Bewußtloſigkeit mit ſehr geringen, momentan vorübergehenden Schmerzen bei ordnungs⸗ 
mäßiger Ausblutung der Schlachtthiere bewirkt. Ich kann daher dem Schächten von Schlacht⸗ 
thieren in Bezug auf Sicherheit der Ausführung und relative Schmerzloſigkeit für Schlacht— 
thiere vor jeder anderen Schlachtmethode den Vorzug einräumen.“ 

Die Profeſſoren Alfred Guillebeau und Ernft Heß in Bern (pg. 23): 

„Bei dieſer Sachlage dürfen wir wohl ſagen, daß die Wiſſenſchaft in Wirklichkeit ihr 
Urtheil geſprochen hat und zwar zu Gunſten des Schächtens.“ 

Der Direktor der Reichs⸗Thierarzneiſchule in Utrecht Dr. A. W. H. Wirtz (pg. 25): 

„Das rituelle Schlachtverfahren oder „Schächten“ iſt nicht nur, ſeiner leichten, durchaus 
ſicheren, und wohl immer geſchickten, vorſchriftsmäßigen Ausführung wegen, eine ſtets raſche 
Tödtungsart, ſondern iſt auch, bei gehöriger ſchmerzloſer Vorbereitung, als die am wenigſten 
ſchmerzhafte zu bezeichnen, weil es ohne Gehirnverletzung durch Gehirnverblutung ſogleich 
Bewußtloſigkeit herbeiführt, folglich jedes Schmerzgefühl aufhebt.“ 

Der Direktor der ſtädtiſchen Fleiſchbeſchau in Berlin Dr. Hertwig (pg. 26): 

„Ich kann meine Ueberzeugung dahin ausſprechen, daß ich das rituelle Schächten für 
keine Thierquälerei halte, ſondern kann mein Gutachten dahin vervollſtändigen, daß ich das 
gedachte Tödtungsverfahren nicht für quabwaller. ſondern weit eher für humaner halte, als die 
übrigen Schlachtmethoden.“ 2c. 2c. 

Die Erwägungen, welche die Gutachter angeftellt hen, find dabei im Weſentlichen die folgenden: 
Beim Schlachten iſt zu unterſcheiden zwiſchen 

1) Den vorbereitenden Handlungen, 

2) Der Betäubung, welche Bewußtloſigkeit und damit Schmerzloſigkeit dem Thiere ſichert, und 

3) Der Beibringung der tödtlichen Wunde. 

Indeſſen können auch durch eine einzige Handlung — durch die Beibringung der tödtlichen 
Wunde — beide Wirkungen, Bewußtloſigkeit und Tod, zuſammen herbeigeführt werden. 

Die vorbereitenden Handlungen, d. h. beim „Schächten“ das Niederlegen der Thiere, um alsdann 
mit größter Sicherheit den „Schächtſchnitt“ ausführen zu können, — dieſe präparatoriſchen Akte ſind bei den 
Juden religionsgeſetzlich nicht in allen Einzelheiten geregelt. Jede ſtaatliche Anordnung, welche das Thier 
vor Quälerei und Verletzungen bewahrt, entſpricht aber durchaus dem Geiſte, aus dem auch die religiöſen 
„Schächt⸗Vorſchriften“ ſelbſt erlaſſen ſind; denn jede ernſte Verletzung des Thieres vor dem „Schächtſchnitt“ 
würde ja das Fleiſch desſelben für den nach dem überkommenen Ritual lebenden Juden überhaupt us 
genießbar machen. Alle in dieſer Richtung dem Thierſchutze dienenden Anordnungen werden daher von 
den ſtrenggläubigen Juden mit größter Genugthuung begrüßt werden; wiederholentlich hat auch derartige 
Verfügungen das kgl. preußiſche Miniſterium des Innern, gemeinſam mit dem Miniſterium der geiſtl., 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten getroffen, fo unter dem 14. Januar 1889. (Vergl. die Aktenſtücke 
pg. 62 Anmerkung und pg. 66 Anmerkung). 

„Für das Niederlegen der Thiere giebt es aber heute eine Reihe von einfachen Vorrichtungen und 
Apparaten, fo daß dieſe Handlung ohne ein rohes Angreifen des Thieres ausgeführt werden kann. 

Herr Polizeithierarzt Adam in Augsburg weiſt in ſeinem Gutachten (p. 11) für die Frage 
des Niederlegens der Thiere auf einen Punkt beſonders hin; er ſchreibt: 

„Das Niederwerfen kann nach meiner Anſicht als eine Quälerei nicht erklärt werden, 
denn ſonſt würde auch jedes Fällen von Thieren zu Operations- und Heilzwecken als Thier- 
quälerei gelten müſſen, was doch vernünftiger Weiſe nicht zugegeben werden kann.“ 


Standpunkt 
der Gutachter. 


Das Nieder⸗ 
legen der 
Thiere. 


Genickſtich. 


Angriff auf 
den Kopf des 
Thieres. 


Das 
„Schächten“. 


Sicherheit der 
Ausführung. 


— VIII — 


Denſelben Standpunkt vertritt Herr Probſtmayr, Königl. Bayr. Regiments-Veterinärarzt in 
München (Gutachten p. 7), Herr Dr. Hertwig, Direktor der ſtädtiſchen Fleiſchbeſchau in Berlin 
(Gutachten p. 27), Prof. Köſter, Direktor des pathologiſchen Inſtituts der Univerſität Bonn (Gutachten 
p. 46), Geheimrath Prof. Dr. Preyer (Gutachten p. 47) 2c. ꝛc. 

Und Herr G. Mackh, ſtädtiſcher Thierarzt in Nördlingen, hebt in ſeinem Gutachten (p. 97) einen 
zweiten Punkt hervor: 

„Die jüdiſche Schlachtmethode beſitzt außerdem auch den Vortheil, daß eine Gefährdung 
des umgebenden Schlachtperſonals durch von Natur bösartige oder durch Mißhandlungen vor 
dem Schlachten in Wildheit verſetzte große Schlachtthiere, welche bei anderen Schlachtmethoden 
ſo häufig vorhanden iſt, bei ihr völlig ausgeſchloſſen erſcheint.“ 

In Bezug auf Betäubung und Tödtung des Thieres weicht alsdann das ſogenannte „Schächten“ 
von den anderen Methoden weſentlich ab. 

Zunächſt iſt ſowohl gegenüber dem „Schächten“, wie gegenüber der Betäubung durch Erſchütterung 
oder Verletzung des Gehirns geſondert zu behandeln der „Genickſtich“, die Einbohrung eines Dolches 
zwiſchen das Hinterhauptbein und den erſten Halswirbel. Unmittelbar nach dem Stich ſtürzt das Thier 
zwar nieder, aber es iſt nur eine Lähmung der Extremitäten eingetreten, nicht Bewußtloſigkeit. Hierauf 
weiſt Profeſſor Gerlach, Direktor der Thierarzneiſchule in Hannover, unter Anderen in feinem Gut⸗ 
achten (p. 6) hin, und Unterſuchungen des Herrn Hofrath Dr. Dembo aus St. Petersburg haben dies im 
Einzelnen beſtätigt, ſowohl anatomiſche Unterſuchungen, als auch praktische Verſuche. Herr Dr. Dembo 
theilte ſeine Unterſuchungen der Berliner phyſiologiſchen Geſellſchaft mit und berichtete bei dieſer Gelegen- 
heit über ein Thier. dem der Nackenſtich bereits verſetzt worden war, das Folgende: 

„Das Niederſtürzen des Thieres wird durch die Verwundung des Rückenmarkes ver⸗ 
anlaßt, welche eine Lähmung der Extremitäten und ſämmtlicher unterhalb der Durchſchneidung 
befindlichen Muskeln herbeiführt, wahrend nicht allein Athmung und Herzthätigkeit des Thieres 
fortdauern, ſondern letzteres ſich noch vollſtändig bei Bewußtſein befindet. Ein ſolches Thier 
hat in Gegenwart der Mitglieder der St. Petersburger „Kommiſſion zur Auffindung der beſten 
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Schlachtmethode“ aus meinen Händen Brod mit Salz gefreſſen.“ 
(Verhandlungen der phyſiologiſchen Geſellſchaft zu Berlin. VI. Sitzung am 26. Januar 1894, 
unter Vorſitz von Prof. E. du Bois⸗Reymond). 


Größere Verbreitung haben neben dem „Schächten“ dann nur noch jene Methoden, welche durch einen 
Schlag auf den Kopf (Kopfſchlag und Bouterolle) oder durch Eintreiben eines Bolzens in das Gehirn 
(Bruneau'ſche Schlachtmaske) oder durch Entſendung einer Kugel in das Gehirn des Thieres (Siegmund'ſche 
Schußmaske) die Betäubung herbeizuführen ſuchen. 

Eine große Anzahl der Theoretiker und Praktiker vertritt zwar die Anſicht, daß auf dieſe Weiſe 
mit der gewünſchten Schnelligkeit eine Betäubung des Thieres herbeigeführt werden kann. Allein in der 
Praxis hat ſich ergeben, daß nicht ſelten auf den Kopf oder auf den Bolzen, um ihn tief genug Hinein- 
zutreiben, mehrere Schläge geführt, oder mehrere Schüſſe, wenn der erſte nicht deu richtigen Lauf ge— 
nommen hat, abgegeben werden müſſen. Die Unficherheit des freihändigen Schlagens und die Complicirtheit 
der Schlag- und Schußmaske führen dieſes herbei; bei der Verſchiedenartigkeit des Kopfbaues der verſchiedenen 
Thiere kommt noch hinzu, daß die Maske oft ſchlecht paßt und aus dieſer Urſache ein Mißlingen eintrtt. 

Unter dieſen Umſtänden hat die weiteſte Verbreitung immer noch das freihändige Schlagen, 
bei dem alles auf die Geſchicklichkeit des einzelnen Schlägers ankommt. Dieſe iſt natürlich relativ, und ſo kommt 
es, daß Autoritäten auf dem Gebiete der Thierheilkunde, wie Profeſſor Gerlach (vergl. Gutachten p. 6 ꝛc.), 
Oberregierungsrath Lydtin (p. 18), Geheimrath Prof. Dammann (p. 31), Chauveau ꝛc. annehmen, 
daß durchſchnittlich weſentlich mehr als ein Schlag dem Thier beigebracht werden muß, bevor es betäubt iſt. 
Praktiker haben dieſelbe Beobachtung gemacht; der Vorſtand der Fleiſcherinnung zu Frankfurt am Main 
ſtellte bei einem Probeſchlachten ſeſt, daß auf 9 Ochſen insgeſammt 71 Schläge, alſo im Durchſchnitt 
faſt 8 Schläge abgegeben worden ſind. 

Die kompetenten Beurtheiler neigen unter dieſen Umſtänden der Anficht zu, daß zwar dieſe Methoden 
ſogleich zum Ziele führen können, aber es wird auch häufig vorkommen, daß nicht der erſte Angriff, 
ſondern erſt wiederholte Angriffe auf die Thiere das gewünſchte Reſultat — die Betäubung — herbeiführen. 

Das jüdiſche „Schächten“ ſetzt nun voraus, daß das Thier gefeſſelt am Boden liegt und ſein Kopf 
eine ſolche Stellung erhalten hat, daß der Schnitt mit voller Sicherheit geführt werden kann. Gerade 
dieſe Sicherheit in der Ausführung des Schnittes, welche zahlreiche Gutachter hervorheben, ſo Prof. 
Gerlach (p. 5), Direktor Hertwig (p. 27) ꝛc., iſt für das „Schächten“ eine Nothwendigkeit; denn die 
religionsgeſetzliche Vorſchrift geht dahin, daß mit einem haarſcharfen, ſehr langen Meſſer, in dem auch 
nicht die kleinſte Scharte ſich befinden darf, ohne Abſetzen, Ziehen oder Drücken dem Halſe des Thieres 
ein Schnitt beigebracht werden muß, der durch alle Weichteile bis zur Wirbelſaͤule, die Carotiden, die 
Droſſelvenen, alle Halsnerven, Luftröhre, Speiſeröhre hindurchgeht. Iſt das Meſſer nicht haarſcharf, 
hat es auch nur die geringſte Scharte oder wird der Schnitt nicht mit der vorgeſchriebenen Schnelligkeit 
und Sicherheit ausgeführt, ſo darf das Fleiſch von ſtrenggläubigen Juden nicht genoſſen werden; die 
„Schachtung“ entſpricht nicht den religionsgeſetzlichen Vorſchriften und die ganze Procedur war nutzlos. Da 
die „Schächtung“ die Fleiſchverſorgung für die nach dem Ritual lebenden Juden bezweckt, ſo liegt alſo das 
größte Intereſſe vor, daß ſtets mit völliger Zuverläſſigkeit alle Vorſchriften erfüllt werden. Jeder 
jüdiſche „Schächter“ muß daher auch, bevor er zum rituellen Schächten zugelaſſen wird, eine Prüfung 
in Bezug auf ſeine bevorſtehende Thätigkeit ablegen. 

Die Erfahrung lehrt, daß Wunden, mit ganz ſcharfen Inſtrumenten beigebracht, zunächſt 
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uberhaupt nicht, oder kaum empfunden werden. Die außerordentliche Schärfe des „Schächtmeſſers“ hat dieſen 
Erfolg. Die unmittelbare Wirkung des Schnittes iſt alsdann das Hervorſtürzen des Blutes aus den 
Halsarterien; hierdurch tritt — wiederum unmittelbar — Blutleere des Gehirns ein, und damit hört jede 
Schmerzempfindung für das Thier auf; das iſt die wiſſenſchaftlich begründete Anſicht aller befragten Phyſiologen. 

Die geſicherte Ausführung des Schnittes und die Wirkung des Schnittes ſelbſt, welche un— 
mittelbar Empfindungslofigkeit zur Folge hat, veranlaßt zahlreiche Verfaſſer von Gutachten, nicht nur 
die jüdiſche Schlachtmethode den andern Methoden gleichzuſtellen, ſondern ihr auch den Vorzug vor 
jenen zu geben in Anbetracht des nicht ſeltenen ſchmerzhaften und qualvollen Mißlingens, das bei 
Betäubung durch Kopfſchlag u. ſ. w. beobachtet worden iſt. 

Aber gerade auf die Betäubung und die dadurch bewirkte Schmerzloſigkeit kommt es allein an. 
Wann der Tod im Zuſtande der Bewußtloſigkeit erfolgt, hat vom Standpunkte des Thierſchutzes 
aus keine Bedeutung mehr, und die Zuckungen des Thieres, welche nach Eintritt der durch den 
„Schächtſchnitt“ unmittelbar bewirkten Bewußtloſigkeit beobachtet werden, und welche vielfach das Urtheil 
unkundiger Beobachter beeinflußt haben, find in keiner Weiſe Zeichen des Schmerzes. Dieſe „epilep- 
toiden Zuckungen“, welche unter dem Geſichtspunkte der Humanität zu Bedenken keinen Anlaß geben, 
find überdies beſonders werthvoll, um den ſchnellen Ausfluß des Blutes zu fördern und gewiſſe 
chemiſche Vorgänge im Thierkörper zu erzeugen, welche für die Haltbarkeit und Geſundheit des Fleiſches 
von hoher Bedeutung ſind. 

Sprechen mithin Erwägungen des Thierſchutzes in keiner Weiſe gegen das Schächten, ſo veranlaßt ein 
Umſtand zahlreiche Erftatter von Gutachten noch beſonders, zu Gunſten des Schächtens einzutreten, nämlich 
der Menſchenſchutz. 

Die erwähnte größere Sicherheit für das Schlachtperſonal fällt hierbei nicht ſo entſcheidend in's 
Gewicht, denn die Falle von Verletzungen ſind glücklicherweiſe nicht allzu häufig; wohl aber jene bereits kurz 
erwähnten hygieniſchen Thatſachen, welche das Gutachten des Herrn Prof. Virchow (p. 13) hervorhebt: 


„Das Schächten bezweckt durch vollſtändige Entfernung des Blutes das Fleiſch für den menſch— 
lichen Gebrauch beſſer zu machen.“ 

Die Gutachten der Profeſſoren Hann over und Bagge in Kopenhagen (p. 13), des Profeſſors 
Hoppe⸗Seyler, Direktors des phyſologiſch-chemiſchen Iuftituts in Straßburg, (p. 40) 2c. ꝛc. vertreten 
denſelben Standpunkt. Und ganz neuerdings hat Herr Dr. Dembo im Laboratorium des Prof. Munk 
in Berlin ſpezielle wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über dieſen Punkt angeſtellt, die in dem bereits oben 
angezogenen Vortrag in der phyſiologiſchen Geſellſchaft zu Berlin (26. Januar 1893) mitgetheilt wurden, 
und deren Reſultat in jener Sitzung folgendermaßen formuliert worden iſt (Archiv für Phyſiologie, herausgegeben 
von E. du Bois⸗Reymond Ihrg. 1893-1894 Sitzung VI): 

„Aus den Ergebniſſen der chemiſch-phyſiologiſchen Unterſuchungen muß man alfo unbe 
dingt zu dem Schluſſe kommen, daß hinſichtlich der Haltbarkeit des Fleiſches, mit anderen 
e der Hygiene das Schächten vor allen anderen Schlachtmethoden den Vor⸗ 
zug verdient.“ 


Auch über dieſen Punkt ſind Theoretiker und Praktiker völlig einig, und es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß auf Grund ihrer rein empirischen Erfahrungen zahlreiche Metzger (vgl. Gutachten p. 120, 
121, 122) in Bezug auf das „Schächten“ beſonders hervorheben, daß es eine ſtarke Blutentleerung und als 
Folge derſelben ein beſonders geſundes und längere Zeit ſich haltendes Fleiſch liefert. Chriſtliche Metzger 
bedienen ſich daher gleichfalls der jüdiſchen Schlachtmethode, obgleich durch den ſtärkeren Blutabfluß das 
Geſammtgewicht des Fleiſches um einige Kilogramm vermindert wird; allein dieſer Verluſt wird reichlich 
aufgewogen durch die größere Dauerhaftigkeit und größere Güte des Fleiſches. Dieſe hygieniſchen und 
nationalökonomiſchen Gründe werden in den Gutachten wiederholt hervorgehoben. 

Die altüberkommenen Gebote des Judenthums ſind alſo in vollkommener Uebereinſtimmung mit 
den Forderungen modernſter Wiſſenſchaft und moderner praktiſcher Erfahrung. 

Es erſchien nöthig, wenigſtens in aller Kürze die einzelnen Geſichtspunkte anzudeuten, welche 
für das Urtheil der nachfolgenden Gutachten maßgebend geweſen ſind, und welche überhaupt gegenüber 
dem „Schächten“ eingenommen werden können. 

Das Gewicht aller der Gründe, die dafür ſprechen, das „Schächten“ nicht zu verbieten, hat ſich denn 
auch neuerdings bewährt, und zwar als in der Petitions-Kommiſſion der bayriſchen Kammer der Ab— 
geordneten zweimal über Geſuche der „bayriſch-antiſemitiſchen Volkspartei“ wegen eines Verbotes des jüdifch- 
rituellen Schlachtverfahrens verhandelt worden iſt. 

Am 9. und 28. Februar d. J. fanden dieſe parlamentariſchen Debatten in München ſtatt. Referent 
der Petitions⸗Kommiſſion war der katholiſche Pfarrer Herr Dr. Frank, der fich in dankenswerter Weiſe 
eingehend mit der „Schächtfrage“ beſchäftigt und noch beſonders die Herren Geheimrath Prof. v. Voit 
und Geheimrath Prof. v. Pettenkofer in München um ihr Gutachten erſucht hatte. Beide Profeſſoren 
haben das Schlachten im Münchener Schlachthöfe für ihr Gutachten ſtudirt und beide gaben überein« 
ftimmend ihr Votum ab. Herr Prof. v. Pettenkofer ſchrieb am 11. März 1894: 

„Ihre Anfrage bezüglich des rituellen Schächtens kann ich dahin beantworten, daß ich 
ganz mit dem einverſtanden bin, was Herr Pfarrer Dr. Frank jüngſt in der Kammer der 
Abgeordneten vorgetragen hat. Ich bin überzeugt, daß das Schächten eine geringere Thier- 
quälerei iſt, als das Schlagen.“ 

Dem entſprechend erklärte in der Petitions-Kommiſſion auch der Vertreter der bayriſchen Re— 
gierung, Herr Regierungsrath Hörmann: 


Scharfe 
des Meſſers. 


Phyſtologiſche 
Wirkung. 


Chemiſche 
Wirkung. 


Bayriſche 
Kammer der 
Abgeordneten. 


Lage in 
Deutſchland. 


Lage in der 
Schweiz. 


Fr U BE 


Zu einem Verbote des Schächtens habe die bayriſche Regierung abſolut feine Veran⸗ 
laſſung, auch nicht dazu, der Eventualbitte entgegenzukommen und „Vorkehrungen anzuordnen, 
die dieſer Thierqualerei ein Ziel ſetzen.“ Für die Regierung ſeien die vielen Gutachten hervor⸗ 
ragendſter Autor täten, welche ſich ausnahmslos zu Gunſten des Schächtens äußern, maßgebend, 
nicht die von Geißler (dem Petenten) angeführten beiden Thierärzte. Für ein Eingehen auf 
das Geſuch des Petenten liege nach ſeiner Anſicht Veranlaſſung nicht vor und Redner bittet 
deshalb um Ablehnung desſelbeu. 

Es wurde hierauf die Petition der „bayeriſch-antiſemitiſchen Volkspartei“, welche die Aeußerungen 
der Fachautoritäten zu Gunſten des Schächtens einen „wiſſenſchaftlichen Skandal“, „frivol und lächerlich“ 
genannt hatte, 

„als nicht geeignet zur Behandlung im Plenum des Landtages“ 
bezeichnet, mit der Begründung, daß zu einem Vorgehen im Sinne der Petenten keine Veranlaſſung vorliege. 

In Deutſchland beſteht nunmehr der Zuſtand, daß zwar im Königreich Sachſen das „Schächten“ 
verboten ift, aber überall jenſeits der ſächſiſchen Grenze wird es in ganz Deutſchland (überdies in Oeſter— 
reich) geſtattet, und in Bayern haben ſich außerdem die competenten Inſtanzen ganz neuerdings noch 
beſonders zu Gunſten des „Schächtens“ ausgeſprochen. Ein deutſcher Reichsbürger jüdiſchen Glaubens verfällt 
alſo im Königreich Sachſen in Strafe für eine Handlung, die unmittelbar jenſeits der ſächſiſchen Grenze in 
Deutſchland ſtraflos iſt, und die ſogar in Bayern von Regierung und Volksvertretung — ganz ſo wie Seitens 
des deutſchen Reichstages im Jahre 1887 — als dem Geiſte der Humanität in hohem Grade entſprechend 
erklärt worden iſt. Dieſe ungleichartige Behandlung deutſcher Reichsbürger fällt um ſo ſchwerer in's 
Gewicht, weil nicht eine untergeordnete Angelegenheit, ſondern für Tauſende eine Sache des Gewiſſens, 
eine Frage der religiöſen Freiheit zur Entſcheidung ſteht. 

In der Schweiz waren die Regierungsbehörden auf Grund der ihnen zugänglichen kleineren 
Anzahl von Gutachten der Ueberzeugung, daß durchaus kein Grund vorliege, ein „Schächtverbot“ zu erlaſſen; 
aber es war nicht fo ſchnell möglich, die durch zahlreiche Thierſchutzvereine — freilich mit den humanſten 
Abſichten — erzeugten falſchen Anſchauungen in der Bevölkerung zu beſeitigen, und ſo entſchied ſich die 
Majorität des Schweizer Volkes für ein „Schächtverbot“. Auch in Deutſchland hält ein Theil der Thier- 
ſchutzvereine auf Grund ſalſcher Angaben an irrigen Vorſtellungen zum Theil noch feſt; die jetzt veröffentlichte 
Gutachten⸗Sammlung wird zweifellos geeignet fein, in dieſen Kreiſen nach weiterer Prüfung der Frage das 
Urtheil zu berichtigen. Und jo darf man hoffen, daß gerade die Thierſchutzvereine, ihren humanen Zielen 
getreu, auf die Bevölkerung ihren Einfluß in aufklärendem Sinne geltend machen werden. 

Bei uns in Deutſchland iſt es aber überhaupt nicht die Bevölkerung in ihrer Majorität, welche 
ein „Schächtverbot“ erzwungen hat; bei uns ging ein generelles Verbot allein von der Königlich ſächſiſchen 
Regierung aus. Auf Grund der zahlreichen Gutachten, die nunmehr vorliegen, dürfte die Königlich ſächſiſche 
Regierung wohl einen Anlaß haben, ihren Standpunkt erneut zu prüfen. Und man darf beſonders hervor— 
heben, daß die Sammlung der nachſtehenden Gutachten ſich vollſtändig deckt mit jener Aeußerung einer 
Sachverſtändigen-Commiſſion, welche vor zwölf Jahren durch das königlich ſächſiſche Miniſterium des 
Innern veranlaßt worden iſt. Auf Grund dieſer Aeußerung erklärte der damalige Kgl. ſächſiſche 
Miniſter des Innern, Herr v. Noſtitz-Walwitz am 25. November 1882 (vgl. Gutachten p. 13) bezüglich 
einer Petition um Verbot des „Schächtens“ das Folgende: 

„Es erklärt die Commiſſion im Einverſtändniß mit dem Oberinnungsmeiſter, daß fie die 
Anſchauung des Vereins, daß dieſe Procedur (das Schächten) als eine öffentliches Aergerniß 
erregende anzuſehen und die Abſchaffung als wünſchenswerthes Ziel zu erachten ſei, nicht 
theilen könne, da ſie in dem Schächten der Thiere keineswegs einen thierquäleriſchen Vorgang 
zu erblicken vermöge.“ 

Wenn auf Grund der heute vorliegenden 254 Gutachten Herr von Metzſch, der königlich -ſächſiſche 
Miniſter des Innern, zu dieſer Anſchauung ſeines Herrn Amtsvorgängers zurückkehren wollte, ſo würde 
damit ein ernſter Gewiſſenszwang und eine Lebenserſchwerung von einer Anzahl ſächſiſcher Unterthanen 
genommen werden, die ſtreng den Geboten ihrer Religion zu leben wünſchen. 

* * 
* 


Alle jene, welche die Gutachten im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Wahrheit und echter Humanität 
erſtattet haben, werden befriedigt ſein in dem Bewußtſein, zu einem edlen Werke beigetragen zu haben. 
Ihnen einen beſonderen Dank zu ſagen, wäre Anmaßung. 

Das unterzeichnete Komite, das nicht die Aufgabe hat, eine beſtimmte religiöſe Richtung innerhalb 
des Judenthums zu vertreten, erachtete ſich zunächſt nur berufen, die Thatſachen ſelbſt klarzuſtellen. Die 
Gutachten wurden geſammelt, neue eingeholt und — wie leider die mangelnde Methodik der Anordnung be 
weiſt — im Drange der Eile alsdann zuſammengeſtellt. 

Erſt nachdem ſich die Grundloſigkeit der Anklagen von jedem Standpunkte aus für uns ergeben 
hatte, durften wir nicht länger zögern, um, ſoweit wir vermögen, Beunruhigung und thatſächliche Be— 
einträchtigung von einem Theil unſerer Glaubensgenoſſen abzuwehren. 

Entſtammte die Bewegung gegen das „Schächten“ zum Teil dem edlen Triebe, die Thiere vor 
unnötigen Qualen zu bewahren, ſo mag dieſe Veröffentlichung dazu beitragen, ein ſolches Streben zu klären. 
Dieſe Sammlung wird aber zugleich uralte Satzungen des Judentums vor einer Anklage ſchützen, welche 
als ſtichhaltig nicht zu erweiſen iſt. 


Das Komite zur Abwehr antiſemitiſcher Angriffe. 
Im Auftrage: 
Dr. G. Friedemann. Dr. P. Mathan. Adolf Ginsberg. 
Geh. Jan. Bath Dr. J. Boas. Dr. H. Hildesheimer. Julius Yfaar. Dr, M. Mendelfohn, 
James Simon. Dr, . Stern. 


Gutachten 


über 
das jüdiſch⸗rituelle Schlachtverfahren („Schächten“) 
erſtattet von den Herren: 


I. Profeſſoren der Phyſtologie, Pathologie etc. 


a. Deutſchland: Seite 
Aubert, (weiland) Direktor des phyſtologiſchen Inſtituts an der Univerfität Roftod 74 
Bernftein, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Halle a. S. 43 
Biedermann, Direktor des phyſiolgiſchen Inſtituts an der Univerſität Jena 50 
Du Bois-Neymond, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Berlin 31fg. 
Eckhard, Direktor des phyſtologiſchen Inſtituts an der Univerfität Gießen 50 
Fick, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Würzburg (früher in Sürich) 1fg., 24g. 
Golk, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Straßburg i. E. 50 
Grützner, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Tübingen 45, 49 
Heidenhain. Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Breslau 42g. 
Henſen, Direktor des phyſtologiſchen Inſtituts an der Univerſität Kiel 44 
Hermann, Direktor des phyſiolgiſchen Inſtituts an der Univerſität Königsberg i. Pr. 45 
Hoppe-Seyler, Direktor des phyſtologiſch-chemiſchen Inſtituts an der Univerfität Straßburg i. E. 40fg. 
Roeſter, Direktor des pathologiſchen Inſtituts an der Univerſität Bonn 45 
Kühne, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituis an der Univerſität Heidelberg 43 
Langendorff. Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Roſtock 50 
Marchand, Direktor des pathologiſchen Inſtituts an der Univerſität Marburg 51 
Meißner, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Göttingen ++ 
v. Pettenkofer, Direktor des hygieniſchen Inſtituts an der Univerſität München 08 
Preyer, Direktor des pbyfiologifchen Inſtituts an der Univerſität Jena (jet in Berlin) 46fg. 
NRoſenthal, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Erlangen 48 
Virchow, Direktor des pathologiſchen Inſtituts an der Univerſität Berlin 15 
v. Voit, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität München 11⁵ 
Ziegler, Direktor des pathologiſch-anatomiſchen Inſtituts an der Univerſität Freiburg 51 


b. Meſterreich-Ungarn: 


Erner, Profeffor der Phyſiologie an der Univerſität Wien 5⁵ 
Fleiſchl v. Marrow, weil. Profeffor der Phyſiologie an der Univerſität Wien 52 
Hering, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Prag 54 
Bollet, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſizät Graz 55 
Sıpilman, Profeffor der Hygiene an der Univerſität Lemberg 54 
Udranszliy, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Ulauſenburg 55 
Walentowicz, Profeſſor der Thierarzneikunde an der Jagellioniſchen Univerſität Krakau 55 


c. Holland: 


Einthoven, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Ceyden 57 
Engelmann, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Utrecht 57 
Fokker, Profeſſor der Hygiene an der Reichsuniverſität Groningen 57 
Huizinga, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Reichsuniverſität Groningen 57 
Aliddendorp, Profeſſor der Anatomie an der Reichsuniverſität Groningen 57 
Place, Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität Amſterdam 56 


d. England: 
Zofter, Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität Cambridge 55 
Liſter, PDrofeſſor der Chirurgie in London 115 
Nlacaliſter, Profeſſor der Anatomie an der Univerſität Cambridge 115 
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e. Dänemark: 


Bohr, Profeſſor der Phyſiologie an der Univerfität Kopenhagen 
Danum, Profefior der Phyſiologie an der Univerfität Kopenhagen 
Salamonfen, Profeſſor der allgemeinen Pathologie an der Univerſität Kopenhagen 


f. Schweiz: 


Herzen, Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität Caufanne 
Schiff, Direktor des phyfiologifchen Caboratoriunis der mediziniſchen Fakultät zu Gen 
Carl Pogt, Direktor des Institut national génévois in Genf 


g. Italien: 
Ercolani, Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität Bologna 
Zubini, Direktor des Inſtituts für experimentelle Pharmokologie an der Univerſität Piſa 
Moſſo, Profeſſor der Phyfiologie an der Univerſität Turin 


h. Frankreich: 


Laborde, Chef des Phyſiologiſchen Caboratoriums der mediziniſchen Fakultät zu Paris 
Richet, Profeſſor der Phyſiologie an der mediziniſchen Fakultät zu Paris 


II. Direktoren von Thierarzneiſchulen. 


Bouley, weil. General-Inſpector fänmitlicher Thierarzneiſchulen Frankreich's 
Chauveau, General⸗Inſpector ſämmtlicher Thierarzneiſchulen Frankreich's 
Dammann, Direktor der Ugl. Thierärztlichen Hochſchule in hannover 

Eber, Leiter der Veterinär⸗Ulinik an der Univerfität Jen a 

Gamgee, Direktor des Albert Veterinary College in London 

Gerlach, weil. Direktor der Ugl. Thierarzneiſchule in Berlin (früher in Hannover) 
Gurlt, weil. Direktor der Kol. Thierarzneiſchule in Berlin 

Pflug, Direktor der Veterinär⸗Anſtalt an der Univerſität zu Gießen 

Richter, Direktor der Veterinär - Klini? an der Univerſität Königsberg Pr. 
Böll, weil. Direktor des U. H. Thierarznei-Inſtituts in Wien 

Roloff, weil. Direktor der Ugl. Thierarzneiſchule in Berlin 

Wirtz, Direktor der Reichs Thierarzneifchule in Utrecht 

Bangger, Direktor der Thierarzneiſchule in Zürich 

Zürn, Direktor der Veterinär- Klinif der Univerſität Ceip zig 


III. Profeſſoren der Thierarzneikunde. 
Bagge, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Kopenhagen 


Bang, Profeſſor an der Kgl. Hochſchule für Veterinär- Kunde und Landwirthſchaft in Kopenhagen 


Colin, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Alfort 
Eſſer, Profeſſor der Thierarzneikunde an der Univerſität in Göttingen 


Zürftenberg, weil. ord. Cehrer an der Kal. Staats- und Candwirthſchaftlichen Akademie zu Eldena 


Fuchs, Profeſſor in Karlsruhe 

Guillebeau, Profeffor an der Thierarzneiſchule in Bern 
Hannover, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Kopenhagen 
Harms, Profeſſor a. D. an der Thierarzneiſchule in hannover 
Hauber, Profeſſor an der Ugl. Sächſ. Thierarzneiſchule in Dresden 
Hertwig, Profeſſor an der Ugl. Thierarzneiſchule in Berlin 

Heß, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Bern 
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Jenſen, Lector der allgem. Pathologie und pathologiſchen Anatomie an der Ugl. Hochfchule für Veterinär. 


Hunde und Landwirthſchaft in Kopenhagen 
Kaiſer, Profeſſor an der Ugl. Chierärztlichen Hochſchule in hannover 
Minberg, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Stockholm 
Leiſering, Drofeffor an der Hal. Sächſ. Thierarzneiſchule in Dresden 
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Lundberg, Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Stockholm 14 
Lundgren, Profeffor der Phyſiologie am Veterinär⸗Inſtitut in Stockholm 59 
Tuſtig, Profeffor der Hol. Thierärztlichen Hochſchule in Hannover 65 
Polanski, Profeffor an dem UM. M. Thierarznei⸗Inſtitut in Wien 53 
Rubeli, Drofeffor an der Thierarzneiſchule in Bern 24 
Steenſtrup. Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Kopenhagen 13 
Thierneſſe, Drofeffor der Anatomie an der Kgl. Thierarzneiſchule in Cureghem 12 
Mogel, Profeſſor an der Ugl. Thierärztlichen Hochſchule in Stuttgart 52 
IV. Hof-, Landes-, Polizei- Thierärzte. 
Baumert, Fürſtl. Lippeſcher Hof und Geſtüts » Chierarzt, Candesthierarzt von Lippe» Detmold 67 
Burger, Herzogl. Landes und Hof⸗Thierarzt in Coburg 67 
Cafebohm, Großherzogl. Oldenburgiſcher Candes⸗Thierarzt in Birkenfeld 67 
Eber, Medizinal⸗Aſſeſſor für das Großherzogthum Sachfen⸗-⸗Weimar⸗Eiſenach 67 
Erlaß des k. k. öſterreichiſchen Miniſteriums des Innern 60 
Fenner, Polizei » Thierarzt der freien und Hanſeſtadt Cübeck 60 
Hertwig, Städtiſcher Oberthierarzt und Direktor der ſtädtiſchen Fleiſchſchau in Berlin 25 fg. 
Hoſaeus, Fürſtl. Landes⸗Thierarzt für Schwarzburg⸗Sondershauſen 68 
TLungershauſen, Fürſtl. Candesthierarzt für Schaumburg-Lippe 68 
Tydtin, Großherzogl. Badiſcher Hofthierarzt und Medizinalreferent im Großherzogl. Miniſterium des 
Innern zu Karlsruhe 12 
Magin, Städtiſcher Oberthierarzt in München 70 
Möller, Städtiſcher Oberthierarzt in Kopenhagen 58 
Moelter, Städtiſcher Oberthierarzt in München 70 
Peters, Candes⸗Oberthierarzt für Mecklenburg⸗Schwerin 66 
Sachverſtändigen-Commiſſion (Techniſche Commiſſion für das Veterinär -Weſen), veranlaßt 
durch das Ugl. Sächſiſche Miniſterium des Innern 18 
Sosua, Po lizei⸗Thierarzt für Bremen 68 
V. Veterinär Aſſeſſoren: 
*Dammann, Veterinär » Affeffor bei dem Ugl. Medizinal » Kollegium der Provinz Hannover 28 fg. 
Mehrdorf, Veterinär Aſſeſſor bei dem Ugl. Medizinal » Collegium der Provinz Oſtpreußen 60 
Müller, Veterinär- Aſſeſſor bei dem Ugl. Medizinal- Kollegium der Provinz Pommern 21fg., 65 
Preuſſe, Veterinär⸗Aſſeſſor bei dem Ugl. Medizinal⸗Hollegium der Prowinz Weſtpreußen 62 
Steinbach, Veterinär- Aſſeſſor bei dem Ugl. Medizinal » Kollegium der Provinz Weſtfalen 64 
VI. Departements Thierärzte: 
Arndt, Departements Chierarzt für den Regierungsbezirk Coblenz 66 
Cöſter, Departements⸗Thierarzt für den Regierungsbezirk Wiesbaden 64 
Deigendeſch, Departements Thierarzt für den Regierungsbezirk Sigmaringen 66 
*Eſſer, Departements » Chierarzt für den Regierungsbezirk Hildesheim 36, 65 
Fuchs, weil. Departements » Thierarzt für den Regierungsbezirk Trier 19 
*Zürftenberg, weil. Departements Thierarzt für den Regierungsbezirk Stralfund 8 
*Hertwig, weil. Departements » Thierarzt für den Regierungsbezirk Potsdam 12 
Tuſtig, Departements⸗Thierarzt für den Regierungsbezirk Hannover 65 
Kühnert, Departements Chierarzt für den Regierungsbezirk Gumbinnen 62 
Küſener, Departements » Thierarzt für den Regierungsbezirk Osnabrück 64 
»Mehrdorf, Departements » Thierarzt für den Regierungsbezirk Königsberg i. Pr. 60 
Müller, Departements » Thierarzt für den Regierungsbezirk Stettin 21 fg., 63 


*) Die mit einem bezeichneten Herren Gutachter find bereits unter einer früheren Rubrik angeführt. 
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*Breufe, Departements⸗Thierarzt für den Regierungsbezirk Danzig 62 
"Bidter, ehem. Departements Thierarzt für Oft: und Weſtpreußen 20 fg. 
„Steinbach, Departements » Chierarzt für den Regierungsbezirk Münſter 64 
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: Gutachten Sammlung. 


Gutachten des Herrn Dr. A. Lick, 


Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität in 


Zürich. 
Tit.! 

Ihrer Aufforderung entſprechend, habe ich zu wieder— 
holten Malen dem Schachten von Ochſen nach jüdiſchem 
Ritus und auch dem Schlachten von Ochſen und Kälbern 
nach der von chriſtlichen Metzgern geübten Weiſe beigewohnt. 
Ich glaube auf Grund dieſer Beobachtungen zunächſt Ihre 
zweite Frage: „ob das Schächten als Thierquälerei 
angeſehen werden müſſe,“ ſofern das Wort Thier⸗ 
quälerei — wie ich vorausſetze — im Sinne des Geſetzes 
(Geſetzſammlg. Bd. 10, $ 334) zu nehmen iſt, entſchieden 
mit „Hein“ beantworten zu können. Meine Gründe 
zu dieſen Anſichten ſind folgende: 

Der Hergang beim Schächten iſt der, daß der Ochs 


an den Füßen gebunden mit Hülfe eines Flaſchenzuges 


niedergeworfen wird, daß ihm hierauf mit zwei Zügen 
eines ſehr ſcharfen Meſſers die Weichtheile an der vordern 
Seite des Halſes durchſchnitten werden, und daß ihm end— 
lich (wenigſtens hierorts) mit einem ſpitzen und ſchmalen 
Meſſer ein Stich von hinten in den Rückenmarkskanal 
beigebracht wird. Der ganze Vorgang dauert vom erſten 
Anziehen der Stricke bis zum Genickſtich 45 Sekunden bis 
1 Minute, von welcher Zeit der größte Theil noch über 
dem Umwerfen des Thieres hingeht. Es giebt dabei keinen 
Schmerzenslaut von ſich und macht ſichtlich keine nennens⸗ 
werthen Anſtrengungen, ſich ſeiner Feſſeln zu entziehen. 
Wann bei dieſer Tödtungsart das Bewußtſein ſchwinde und 
in welcher Weiſe, kann mit Sicherheit nicht angegeben 
werden. Ich vermuthe, daß es ſchon wenige Sekunden 
nach dem erſten Schnitte, durch Verminderung des 
Blutdruckes in der Schädelhöhle, geſchieht. Meine Ver⸗ 
muthung gründet ſich theils auf allgemein phyſiologiſche 
Erfahrung, theils auf einen Verſuch, den ich zu Kaſſel an 
einem verblutendem Ochſen angeſtellt habe: Ich bewegte 
kurz nach dem vom Schächter gemachten Schnitte (ein Ge⸗ 
nickſtich wurde nicht gemacht) die Finger raſch gegen das 
offene Auge, und dieſes reagirte nicht durch Schluß der 
Augenlider. Hieraus durfte auf Erlöſchen der Sehkraft 
und mit großer Wahrſcheinlichkeit auf ſchon vollſtändig ein⸗ 
getretene Lähmung des Gehirns geſchloſſen werden. Wenn 
dem jo iſt, fo würde das Thier den etwa 15 Sekunden 
nach dem Schnitte erfolgten Genickſtich nicht mehr empfinden. 
Kommen dabei — was übrigens bei allen Schlachtmethoden 
vorkommt — Zuckungen vor, ſo ſind dieſe keinesweges ein 
ſicheres Zeichen von Schmerzen, ſie können vielmehr ver⸗ 
anlaßt ſein durch mechaniſche Regung von Rückenmarks⸗ 
ſträngen, die vielleicht gar nicht mehr mit einem lebenden 
Thier in Verbindung ſtehen. Der Tod ſelbſt durch Ver⸗ 
bluten kann ſicher kein qualvoller genannt werden, er dürfte 
etwas mit der Emfindung verbunden ſein, welche ein durch 
verminderten Blutdruck im Gehirn ohnmächtig werdender 
Menſch hat. Dafür ſprechen zahlreiche Zeugniſſe von 
Menſchen, die, durch Blutverluſte bewußtlos geworden, durch 
glückliche Zufälle vom vollſtändigen Tode gerettet wurden. 
Der einzige namhafte Schmerz, den das Thier beim Schächten 
zu leiden hätte, wäre demnach der erſte Schnitt in den Hals. 
Dieſer dürfte indeſſen keineswegs ſehr bedeutend fein, 
da der Schnitt — wie ich mich durch den Augenſchein 
überzeugt habe — mit einem außerordentlich ſcharfen Meſſer 
geführt wird. Selbſt der Menſch fühlt beim Durchſchneiden 
der nervenreichſten Körperſtellen mit ſehr ſcharfen Werk⸗ 


zeugen keinen übermäßigen Schmerz. Die Empfindlichkeit 
auch der höheren Säugethiere iſt jedenfalls ſehr beträchtlich 
geringer als die des Menſchen. Davon habe ich bei phyſio⸗ 
logiſchen Verſuchen oft Gelegenheit gehabt, mich zu über⸗ 
zeugen, indem ich ſah, daß Hunde ſich Operationen faſt 
ohne Sträuben gefallen laſſen, welche ſelbſt einen ſtarken 
Menſchen zu den lebhafteſten Schmerzäußerungen zwingen 
würden. Ich ſehe hiernach nicht ab, in welcher Weiſe das 
oben angezogene Geſetz auf die fragliche Tödtungsart An— 
wendung finden ſollte, namentlich nicht, wodurch dabei 
öffentliches Aergerniß gegeben werden könnte, um ſo weniger 
als das Betreten der Metzg während des Schlachtens durch 
eine dort angeſchlagene Polizeivorſchrift dem Publikum 
unterſagt iſt. Freilich ſcheint dieſe Vorſchrift nicht ſtrenge 
gehandhabt zu werden. 

Ich erlaube mir noch, zum Vorſtehenden zu bemerken, 
daß ich nach gelegentlich gehörten Aeußerungen ſchließen 
muß, es habe gar nicht die Art des eigentlichen Tödtens 
Alnſtoß gegeben, ſondern der ungewohnte Anblick des Um⸗ 
werfens eines großen Thieres mittelſt Zuges an Stricken. 
Daß übrigens dieſe Procedur keine ſtrafbare Thierquälerei 
iſt, bedarf keiner Begründung; erregt doch auch das genau 
eben ſo ausgeführte Knebeln und Umwerfen der Kälber 
bei denſelben Leuten keinen Anſtoß, eben weil der Anblick 
kein ungewohnter iſt, und weil bei der Kleinheit des Thieres 
keine mechaniſchen Hülfsmittel erforderlich ſind, deren An⸗ 
wendung, wie mir ſchien, den Widerwillen der Leute erregte. 

Ich wende mich nun zu Ihrer erſten Frage: „ob die 
Thiere beim Schächten viel mehr leiden müſſen 
als ſonſt?“ Dieſe Frage kann nicht im Allgemeinen 
beantwortet werden, denn die chriſtlichen Metzger pflegen 
hierorts das kleine Vieh in weſentlich anderer Weiſe zu 
ſchlachten, als die Ochſen. Was z. B. die an Kälbern 
geübte Schlachtweiſe betrifft, ſo glaube ich, daß ſie den 
»Thieren weit mehr Schmerzen verurſacht als das Schächten. 
Es wird nämlich nach jener Weiſe den Kälbern zunächſt 
ein Stich von vorn ins Rückenmark beigebracht, der an ſich 
jedenfalls höchſt ſchmerzhaft iſt und überdies den Schmerz 
einer Hautwunde zur Vorausſetzung hat. Gelingt die voll⸗ 
ſtändige Trennung des Rückenmarkes dabei, ſo iſt freilich 
vorausſichtlich (jedoch keineswegs gewiß) der Schmerz von 
kurzer Daure, ſo zu ſagen momentan. Häufig (vielleicht 
in der Regel) ſcheint indeſſen die Trennung des Rücken⸗ 
markes nicht vollſtändig zu gelingen. Ich ſah wenigſtens 
die geordneten Athembewegungen bei mehreren geſtochenen 
Kälbern noch Minuten lang fortdauern — ein Beweis, daß 
noch ein Zuſammenhang zwiſchen Rückenmark und Gehirn 
ſtattfand. In einem Falle überzeugte ich mich auch ſpäter 
durch den Augenſchein von der nur unvollſtändig erfolgten 
Trennung des Rückenmarkes. Das Thier wird höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich in einem ſolchen Falle noch beträchtliche Schmerzen 
leiden, ſo lange bis durch Blutverluſt aus dem nach dem 
Genickſtich gemachten Längsſchnitte in den Hals das Be⸗ 
wußtſein ſchwindet. Dieſer Methode gegenüber ſcheint mir 
das Schächten von dem hier eingenommenen Geſichtspunkte 
aus im Vortheil. 

Was das Schlachten der Ochſen nach der hier üblichen 
Weiſe der chriſtlichen Metzger (durch Schlagen mit nach⸗ 
folgendem Genickſtich) betrifft, ſo iſt allerdings nicht zu 
leugnen, daß dasſelbe dem Thiere jeden Schmerz erſpart — 
vorausgeſetzt, daß er auf den erſten Streich bewußtlos wird; 
denn zahlreiche Erfahrungen an Menſchen beweiſen, daß 
eine momentan lähmende Hirnerſchütterung von gar keiner 
bewußten Empfindung begleitet iſt. Es ſcheint indeſſen, 
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daß häufig der erite Streich nicht gelingt, daß vier, 
fünf, ja mehr Schläge nöthig werden, um den 
Ochſen zu betäuben. Ich ſelbſt habe ſolche Fälle nicht 
geſehen, jedoch habe ich von zuverläſſigen Augenzeugen viel⸗ 
fach davon erzählen hören. Daß in einem ſolchen Falle 


das Thier mindeſtens ſoviel Schmerz zu leiden hat, als 


beim Schächten, iſt mir ſehr wahrſcheinlich. Ich beſitze kein 
genügendes Material zur ſtatiſtiſchen Beurtheilung der Frage 
nach der Sicherheit mit vorangehender Betäubung durch 
einen Beilſchlag. Verſchiedene Metzger hier und anderwärts 
haben mir darüber ſehr widerſprechende Nachrichten gegeben, 
von vornherein ſcheint mir die Methode des Schäch— 
tens mehr Garantie des Gelingens zu bieten, als 
die des Schlagens. I. 
Schließlich erlaube ich mir noch folgende, für die hier 


ſchwebende Frage einiges Intereſſe bietende Notiz, beizu⸗ 


tragen. In Kaſſel, in Kurheſſen (höchſt wahrſcheinlich auch 
an andern Orten) bedienen ſich auch die chriſtlichen Metzger 
an größeren Theil der Methode des Schächtens beim 

ödten der Ochſen. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. 
Zürich, 22. September 1860. 
i 
Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität in Zürich. 


2. Gutachten des Herrn Profeſſor Lick. 
Würzburg, 1. Januar 1885. 
Sehr geehrter Herr! 


Das von mir am 22. September 1860 der Polizei⸗ 


direktinn des Canton Zürich erſtattete Gutachten über ver⸗ 
ſchiedene damals von mir ſelbſt beobachtete Schlachtweiſen 
glaube ich auch heute noch vertreten zu können. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 
A. N i dr, 
Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſiät Würzburg. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Zangger, 
Direktors der Thierarzneiſchule in Zürich.!) 
Tit.! 

Sie wünſchen von mir ein Gutachten darüber, ob beim 
Schächten die Thiere viel mehr leiden müſſen, als bei der 
anderen in unſern Metzgen gewöhnlichen Todesart. 

Ihrer Zuſchrift legen Sie ein Petitum des züricheriſchen 
Thierſchutzvereins bei, worin behauptet wird, das Schächten 
ſei eine eben fo lange als qualvolle Todesart, dieſelbe er- 
rege überall, wo ſie Anwendung finde, bei Zuſchauern 
nichtjüdiſcher Konfeſſion eine höchſt peinliche Empfindung 
und verurfache öffentliches Aergerniß. Als einer Handlung 
der Inhumanität und Grauſamkeit müſſe demſelben gegen⸗ 
über dem Geſetz und den Grundſätzen der Menſchlichkeit 
. Unterdrückung des Mißbrauchs Geltung verſchafft 
werden. 

Ich wollte mich nun von dem Verfahren, das beim 
Schächten ſtattfindet, genau überzeugen und wohnte deshalb 
in der hieſigen Stadtmetzg der Handlung wiederholt bei. 

Die Zeit, welche zu dieſem Akte nothwendig iſt, habe 
ich wiederholt genau beobachtet. Von dem Moment an, wo 
der an den Füßen befeſtigte Strick ſpannt und das Thier 
beläſtigt, braucht es, bis dieſes auf dem Rücken liegt, ca. 
15— 20 Sekunden, in weiteren 15 —20 Sekunden find der 
Halsſchnitt und Genickſtich vollbracht. Die Tödtung ängſtigt 
und ſchmerzt das Thier ſomit höchſtens 30—40 Fe- 
kunden. f 

Welches ſind nun die nächſten Folgen, die bei der 
Tötung im Thierkörper hervorgerufen werden? 

a) Das etwas rohe Fällen ängſtigt die größeren Thiere. 

b) Der tiefe Schnitt in den Hals muß durch die Ver⸗ 
letzung der Haut und der Lungenmagennerven, welche 
mit der Halsarterie verlaufen, ſchmerzhaft ſein. 


) Dieſes Gutachten wurde, wie das des Herrn Prof. Fick, im 
Jahre 1860 der Polizeidirection des Cantons Zürich erſtattet. 
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c) Das plötzliche Ausfließen der durch die Droſſel⸗ 
arterien dem Kopfe zuſtrömenden Blutſäulen muß 
augenblicklich im Gehirn empfunden werden, und be⸗ 
dingt höchſt wahrſcheinlich ſofort Ohnmacht, wenn 
nicht der Schnitt ſchon dieſe Wirkung hat. 

d) Der Genickſtich endet plötzlich jede Fähigseit zur 
Muskelbewegung. 

Dem Schächten gegenüber vergleichen wir nun das 
Verfahren beim Schlachten desſelben Thieres. 

I. Kälber und Schafe werden auf einen Schragen 
gelegt, die Füße zuſammengebunden, Kopf und Hals aus⸗ 


geſtreckt und ein größerer Aſt der vordern Hohlvene zer⸗ 


ſchnitten. Nachdem die Blutung einige Zeit ſtattgefunden, 
zerſchneidet der Metzger durch den Genickſtich das verlängerte 
Mark, wodurch alle Bewegungsfähigkeit zernichtet wird. Die 
hierzu erforderliche Zeit iſt länger als beim Schächten 
und die langſamere Verblutung wird ſpäter Ohnmacht 
herbeiführen als das Schächten. 

II. Dem Ochſen ſchlägt man mit der Axt auf den 
Schädel. Iſt der Streich gut geführt und kräftig genug, 
ſo fällt das Thier ſofort bewußtlos zu Boden, und einige 
weitere Hiebe auf den Schädel hindern den Wiedereintritt 
des Bewußtſeins. Verfehlt der erſte Streich den richtigen 
Ort, oder iſt er zu ſchwach, ſo muß er für das Thier 
ſchmerzhaft ſein, dasſelbe wird ängſtlich, unruhig, und es 
gelingt dann ſelten, einen zweiten Streich richtig zu appli— 
ciren. Dannzumal zieht ſich der Eintritt der Betäubung 
in die Länge. Liegt das Thier bewußtlos auf dem Boden, 
ſo wird die Haut vom Kehlrand geſpalten, und darauf 
werden die Blutgefäße, die zum Kopfe führen, durchſchnitten. 
Das Thier verblutet. 


Folgerungen. 

1. Das Schächten iſt für Schafe und Kälber die ſchnellere 
Todesart als die gewöhnliche, und verurſacht daher 
jedenfalls nicht mehr Leiden als dieſe. 

2. Bei Ochſen (Kühen und Rindern) dauern die Leiden 
beim gewöhnlichen Schlachten weniger lang als beim 
Schächten, ſofern der Schlag auf den Schädel gut 
geführt wird. Das Schächten dauert weniger lang 
als eine Minute, welche Zeit auch erreicht wird beim 
gewöhnlichen Schlachten, ſobald der erſte Streich nicht 
gelingt. 

3. Das Schächten kann nicht als Thierquälerei 
bezeichnet werden, fo lange nicht eine leichtere 
Todesart als das gewöhnliche Schlachten demſelben 
ſubſtituirt werden kann. Zangger. 


2. Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Zaugger, 

Directors der Thierarzneiſchule in Zürich. 

Zürich, den 5. Jenner 1867. 
An Herrn Dr. Kayſerling, Rabbiner der ſchweiz. Hebräer, 
in Endingen, Kts. Aargau. 
Tit.! 

Sie wünſchen von mir meine Anſicht zu kennen, ob 
das nach jüdiſchem Ritus übliche Schächten des Schlacht⸗ 
viehes im Gegenſatz zu dem gewöhnlichen Schlachten als 
Thierqälerei zu betrachten ſei. Ferner erſuchen Sie mich 
um Bezeichnung der hervorragendſten Autoritäten unter 
den jetzt lebenden Koryphäen der Thierarzneiwiſſenſchaft. 

Ich antworte Ihnen etwas ſpät. Die Gründe erſehen 
Sie ſofort, und ich hoffe, daß durch dieſe unfreiwillige 
Verzögerung Ihnen keine Unannehmlichkeiten erwachſen ſeien. 

Den erſten Punkt betreffend, ſo iſt vor mehreren Jahren 
in Zürich — ich glaube vom Vorſtand des Thierſchutz⸗ 
vereins — verlangt worden, es möchte das „Schächten“ 
des Schlachtviehes verboten werden. Die Polizeidirektion 
(damals Herr Regierungsrath Benz) erſuchte mich um ein 
Gutachten über die heute wieder vorliegende Frage. Die 
in Zürich wohnenden, oder vielleicht auch andere bei der 
Sache intereſſirte Hebräer ſcheinen in meine Unbefangenheit 
oder Sachkenntniß kein volles Vertrauen geſetzt zu haben, 


und ſie ſtellten an die Polizeidirektion das Geſuch um 
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Ernennung eines zweiten Experten in der Perſon des 


Profeſſors der Phyſiologie an der hieſigen Univerfität, Herrn 
Dr. A. Fick, was genehmigt wurde. 

Herr Profeſſor Fick und ich traten in Verbindung, 
und wir beide waren genöthigt, vorerſt Beobachtungen beim 
„Schächten“ zu machen, ehe wir uns ausſprechen konnten. 
Herr Fick war eben im Begriff, zu einem Ferienaufenthalt 
in ſeine Heimath abzureiſen, und wir verabredeten, daß 
Herr Fick in Kaſſel und ich in Zürich die Beobachtungen 
machen, und jeder für ſich in der Frage ſein unabhängiges 
Gutachten abgeben wolle. 
war faſt betroffen, wie durch und durch übereinſtimmend 


dieſe beiden Gutachten, ſowohl in der Tendenz, als in der 


Begründung waren. 

Ich habe ſpäter beide Schriftſtücke von der Tit. Polizei⸗ 
direktion erbeten, um dieſelben in der von mir redigirten 
thierärztlichen Zeitſchrift „Archiv“ zu publiciren. 


liefern, und hatte das Unglück, daß über den Beſitzer des 
Geſchäftes Konkurs eröffnet und die Druckerei dann ſpäter 
an einen neuen Beſitzer in Biel überliefert wurde. Ich 
habe mich nun an Hrn. Heer⸗Betrix in Biel gewendet mit 
der Bitte, jenen Gutachten nachzuforſchen, um Ihnen deren 
Abſchrift einhändigen zu können. Herr Heer ſchreibt mir 


So geſchah es auch, und ich 


Ich be⸗ 
ging die Unklugheit, die Originalien in die Druckerei zu 


aber leider, jene Schriftſtücke finden ſich nicht mehr vor. 


Dies iſt der Grund der oben berührten Verzögerung meiner 
Antwort. 
Ich kenne aber den Inhalt jener beiden Gutachten ſo 


genau, daß ich nicht anſtehe, Ihnen denſelben hiermit zu 


beliebiger Benützung mitzutheilen. 

Sowohl Herr Prof. Dr. Fick, wie ich, erklärten, daß 
beim „Schächten“ keine größere nal für die 
Schlachtopfer bewirkt werde, als beim gewöhn⸗ 
lichen Schlachten. Herr Prof. Fick ging ſo weit zu 
erklären, daß, wenn beim Schlachten von Thierquälerei 
geſprochen werden wolle, ſolche eher bei unſerem 
gewöhnlichen Schlachten als beim „Schächten“ ge— 
funden würde. 

Mein Gutachten ſtellt ſich auf den Boden der beobachteten 
Thatſachen: 

Beim Schächten des Großviehes finden zwei Acte ſtatt: 
im erſten werden die Thiere auf den Boden geworfen, in⸗ 
dem 4 an alle Gliedmaßen befeſtigte Stricke zuſammenge⸗ 
zogen und mittelſt eines Flaſchenzuges ſo angeſpannt und 
in die Höhe gezogen werden, daß das Thier auf den Rücken 
zu liegen kommt; im zweiten Act durchſchneidet der ſchächtende 
Hebräer mit einem ſorgfältig ſcharf erhaltenen Meſſer den 
geſpannten Hals des Thieres an der Kehrſeite mit ein paar 
feſten Zügen in die Quere tief ein. Er trennt dabei die 
Haut, Luftröhre, den Schlund und die größeren arteriellen 
wie venöſen Halsgefäße, ſowie die mit dieſen verlaufenden 
Nervenſtämme. Sofort tritt eine äußerſt heftige Blutung 
ein, welche durch die zuckenden Bewegungen des Thieres 
noch befördert wird. Die Scene wird durch einen Quer- 
ſchnitt ins verlangerte Mark, wodurch jede Bewegungsfähig— 
keit unterdrückt wird, beendigt. 

In allen Fällen, die ich beobachtete, war der ganze 
Vorgang — vom Anſpannen der die Füße zuſammenziehenden 
Stricke, womit die Inkommodation beginnt, bis zum Tode 
des Thieres — in weniger als einer Minute vollendet. 

Da kann doch nicht von langen Qualen oder einem 
verzögerten Todeskampf, noch weniger von einer grauſamen 
Vermehrung der Leiden gegenüber dem Tödten mit Art und 
Meſſer die Rede ſein; noch weniger aber, wenn die von 
Hrn. Prof. Fick gemachten Bemerkungen berückſichtigt werden, 
daß ein Schnitt mit ſcharfem Meſſer im Moment der Ver— 
letzung verhältnißmäßig wenig ſchmerzhaft ſei, und die gleich— 
zeitige Oeffnung aller Hauptblutſtämme, welche die Zirkulation 
zwiſchen Herz und Gehirn vermitteln, ſofort Bewußtloſigkeit 
erzeugen müſſen. 

Jedenfalls iſt das Kleinvieh (Kälber, Schafe, Ziegen), 
wenn es, was ſo häufig noch geſchieht, geſtochen wird, ohne 
vorher durch einen Schlag auf den Kopf betäubt worden 
zu ſein, einem langwierigeren Tod ausgeſetzt als 
beim Schächten. 

Vergleiche ich die gewöhnliche und die hebräiſche Schlacht— 
methode von unſerem Standpunkte aus, ſo komme ich (ſchon 
in meinem frühern Gutachten) zu dem Schluß: Beide 
Schlachtmethoden führen raſch und ohne dauernden ſchmerz⸗ 
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haften Todeskampf zum Ziel, wenn ſie von geübter Hand 
und ſicher, ſowie raſch vollzogen werden; Thierquälerei 
wird geübt, wenn bei der gewöhnlichen Methode der be⸗ 
täubende Schlag auf den Schädel fehlerhaft geführt wird, 
oder wenn Kleinvieh geſtochen wird ohne vorausgegangene 
Betäubung; gleichfalls könnte von Thierquälerei geſprochen 
werden, wenn das Fällen, Feſſeln und Tödten beim Schächten 
nicht raſch und ſicher nach einander ausgeführt würden, 
was ich nie beobachtet habe. 

Ganz beſonders im Sinne des züricheriſchen Geſetzes 
konnte nicht von Thierquälerei durch Schachten geſprochen 
werden, da dieſes Geſetz nur ſolche unnütze Quälerei als 
ſtrafbar definirt, welche öffentliches Aergerniß erregt. 

Zum zweiten Punkt Ihrer Anfrage übergehend, nenne 
ich Ihnen als zuverläſſige, tüchtige und gewiſſenhafte 
Veterinär-Autoritäten folgende: 

In England: John Gamgee, Gruͤnder und Vorſteher 
des New Veterinary-College (nach Prinz Albert benannt: 
Albert Veterinary-College) in London. 

In Frankreich: Henry Bouley, Inspecteur général 
des Ecoles Vétérinaires in Paris, Chauveau in Lyon. 

In Belgien: Die Profeſſoren Thierneſſe und Huſſon 
an der Thierarzneiſchule in Brüſſel. 

In Deutſchland: Direktor und Profeſſor Gerlach in 
Hannover, Leiſering und Haubner in Dresden, Gurlt 
und Hertwig in Berlin, Virchow daſelbſt, Roloff in Halle, 
Fürſtenberg in Eldena, Regimentsthierarzt Probſt⸗ 
mayhr in München, Polizeithierarzt Adam in Augsburg, 
Prof. Hering in Stuttgart, Medizinal-Rath Fuchs in 
Karlsruhe. 

In Oeſterreich vor Allen: Direktor Röll in Wien und 
Prof. Bruckmüller daſelbſt. 

In Italien: Ercolani in Bologna, Profeſſor Pero— 
ſino in Turin. 

In Schweden: 
Stockholm. 

In Dänemark: Hannover, Panum, Steenftrup, 
Bagge in Kopenhagen. 

In Rußland: Prof. Brauel in Dorpat, Staatsrath 
Jeſſen daſelbſt, und Halicki in Charkow. 


Empfangen Sie hiemit meine Verſicherung vollkommenſter 


Hochachtung! 


Lundberg und Kinnberg in 


R. Zangger. 


3. Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Zangger, 


Direktors der Thierarzneiſchule in Zürich. 
Herr Landammann! 

Sie erſuchen mich unter Zuſendung eines Fascikels Akten 
um mein Gutachten über die Frage, ob das nach israelitiſchem 
Ritus übliche Schächten des Schlachtviehes als Thierquälerei 
zu betrachten ſei. 

Der Begriff der Thierquälerei iſt ein vager, und es 
iſt mir nicht bekannt, wie das Strafgeſetz des Kantons St. 
Gallen denſelben definirt. Ich kann ſomit hierauf keine 
Rückſicht nehmen und ſtelle mich auf den Boden des Experten⸗ 
berichtes der Thierärzte Kobolt und Zäch vom 20. Auguſt 
1866, auf welchen geſtützt das Verbot des Schachtens in 
St. Gallen erfolgt iſt. 

Dieſes Gutachten unterſucht das Schächten im Vergleich 
mit unſerer gewöhnlichen Schlächtermethode, und ich glaube, 
dieſes ſei unſer Standpunkt. Eine Qual iſt jeder Tod, 
aber deshalb wird das Schlachtvieh doch getödtet, und es 
wird ſich überall nur darum handeln können, ob eine 
Tödtungsmethode weſentlich und unnütz dem Schlachtopfer 
größere Tödtungsqualen bedinge. 

Beim Schächten wird dem Schlachtthier der geſtreckte 
Hals vom Kehlrand aus mitteſt eines ſehr ſcharfen und 
ſchartenloſen Meſſers in einigen raſchen Zügen quer durch⸗ 
ſchnitten. 

Dieſer Schnitt wird durch ſämmtliche Weichgebilde bis 
an die Wirbelſäule geführt, und dann durch den Genick— 
ſtich das Rückenmark abgeſchnitten. 

Bei dieſen Manipulationen werden außer der Haut 
und den Muskeln des Halſes, der Luftröhre und dem 
Schlund auch die größeren Halsblutgefäße, welche das Blut 
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von der Bruſt nach dem Kopfe und zurück führen und 


die ſie begleitenden Nervenſtränge durchſchnitten. 

Es tritt ſofort eine heftige Blutung ein. Die Bewe⸗ 
gungen der Athmungsorgane und des Herzens werden 
äußerſt unregelmäßig, und den heftigen Muskelzuckungen 
macht der Genickſtich ein Ende. 


So weit meine Beobachtungen reichen, führen die Ver⸗ 


Es bedarf dazu 


letzungen immer raſch den Tod herbei. ( 
nur Sekunden, nichi eine ganze Minute. In der 
Zeit des Leidens kann ſomit eine Thierquälerei nicht ge⸗ 


funden werden. Unterſuchen wir nun, ob das Verfahren 
einen außerordentlichen Grad von Schmerzen erzeuge: 

Es iſt bekannt, daß ſelbſt große Verwundungen, aus⸗ 
geführt durch einen raſchen Schnitt mit einem recht ſcharfen 
Inſtrument, im Augenblick der Verletzung dem Menſchen 
verhältnißmäßig wenig ſchmerzhaft ſind. Wir dürfen un⸗ 
gezwungen annehmen, daß ſich dieſes bei unſerem Schlachtvieh 
ähnlich verhalte. Im Halsſchnitt liegt ſomit augen— 
blicklich nichts außerordentlich Quälendes. 


Dabei ift zu berückſichtigen, daß demſelben ſofort ein 


reichlicher Blutſtrom folgt, welcher den Gefäßen entquillt, 
die nach und von dem Gehirne führen. Im Hirn wird 


ſomit auf die ſchnellſt mögliche Art Blutleere erzeugt, 
ein Zuſtand, bei welchem deſſen wichtigſte Funktionen, 


Bewußtſein und Empfindung unmöglich fortbe— 
ſtehen können. 

Als eine der nächften Folgen des Halsſchnittes tritt 
alſo Bewußtloſigkeit des Schlachtopfers ein. Die 
reflektoriſchen Muskelzuckungen, welche durch den Genickſtich 
beendigt werden, und die durch das Verbluten und die 
Durchſchneidung der Athmungsnerven bedingten Unregel— 
mäßigkeiten im Athmen können ſomit nicht mehr empfunden 
werden. 

Jedenfalls entgehen diejenigen Kälber und Schafe, 
welche durch den ſcharfen Schnitt des Schächters umgebracht 
werden, mancher qualvollen Sekunde, die jene zu leiden 


haben, welche, ohne vorher durch einen Schlag auf den 


Kopf betäubt worden zu ſein, langſamer Verblutung über⸗ 
laſſen werden und ſchließlich der Gnade des Genickſtiches 
verfallen. 

Die Experten Kobelt und Zäch kommen zu einem 
andern Reſultat. Sie nehmen 5—6 Minuten Zeit an, bis 
ein Thier durch das Schächten getödtet ſei. Zu dieſem 
Schluß werden dieſelben durch mehrere Umſtände verleitet: 

Einmal betrachten ſie irrthümlich die den ganzen 
Körper durchziehenden ruckweiſen Bewegungen, welche ein 


Meſſerſtich in den Nacken veranlaßte und die durch das 


Befühlen der Schnittenden des Rückenmarks erzeugten, links⸗ 
ſeitigen Bewegungen der Zunge als Lebenszeichen, während 
das bloße Reflexkrämpfe ſind, welche in jedem friſchen (noch 
reizempfänglichen) Kadaver durch ähnliche Reize überhaupt 
hervorgebracht werden. 

Sodann hatte in dem von den Experten beobachteten 
Fall der Metzger ungeſchickt oder fahrläſſig hantirt, wenn 
es ihm nicht einmal gelang, den Genickſtich auszuführen, 
und ein zweiter zu Hülfe kommen mußte. 

Drittens zählen die Experten auch die Zeit, welche 
nothwendig war, um ein Stück Großvieh zu binden und 
zu fällen, und nach ihren Angaben wird hierin in St. 
Gallen ſehr ungeſchickt verfahren. In Zürich wird ein Seil, 
mit welchem die vier gefeſſelten Füße des Ochſen zuſammen⸗ 
gezogen werden, mit einem Flaſchenzug raſch aufgewunden. 
In einer ununterbrochenen Tour wird das Thier gefällt 
und auf den Rücken gezogen. Mit der Uhr in der Hand 
habe ich in mehreren Fällen die Zeit beobachtet, welche 
verſtreicht von dem Augenblick, da die an die Füße be 
feſtigten Stricke geſpannt find und ſomit das Thier in⸗ 
kommodirt wird, bis zum Tode deſſelben, und in der Regel 
bedurfte es hierzu weniger als eine Minute. 

Vergleichen wir damit nun das Verfahren beim ge— 
wöhnlichen Schlachten. 

Großvieh wird durch einen Schlag auf den Kopf (bei 
ungeſchicktem Verfahren auch mehrere Schläge) betäubt und 
gefällt. Sodann wird die Haut am Hals getrennt und 
werden die großen Blutgefäße am unteren Ende des Halſes 
durchſchnitten und Verblutung herbeigeführt. Das Kleinvieh 
wird auch ohne betäubenden Schlag geſtochen, verbluten ge⸗ 
laſſen und dann durch den Genickſtich getödtet. 


Ich vermag nun keinen großen Unterſchied in den 
Qualen zwiſchen der einen und andern Tödtungsweiſe zu 
erblicken, vorausgeſetzt, daß in beiden Fällen regelrecht und 
mit Geſchick verfahren werde. 

Ein mit dem erſten Schlag betäubter Ochſe mag etwas 
leichter verenden als ein geſchächteter; aber ein Schaf oder 
Kalb ſtirbt raſcher durch das Schächten, als wenn es ohne 
vorherige Betäubung verbluten muß. 

Ungeſchicktes Benehmen beim Fällen des Thieres zum 
Schächten kann demſelben unnütze Qualen bereiten, aber 
nicht geringer iſt die Quälerei des gewöhnlichen Schlachtens. 
wenn beim Schlagen des Viehes ungeſchickt verfahren wird. 

Um dem für unſere Exiſtenz und zu unſerem Genuß 
verwendeten Schlachtvieh unnütze Qualen zu erſparen, haben 
wir uns alſo nicht zu ſtreiten über die bei uns allgemein 
übliche und die israelitiſche Schlächtermethode, ſondern 
darüber zu wachen, daß die eine oder andere dieſer Me⸗ 
thoden mit Sachkenntuiß, Geſchick und würdigem Eruft aus— 
geführt werde. 

Mit Hochachtung zeichnet ergebenſt 

Zürich, den 12. März 1867. 

R. Zangger. 


Gutachten der Thierärzte Näf und Hilfiker 
in Aarburg. 
Aarburg, den 9. November 1860. 
An den Tit. Herrn Polizeidirektor des Kts. Aargau in Aargau. 

In Folge Ihres verehrlichen Auftrages vom 20. Oktober 
abhin habe ich ſofort der Vorſteherſchaft der israelitiſchen 
Gemeine Ober-Endingen zur Kenntniß gebracht, mit welcher 
Miſſion Herr Thierarzt Hilfiker in Aargau und ich von 
Ihnen betraut worden ſeien, und jene Behörde erſucht, uns 
einen Tag zu bezeichnen, an welchem das Schächten bei 
verſchiedenen größern und kleinern Hausthieren vollzogen 
werde, worauf uns gemeldet wurde, es ſei die Anordnung 
getroffen, daß Dienſtags, den 30. Oktober, Nachmittags 
1 Uhr, und zwar in dem Schlachthauſe zu Ober-Endingen 
geſchächtet werde. 

Wir verfügten uns zur beſtimmten Zeit nach Ober⸗ 
Endingen, in das geräumige, reinliche und mit eigenem 
Brunnen verſehene Schlachthaus, wo zwei anderthalbjahrige 
Rinder und eine zweijährige Ziege zum Schächten bereit 
ſtanden. Es wurden dieſe Thiere nacheinander in folgender 
Weiſe getödtet: 

Nachdem dieſelben mittelſt Zuſammenbinden aller vier 
Füße gefeſſelt, auf dieſe Weiſe zu Boden gefällt und auf den 
Rücken gelegt worden waren, ſo daß die untere Halsſeite 
obenauf zu liegen kam, und der Kopf in dieſer Weiſe fixirt 
war, kam der Schächter herbei, der unterdeſſen ein 2 Fuß 
langes, ſchmales, nur auf einer Seite ſchneidendes Meſſer 
von allfälligen Unebenheiten befreit und ſcharf gemacht hatte, 
ſtellte ſich zur linken Seite des Thieres und brachte ſchnell 
unterhalb dem Luftröhrenkopf quer hindurch einen langen, 
kräftigen Schnitt an, der bis auf die Halswirbel reichte, auf 
welchen man noch die Schnittftellen bemerken konnte. 

Durch dieſe Tödtungsart wurden außer der Haut, der 
Muskulatur, der Luft⸗ und Speiſeröhre, vornehmlich die 
Jugular⸗Arterien und Venen ganz durchſchnitten, wodurch 
ſofort eine heftige Blutung entſtand, woran die beiden 
Rinder in acht, die Ziege aber ſchon in vier Minuten, ohne 
beſonders auffalleudes Geräuſch verendeten, und bei der 
nachherigen innern Unterſuchung überzeugten wir uns, daß 
alle dieſe Thiere ſich gehörig verblutet hatten. 

Vergleichen wir nun damit die ber uns übliche Art, 
Thiere zu ſchlachten, wozu erſt mittelſt einer Axt oder eines 
anderen ſchweren Gegenſtaudes das große und kleine Gehirn 
verletzt werden, um die Thiere dadurch beſinnungslos und 
unempfindlich für den unmittelbar darauf anzubringenden 
Einſtich in den Hals zu machen, ſo habe ich in Folge vieler 
Beobachtungen, wozu mir die Fleiſchbeſchau Gelegenheit ver— 
ſchaffte, die Anſchauung gewonnen, daß das der Schlachtbank 
ausgeſetzte Vieh bei dieſem Verfahren zwar weniger Schmerzen 
empfinden möge, daß aber dabei das vollſtändige Ab- 
leben ſolcher Thiere um vier bis ſechs Minuten 
ſpäter erfolge, als dieſes beim Schächten obiger 
Thiergattungen der Fall war. 


Geſtützt auf dieſe Wahrnehmungen finde ich mich ver- 
anlaßt, auf die drei uns vorgelegten Fragen folgende Ant— 
worten zu ertheilen: 


1. Ich glaube nicht, daß das Schächten grau- 
ſamer und ſchmerzlicher ſei, als die ge- 
möhnliche Cödtung des Thieres, nament- 
lich die durch den Schlag auf den Kopf. 

Asch halte das Schächten an und für ſich 

für heine Thier quä lerei, und 
3. glauhe ich daher auch nicht, daß deshalb ein Aus— 
nahmegeſetz nothwendig ſei, beſonders wenn in dem 
jenigen über Thierquälerei 8 2. lit. b. ftatt des bis⸗ 
herigen Verfahrens vorgeſchrieben würde, die Thiere 
zuerſt durch den Einſtich in das Rückenmark zwiſchen 
dem Hinterhaupte und dem erſten Halswirbel (Genick— 
fang) und dann durch nachherige Blutabzapfung am 

Halſe zu tödten, den Juden aber müßte geſtattet 

werden, den Genickfang erſt nach dem Schächten, 


| 
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jedoch unmittelbar darauf vollziehen zu laſſen, 


weil dieſes ſonſt gegen ihren Ritus verſtoßen würde. 


Indem ich Ihnen hiermit das Reſultat unſerer Miſſion 
nach Endingen mittheile, benutzen wir den Anlaß u. ſ. w. 


(eig.) Näf. (sig.) G. Hilfiker, Thierarzt. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Gerlach, 
Directors der Kgl. Thierarzneiſchule in Hannover. 


Herr Landrabbiner Dr. Meyer hierſelbſt 
mündlich erſucht, ein Gutachten darüber abzugeben, ob das 
Schlachten nach jüdiſchen Vorſchriften Thierquälerei ſei oder 
nicht. Ich habe mich deshalb zunächſt von der Art und 
Weiſe der Ausführung des Schächtens und des Sterbens 
der geſchächteten Ochſen und Kälber durch eigene Anſchauung 
überzeugt und will hier den beobachteten Hergang kurz vor⸗ 
wegſchicken. 

Nachdem die Ochſen auf zweckentſprechende Weiſe auf 
die rechte Seite, und zwar auf einen Strohſack niedergelegt 
und geknebelt waren, wurde eine zwei Fuß lange Schlinge 
von einem ſtarken Seile über das rechte Horn gehängt und 
über die rechte Backe und die Aeſte des Hinterkiefers ge⸗ 


führt; mittels eines durch dieſe Schlinge geſteckten, an die 


linke Backe ſich anlehnenden und mit dem untern Ende 
auf dem Fußboden unter den Hals geſchobenen Baumes 
wurde nun durch einen Gehülfen der Kopf geſtreckt und ſo 
fixirt, daß Stirn und Naſenbeine auf dem Fußboden lagen 
und ſowohl die Haut, wie alle Weichtheile unterhalb (das 
Thier ſtehend gedacht) der Halswirbel ſtark angeſpannt 
waren. Das Schlachtmeſſer hatte eine 14 Zoll lange und 
2 Zoll breite Klinge mit reiner, ſcharfer Schneide, aber ohne 
Spitze. Mit dieſem Meſſer wurde ein Halsſchnitt in der 
Gegend des erſten und zweiten Halswirbels mit großer 
Fertigkeit in 2 reſp. 3 unmittelbar aufeinander und raſch 
erfolgenden Zügen durch ſämmtliche geſpannte Weichgebilde 
bis auf die Halswirbel geführt. Das hervorſtürzende Blut 
wurde in einem Gefäße aufgefangen, und mittelſt der Fauſt 
verhinderte ein Gehülfe das Verſpritzen des Blutes aus 
den Pulsadern. Eine weitere Unterſuchung der Schnitt— 
wunde nach dem Tode ergab, daß ſämmtliche Muskeln 
unterhalb der Wirbelkörper, die Luftröhre, der Schlund, 
die Jugularvenen und Carotiden, 
großen Gefäße begleitenden Nerven (N. vagus, recurrens 
und sympathicus) quer durchſchnitten waren, und der Schnitt 
immer an der Verbindungsſtelle des erſten und zweiten 
Halswirbels endete. 

Die Blutung dauerte gegen zwei Minuten, anfänglich 
ſehr ſtürmiſch, ſpäter ſchwächer, während dieſer Zeit lagen 
die Ochſen ziemlich ruhig; das Athmen derſelben blieb im 
Verlaufe der dritten Minute ſtehen, darauf ſtellten ſich einige 
Convulſionen über dem ganzen Körper ein, wobei ab und 
zu Magencontenta aus dem durchſchnittenen Schlunde her⸗ 
vorſpritzen, und mit Ende der vierten Minute waren die 
Thiere vollſtändig todt. 

Bei den mit gebundenen Beinen auf eine concave 
Schlachtbank gelegten Kälbern wurde der Halsſchnitt an 


hat mich 


derſelben Stelle und mit derſelben Schnelligkeit und Sicher⸗ 
heit bis auf den Halswirbel ausgeführt. Der weitere Vor⸗ 
gang war wie bei den Ochſen, nur die convulſiviſchen Be⸗ 
wegungen waren etwas ſtärker, wobei der Kopf ab und zu 
nach dem Rücken geſchnellt wurde, (weil die Beuger des 
Halſes, die Antagoniſten der Halsſtrecker, durchſchnitten 
waren) und dauerten 1 Minute länger, ſo daß der vollſtändige 
Abſchluß des Todesactes erſt mit 5 Minuten erfolgt war. 

Dieſe Beobachtungen haben bei mir die Ueberzeugung 
weiter beſtärkt, daß die Verblutung überhaupt und vor Allem 
die Verblutung aus den Hauptgefäßen des Halſes, die das 
Blut vom Herzen zum Kopfe und umgekehrt zurückführen, 
die leichteſte der gewaltſamen Todesarten iſt, 

„daß ſomit das Schlachten nach jüdischen 

Vorſchriften, das Schächten, wie ich es geſehen 

und oben beſchrieben habe, keine Thierquälerei 

if, ſondern im Gegentheil zur humanſten 

Schlachtmethode gehört, die allgemein einge- 

führt zu werden verdient.“ 

Für den Laien mag der Halsſchnitt bei dem Schächten 
etwas Abſchreckendes haben, namentlich dürfte das Geräuſch, 
welches die Luftſtrömung durch die querdurchſchnittene Luft⸗ 
röhre verurſacht, und die Convulſionen, beſonders das Rück⸗ 
wärtsſchleudern des Kopfes, namentlich bei Kälbern, den 
Eindruck einer Quälerei machen. Anders verhält ſich die 
Sache aber bei phyſiologiſcher Auffaſſung der Erſcheinungen. 

Der Kampf zwiſchen Leben und Tod, der Todeskampf, 
die Agonie, iſt um ſo größer, je größer die Lebensfähig⸗ 
keit, die Lebenskraft beim Eintreten des Todes iſt. Die 
Vernichtung des Lebens in einem geſunden, noch ſehr lebens⸗ 
fähigen Individuum, das Sterben der Thiere unter dem 
Schlachtmeſſer bleibt daher immer eine gewaltſame Todesart 
unter heftigem Todeskampfe. Es kommt aber alles darauf 
an, daß dieſer Todeskampf möglichſt abgekürzt wird, und 
vor allen Dingen, daß ſchnell ein Zuſtand herbeigeführt 
wird, in welchem das ſterbende Individuum von dem Todes⸗ 
kampſe eben nichts mehr empfindet. Die Empfindung 
und das Bewußtſein auf möglichſt milde, ſchnelle 
und ſichere Weiſe zu vernichten, das iſt eben die 
Hauptaufgabe beim Schlachten, und dieſe Aufgabe 
iſt durch das Schlachten nach füdiſchen Vor- 
ſchriften bis jetzt noch am volllommenſten gelöſt. 

Zunächſt iſt hervorzuheben, daß keine Operation beim 
Schlachten neben der Schnelligkeit zugleich ſo leicht und ſo 
ſicher ausgeführt werden kann, als der Halsſchnitt beim 
Schächten, ein Mißlingen kann bei der Art der 
Feſſelung der Thiere und Fixirung des Kopfes, 
wie auch bei der Einrichtung des Meſſers gar nicht 
vorkommen, und das iſt ein ſehr großer Vorzug 
vor allen anderen Schlachtmethoden. Neben dieſer 
Sicherheit iſt das Schächten auch die am wenigſten 
qualvolle Tödtungsart. Der Schnitt ſelbſt iſt der 
eigentlich ſchmerzvolle Act, der aber bei der raſchen und 
ſichern Ausführung mit einem ſcharfen Inſtrumente nur 
einen Moment dauert, und ein ſolcher momentaner 
Schmerz iſt eben keine Qual. Man kann ſich hiervon ſchon 
direct überzeugen. Die betreffenden Thiere reagiren un⸗ 
mittelbar auf den Schnitt, liegen dann aber gewöhnlich 
ruhig, als ob das hervorſpritzende Blut ihnen Linderung 
verſchaffte, nur zuweilen ſtraucheln die Thiere mit den 
Beinen, beſonders die Kälber, was aber weiter nichts iſt, 


als ein Sträuben gegen die Feſſelung, denn es kommt bei 


wie auch die dieſe 


den blos gefeſſelten Thieren momentan in ganz gleicher 
Weiſe vor, ohne daß ihnen ein Leid gethan iſt, während 
es bei ruhigen, älteren Thieren nach dem Halsſchnitte nicht 


eintritt. Erſt gegen Ende der Blutung zeigt ſich der ſogenannte 


Todeskampf (Agonie), ausgedrückt durch krampfhafte Con⸗ 
tractionen (Convulſionen) der contractilen Gebilde einzelner 
oder des ganzen Körpers. Die Eonvulſionen im Todes⸗ 
kampfe kommen allerdings unter dem Einfluſſe der Be⸗ 
wegungsnerven und in den willkürlichen Bewegungsorganen 
unter dem Einfluſſe des Gehirns und Rückenmarks zu 
Stande, ſie treten aber erſt ein, wenn die phyſtologiſchen 
Functionen vollſtändig erloſchen find, weder Empfindung, 
noch Vorſtellung uud Bewußtſein beſteht, ſie ſind 
alſo Aeußerungen des Todeskampfes nach der Entſeelung, 
nachdem das Individuum, ſtreng genommen, aufgehört hat, 
als ſolches zu exiſtiren. 


Jedes Organ äußert fein Leben, feine Thätigkeit nur 
unter gewiſſen Bedingungen, die man Lebensbedingungen 
nennt; eine abſolute Lebensbedingung iſt bei allen höheren 
Thieren für alle Organe und ganz abſonderlich für das Ge⸗ 
hirn, den Sitz der Empfindung, des Bewußtſeins, des Wohl⸗ 
gefallens und der Qual, das Blut; die normale Function 
eines jeden Organs kann nur bei normaler Zuführung nor⸗ 
mal beſchaffenen Blutes fortbeſtehen, verminderter Blutan⸗ 
drang bedingt nicht nur verminderte Ernährung, ſondern 
auch verminderte Function in jedem Organe und ſo auch im 
Gehirn. Wenn nun die Hauptgefäße, die Carotiden, abge⸗ 
ſchnitten ſind, ſo hört in demſelben Augenblicke der Blut⸗ 
guftuB nach dem Gehirn auf, weil durch die beftehende 
Inaftomofe zwiſchen den Carotiden und der Halswirbel— 
arterie (Art. vertebralis) es anatomiſch bedingt iſt, daß auch 
ſelbſt das Blut der letzteren nicht nach dem Gehirne gelangt, 


und deshalb bluten ja auch die durchſchnittenen Carotiden 
nicht blos aus dem vom Herzen kommenden Ende, ſondern 


auch aus dem zum Kopfe führenden. Schon durch dies 
Aufhören des Blutzufluſſes, ganz abgeſehen von der gleich— 
zeitigen Entleerung der Venen, die vom Gehirn kommen, 
wird es bedingt, daß vom Augenblicke der Durchſchneidung 
ab die Gehirnfunction zu ſchwinden beginnt und bereits 
verſchwunden ift, wenn dieſes Organ blutleer geworden, alſo 
mit der Verblutung, und mit dem Verſchwundenſein der 
Gehirnfunction hat eben die Empfindung, das Bewußtſein, 
das Leben des Individuums, aufgehört. Der Halsſchnitt 
beim Schächten iſt deshalb auch phyſiologiſch gleich zu be⸗ 
trachten mit dem vollſtändigen Köpfen. 

Der Beweis läßt ſich experimentell noch direckt führen; 
läßt man ein kleines Thier, z. B. einen Hund, ziemlich 
verbluten und ſtillt dann die Blutung, ſo zeigt derſelbe keine 
Lebenserſcheinuugen und keine Spur von Empfindung, wenn 
man den Kopf hochhält, während er umgekehrt beim Auf⸗ 
heben an den Hinterbeinen ſofort wieder auflebt; ſo kann 
man ihn eine Zeit lang abwechſelnd todt und lebendig er— 
ſcheinen laſſen. 

Die Contractionen in den contractilen Gebilden, die 


Zuckungen, Convulſionen, ſind alſo die letzten Actionen nach 
bereits untergegangenem Leben des Individuums; man 


iſt mithin phyſiologiſch vollkommen berechtigt zu dem Satze, 
daß bei Verblutungen durch den Halsſchnitt, wie er beim 
en ausgeführt wird, der Todeskampf post mortem 
ommt. 

Das anderweitig gebräuchliche Schlachten der größern 
Wiederkäuer und Pferde durch einen Schlag auf den 
Kopf iſt ſicherlich auch eine Tödtungsart, bei welcher die 
Thiere eben nur den Schlag empfinden, die damit ver⸗ 
bundene Gehirnerſchütterung hat gewöhnlich die Gehirn- 
function, Empfindung und Bewußtſein, ſchon vernichtet; 
wenn aber der Schlag nicht vollſtändig gelingt oder 


wohl gar gänzlich mißlingt, ſo daß mehrere Schläge 


erfolgen müſſen, ehe Betäubung eintritt, oder 


letztere wohl gar nicht durch die Erſchütterung, 


ſondern erſt ſpäter durch Verblutung mittelſt des 
Bruſtſtiches herbeigeführt wird, dann iſt dieſe 
Tödtungsart wirklich fo ſchrecklich, wie fie aus— 
ſieht, und eine furchtbare Thierquälerei. Dieſer 
Jodtſchlag iſt nie fo ſicher, als der Halsſchnitt; 
der Geübteſte kann einen Fehlſchlag thun. 

Eine noch andere Tödtungsart iſt der Genickſtich, das 
Nicken. Der Laie wird hierdurch am meiſten befriedigt: 
die Thiere brechen im Momente des Einſtiches in das ver⸗ 
1 Mark zuſammen und können keinerlei Bewegungen 
machen. 

Dennoch iſt dieſe Tödtungsart die verabſcheuens- 
würdigſte von allen, die größte Thierquälerei, die 
von Staatswegen mit der größten Strenge unter— 
drückt werden ſollte. Nach dem Stiche ſind die Thiere 
zwar gelähmt und das Athmen ſteht ſofort ſtill, das Herz 
aber ſchlägt fort; 8, 12 Minuten bis zu ½ Stunde habe 
ich den allmählich kleiner werdenden Puls bei Pferden ver⸗ 
folgen können. Die Circulation dauert alſo noch fort und 
damit auch das Gehirnleben, trotz der Verletzung des ver⸗ 
längerten Markes. Erſt wenn die Hypercarboniſation des 
Blutes, die mit dem Stillſtande des Athmens ſich zu bilden 
beginnt, einen gewiſſen Grad erreicht hat und die Blut⸗ 
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circulation nachlaßt, erſt dann beginnt das Abſterben des 


Gehirns; bis dahin haben die Thiere den wirklichen Todes⸗ 
kampf, den ſie aber bei der Lähmung des Rückenmarkes 
nicht nach Außen kund geben können. Die genickten Thiere 


ſterben eigentlich an einer langſam erfolgenden Erſtickung 


unter den größten Qualen. 
Hannover, den 8. Januar 1867. 
Gerlach, 
Profeſſor und Director der Königlichen Thierarzneiſchule. 


2. Gutachten des Herrn Prof. Dr. Gerlach, 
Direktors der Kgl. Thierarzneiſchule in Berlin. 


Auf Wunſch des Herrn Landrabbiner Dr. Mayer in 
Hannover bezeuge ich hierdurch, daß ich in der Bruneauſchen 
Schlachtmethode mit der Bouterole zwar eine weſentliche 
Verbeſſerung des früheren Kopfſchlages ſehe, daß ich aber 
dennoch mein Urtheil über das Schächten, welches 
ich unter dem 8. Januar 1867 abgegeben habe, im 
Weſentlichen aufrecht erhalte. 


Berlin, den 10. April 1876. 
Gerlach. 


Gutachten des Herrn John Gamgee, 
Direktors des Albert Veterinary College in London. 


(Ueberſetzung). 


Bayswater, den 26. Januar 1867. 

Auf Anſuchen Sr. Hochwürden des Herrn Dr. Adler, 
Oberrabbiners der ſämmtlichen Gemeinden des britiſchen 
Reiches, bezeuge ich hiermit: 

J. Daß die Methode, das Vieh durch raſches Durch— 
ſchneiden der großen Halsadern zu tödten, nach meiner 
Anficht nicht für eine grauſame Weiſe, Thiere behufs 
menſchlicher Nahrung zu todten, gehalten werden kann. 

Es iſt faſt allgemein anerkannt, daß es die beſte 
Tödtungsart für Schafe und einige andere Thiere iſt, und 
es giebt keinen Grund, der uns zu der Annahme bewegen 
könnte, daß dieſe Tödtungsart, an einem großen, vier⸗ 
füßigen Thiere in Ausführung gebracht, mehr Schmerz 
verurſacht. 

II. Die Wirkung, die Kehle der Ochſen, dem jüdiſchen 
Ritus gemäß, zu durchſchneiden, beſteht darin, daß die großen 
Jugularvenen und Carotiden mit einem Male durchſchnitten 
werden; dadurch wird die Gehirnhöhle faft augenblicklich 
ausgetrocknet und des Blutzufluſſes beraubt, und in Folge 
des blutleeren Zuſtandes der Gehirnhöhle, Synope, Ohn⸗ 
macht oder gänzlicher Verluſt des Gefühles hervorgebracht. 

III. Nicht nur fühlt ein Ochs innerhalb einiger 
Sekunden, nachdem die Kehle durchſchnitten worden, 
nichts, ſondern das Schächten empfiehlt ſich wegen 
ſeiner großen Sicherheit, ohne befürchten zu 
müſſen, daß es unvollkommen ausgeführt werde, 
fo daß, wenn die Polenna (?) entfernt iſt, die Thiere zu⸗ 


weilen mehr als einmal getroffen werden müſſen, um ſie 


zu betäuben, und wenn nothwendig, muß die Trennung 
der Rückgratsſchnur hoch oben am Nacken vorgenommen 
werden, um die Lebenstheile durch oft wiederholte Stiche 
aufzuheben. 

Aus dieſen und anderen Gründen, welche leicht ver⸗ 
mehrt werden können, halte ich die füdiſche Art zu 
ſchlachten, das Schächten, für wenigſtens eben fo 
gut, als jede andere Tödtungsart, welche in dieſem 
oder in irgend einem anderen Lande üblich iſt. 


John Gamgee, 
Director des Albert Veterinary⸗College in London. 


2. Gutachten des Herrn John Ganmgee. 
Dr. Adler, Büreau des Oberrabbiners in London. 
(Ueberſetzung). 


Wohl bekannt mit der Bouterole und jedem anderen 
beim Schlachten des Viehes in Anwendung kommenden 


Syſtem, beharre ich noch immer bei dem Urtheil, welches 
ich in meinem, den 20. Januar 1867 datirten, Gutachten 
abgegeben habe, daß das ſüdiſche Schlachtſyſtem ebenſo 
ſchmerzlos und weniaſtens eben fo gut, als jedes 
andere in dieſem oder in irgend einem anderen 
Tande übliche if. 

John Gamgee. 


Gutachten der Herren Medicinialrath Profeſſor 
Dr. Hauber und Profeſſor Dr. Teiſeriug 
in Dresden. 


Die Unterzeichneten ſind von dem Rabbiner der 
ſchweizeriſchen Israeliten, Herrn Dr. Kayſerling, unter 
dem 15. Januar d. J. erſucht worden, ſich gutachtlich dar— 
über zu äußern: 


ob das durch den israelitiſchen Ritus vorge— 


ſchriebene Schächten der Schlachtthiere einen ſchmerz⸗ 
volleren und langſameren Tod bewirke als der 
Kopfſchlag, der Herz- oder Genickſtich und daher 


als Thierquälerei erachtet werden müſſe? 

Nachdem ſich die Unterzeichneten bei dem hieſigen 
Oberrabbiner Herrn Dr. Landau über die von dem iß- 
raelitiſchen Ritus vorgeſchriebene Art und Weile die Schlacht: 
thiere zu todten, informirt und die praktiſche Ausführung 
deſſelben in einer hieſigen Metzgerei an verſchiedenen Schlacht- 
thieren durch den Augenſchein kennen gelernt haben, geben 
ſie das gewünſchte Gutachten wie ſolgt ab: 


Gutachten. 


Durch das von dem israelitiſchen Ritus vorge— 
geſchriebene Schächten tritt der Tod der Thiere 


eintretende iſt, wie bei dem Durchſchneiden der großen Blut⸗ 
gefäße des Halſes, dürfte ſich mit Sicherheit ſchwer nach⸗ 
weiſen laſſen und eher zu bezweifeln als anzunehmen 
ſein, obgleich nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß bei 
beiden Tödtungsmethoden der Todeskampf der Thiere ſchneller 
beendigt zu ſein pflegt. 

Daß die Thiere nach dem Schächten überhaupt noch 
längere Zeit hindurch Lebensäußerungen wahrnehmen laſſen, 
d. h. noch längere Zeit ſchwer athmen, röcheln und Bewegungen 


mit den Gliedmaßen machen als nach den anderen Tödtungs⸗ 


methoden, namentlich aber die durch den Genickftich ge⸗ 
tödteten Thiere, welche ſcheinbar, aber auch nur ſchein⸗ 
bar, ſofort ſterben, hat feinen Grund hauptſächlich darin, 
daß das Rückenmark beim Schächten unverletzt bleibt und 
noch einige Zeit hindurch zu functioniren im Stande iſt. 
Alle dieſe vom Rückenmarke ausgehenden Lebens⸗ 


äußerungen ſind aber keine willkürlichen, ſondern als rein 


automatiſche aufzufaſſen. Sie werden von dem im Ab⸗ 
ſterben liegenden Thiere nicht wahrgenommen und 
empfunden. Für den Laien in der Phyſiologie der 
Thiere mag das heftige, mit Röcheln verbundene Athmen, 


das Hin- und Herbewegen der Gliedmaßen ꝛc. des ver⸗ 


endenden Thieres allerdings etwas Abſchreckendes haben 


etwas langſamer ein als bei exacter Ausführung des 


Kopfſchlages, des Herz⸗ und Genickſtiches; er iſt 


aber keineswegs als ſchmerzhafter und 


qualvoller für die Thiere anzuſehen, als 
der durch die genannten andern Schlacht- 
methoden herbeigeführte. In Bezug auf 
Thierquälerei ift das Schächten daher den anderen 
Schlachtmethoden gleichzuſtellen. 


Gründe: 


Das Schächten der Thiere, d. h. das Tödten derſelben 
behufs der Fleiſchbenutzung, wird nach israelitiſchem Ge⸗ 
brauche derartig ausgeführt, daß der Schächter dem zu 
tödtenden Thiere mit einem langen und ſehr ſcharfen Meſſer 
die Luftröhre, den Schlund und die an beiden Seiten des 
Halſes liegenden, großen Blutgefäße durchſchneidet und das 
Thier durch Verblutung verenden läßt. 

Daß den Thieren bei der Ausführung diefer tödtlichen 
Verletzung, die raſch und ſicher zu bewerkſtelligen vorgeſchrieben 
iſt, ebenfo wenig Schmerz erſpart werden kann, wie bei 
irgend einer anderen Schlachtmethode, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Doch iſt dieſer Schmerz nur von ſehr kurzer Dauer. 
Unmittelbar nach dem Schnitt tritt nämlich durch die 
plötzliche und ſehr ſtarke Entleerung der Droſſelvenen, welche 
das Blut der Gehirnvenen aufnehmen, und durch den Um⸗ 
ſtand, daß die gleichzeitig mitzerſchnittenen Droſſelarterien 
oder Kopfpulsadern nicht mehr arterielles Blut zum Gehirn 
führen können, eine ſo erhebliche Anämie (Blutloſigkeit) 
dieſes Organes ein, daß nothwendig ſofortige Bewußt⸗ 
ſeinsſtörungen die nächſte Folge ſein müſſen. Da die nicht 
mitzerſchnittenen Halswirbelarterien dem Gehirne verhältniß— 
mäßig nur geringe Blutmengen zuführen, ſo iſt bei dem 
ununterbrochen aus den Droſſelvenen ſtrömenden Blute die 
Gehirnanämie in wenigen Augenblicken eine ſo hochgradige, 
daß ſich die Thiere in einem Zuſtande der vollſtändigen 
Bewußtloſigkeit befinden. Ein derartig bewußtloſer Zuſtand 
ſchließt aber die Annahme der Thierquälerei von vorn⸗ 
herein aus! 

Durch das vorſchriftsmäßig ausgeführte 
Schächten der Thiere wird mithin ganz daſſelbe 
bewirkt, was durch den prompt und gut ausge⸗ 
führten Kopfſchlag, welcher die Bewußtloſigkeit der 
Thiere durch Gehirnerſchütterung erzeugt, angeſtrebt wird. 
Ob bei dem Genickſtiche und dem Herzſtiche die Bewußt— 
loſigkeit der Thiere eine raſchere oder auch nur ebenſo ſchnell 


und ſein Mitleid herausfordern; für das im Todeskampfe 
liegende Thier ſelbft find alle die Erſcheinungen, wegen 
des mangelnden Bewußtſeins, ohne die geringfte Be- 
deutung. 

Die etwas längere Dauer des Todeskampfes nach dem 
Schächten hat, beſonders durch die ſtarken Reſpirations⸗ 
bewegungen begünſtigt, nicht allein ein vollſtändigeres Aus⸗ 
bluten der Thiere zur Folge, wie dies der israelitiſche 
Ritus fordert, ſondern überdem auch noch den ökonomiſchen 
Vortheil, daß das von ſolchen Thieren gewonnene 
Fleiſch haltbarer iſt, als das Fleiſch von Thieren, die 
weniger rein ausbluten. Bei der Benutzung der Haus⸗ 
thiere aber iſt bei allen Völkern und zu allen Zeiten die 
ökonomiſche Seite die maßgebende geweſen, und auf dieſe 
laſſen ſich eine Menge von Eingriffen in die Lebensver⸗ 
hältniffe der Thiere zurückführen, die mit den Anſchauungen 
einer fortgeſchritteneren Humanität oft wenig in Einklang 
zu bringen ſind. 

Wird das Schächten nicht in der obenangeführten, vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe ausgeführt”), fo kann es ebenſogut zur 
Thierquälerei ausarten, wie jede andere, ſchlecht ausgeführte 
Schlachtmethode. Der Beſuch von Schlachthäuſern und 
Privatmetzgereien liefert leider nur allzuhäuſig die auf⸗ 
fälligſten Beiſpiele für dieſe unſere Behauptung. 

Die Unterzeichneten glauben, nach dem Vorangeſchickten 
von einer nähern Beleuchtung und Kritik der verſchiedenen 
Tödtungsarten der zum Schlachten beſtimmten Thiere und 
des Begriffes der Thierquälerei in ihrem weiteren Sinne 
hier abſehen zu dürfen. 

Dresden, den 31. Januar 1867, 

Dr. Hauber, 
Medicinalrath. Profeſſor an der Kgl. Thierarzneifchule 
und Landesthierarzt. 
Dr. Leiſering, 
Profeſſor an der Kgl. Sächſiſchen Thierarzneiſchule 
zu Dresden. 


Gutachten des Herrn Probſtmayr. 
K. Bayr. Regiments-Veterinär-Arztes in München. 


Iſt die den Js raeliten gebotene Art und Weiſe 
des Schlachtens — das Schächten — Thierquälerei? 


Dieſe Frage muß mit einem entſchiedenen Nein 
beantwortet werden, und beſtehen hierfür mehrere 
Gründe. 

Das Schlachten der Thiere bei den Israeliten geſchieht 


*) Da jeder Schächter vor Ausübung feines im gewiſſen Sinne 
prieſterlichen Berufes ein theoretiſches und praktiſches Examen zu be⸗ 
ſtehen und ſich, ſo oft er ſchächtet, an die beſtehenden Geſetzesbe⸗ 
ſtimmungen genau und gewiſſenhaft zu halten hat, ſo iſt ein Abweichen 
von dieſer Methode kaum denkbar. 


bekanntlich dadurch, daß mit einem ſcharfen, hinlänglich 


langen und breiten Meſſer in raſch aufeineinander folgen⸗ 


den Zügen, vom unteren Rande des oberen Halstheiles aus 
Luftröhre, Schlund und die großen Blutgefäße durchſchnitten 
werden, worauf das Thier an Verblutung ſtirbt. Zu dieſer 
Manipulation werden die großen Stücke abgeworfen, die 
kleineren Thiere an den Hinterfüßen aufgehängt.“) 

Es ſind genaue Vorſchriften gegeben, an welcher Stelle 
das Meſſer angeſetzt und in welcher Richtung es geführt 
werden muß, damit es namentlich nicht den Luftröhrenknopf 
treffe, der dem genügend tiefen Schnitte ein zu großes 
Hinderniß entgegengeſetzte, oder zu weit nach unten durch 
die ſtarke Hautfalte gehemmt würde. Es ſind Beſtimmungen 
vorhanden über die geeignete Länge und Breite des Meſſers 
für das Schächten der großen und kleineren Thiere; es be- 
ſteht ein Gebot, daß ein beſonderes Augenmerk auf die 


Schärfe des Meſſers gerichtet werden muß, und macht auch 
die kleinſte Scharte desſelben das damit geſchlachtete Thier, 
reſp. deſſen Fleiſchgenuß, zu einem verbotenen. Die Wunde 


ſelbſt muß eine einfache Schnittwunde mit vollkommen 
glatten Rändern ſein; zerfetzte, zipfelige Ränder würden 
ein, wenn auch 
Schnittes bekunden, und verſtößt dies gegen einen der fünf 
Hauptpunkte der Schächtergebote. 

Die bei den Israeliten eingeführte Art und Weiſe 
des Schlachtens iſt auf das im moſaiſchen Geſetze ent— 
haltene Verbot des Blutgenuſſes gegründet, entſpricht aber 
auch ihrem Zwecke möglichſt vollkommen, ohne dem Thiere 
unnöthigen Schmerz zu verurſachen. 

Es iſt Erfahrungsfache, daß ſcharfe und raſch ge 
machte Schnittwunden, mögen ſie auch tief gehen, mit nur 
geringem Schmerzgefühl verbunden find; nun gebietet aber 
gerade das moſaiſche Religionsgeſetz, daß das Meſſer ſcharf 
ſei und daß es beim Schächten ohne Pauſiren, alſo raſch 
geführt werde. 


Unmittelbar nach Durchſchneidung der großen Geſäße 


des Halſes entleert ſich das Blut in ſtarkem, erſt nach und 
nach ſchwächer werdendem Strome, der leicht aus der be- 
trächtlichen Weite der betreffenden Gefäße, ſowie aus der 


Schnelligkeit des Kreislaufes ſich beurtheilen läßt, welch“ 


letzterer ſchon mit 25 bis 30 Hekunden vollkommen 
beendet iſt. 
Weiß man noch, daß mit einem Blutverluſt von ½75 


des ganzen Körpergewichts der Tod eintritt, dem jedoch 


durch die raſch ſich ergebende Anämie eine Ohnmacht und 
Gefühlloſigkeit ſchon verhältnißmäßig längere Zeit vorher⸗ 
geht, ſo kann folgerechter Weiſe von einem langen Leiden, 
von einer Thierquälerei beim Schächten keine 
Rede fein. Die noch einige wenige Minuten fortdauernden, 
ſcheinbaren Schmerzensäußerungen ſind aber ſicher in 


verſchwindend kurzer Zeit keine ſolchen mehr, ſie geſchehen 


nicht mehr durch das Bewußtſein der Schmerzen, ſie ſind 
Reflexbewegungen. 


Die den Juden gebotene Schlachtweiſe verurſacht dem 


zu ſchlachtenden Thiere im Allgemeinen nicht mehr Schmerzen, 
als die meiſten bei den Chriſten üblichen Schlachtmethoden, 
hat aber den großen Vortheil der Sicherheit für ſich, 
trotzdem ſie weniger Gewandtheit und Körperſtärke von 
Seite des Schlächters beanſprucht. 
ſo Seltenes, daß zwei, ja mehrere Schläge auf den 
Schä del des Rindes geſchehen, bis es zum Falle 


kommt? Sah man nicht ſchon Thiere nach dem erſten 
Schlage ſich losreißen und ſelbſt Menſchen fog ne, 


Wird das Schädeldach ſtets auf den erſten Hieb ſo geöffnet, 
um den Eiſenſtab zur Durchbohrung des Gehirns und 
Zerſtörung des beginnenden Rückenmarkes eindringen zu 
laſſen? Erfordert nicht der Genickſtich eine genaue Kennt⸗ 


niß der Lage der 12 Organe und große Sicherheit 


in der Führung des Meſſers, und ging letzteres nicht ſchon 
öfters fehl? Zerſchmettert der Schlegel, der das Hinter⸗ 
haupt treffen ſoll, die Knochen und mit dieſen das ver- 


längerte Mark immer ſo, daß das Leben auch plötzlich er⸗ 


liſcht? — Die Beantwortung dieſer Fragen ſpricht un— 
bedingt für die Durchſchneidung der großen Blut- 
gefäße des Halſes — für den Tod durch Verblutung 


*) Dies beruht wohl auf einem Irrthum; auch die kleineren 
Thiere werden gleich den größeren abgeworfen. 


nur momentanes Ausſetzen während des 


Iſt es denn etwas 


— wie ſie auch beim Schächten ſtattfindet, und die ficherlich 
nur durch außerordentliche Umſtände verfehlt werden könnte. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß das Schächten den 
Tod am ſchnellſten und unter allen Umſtänden mit den 
allerwenigſten Schmerzen herbeiführe, alſo überhaupt die 
beſte Schlachtmethode ſei, für welche unſtreitig der Genick⸗ 
ſtich angeſehen werden muß; doch ſeitdem Flourens 
nachgewieſen, daß die bloße Durchſchneidung des Müdene 
markes hinter dem Vagus⸗Centrum nur eine Lähmung her⸗ 
beiführe, die Empfindungsfähigkeit aber nicht aufheve, 
müſſen wir uns hüten, jede Durchſchneidung des Rücken⸗ 
markes zwiſchen dem Hinterhaupt und dem erſten Hals⸗ 
wirbel als ſofort tödtlich — die Lähmung alſo für den 
Tod — zu halten, ein Irrthum, der vollkommen ge— 
eignet wäre, zu den größten Quälereien für das 
betreffende Thier zu führen. Nur die Verletzung des 
Lebensknotens bedingt den plötzlichen Tod. 

Es iſt dieſer Umſtand nur um deßwillen hier erwähnt 
worden, um zu zeigen, daß ſelbſt der Genickſtich nicht unter 
allen Umſtänden fogleich tödtlich fei, und daß die raſche 
Verblutung, wie ſie durch das Schächten herbei— 
geführt wird, zwar mit einem Minimum von 
Schmerzen, aber vollkommen ſicher und ſchnell 
zum Tode führe, eine Thiergnälerei aber nicht in 
ſich begreife. 

Da nun einmal die Sache beim Schlachten nicht ſo 
ganz glatt, d. h. abſolut ſchmerzlos abgemacht werden kann, 
ſo wird auch Niemand, mit Ausnahme von ganz beſonders 
Zartfühlenden, die Methode des Schlachtens, wie ſie bei 
den Chriſten für die kleineren Thiere eingeführt iſt, Thier⸗ 
quälerei nennen; es iſt auch nicht bekannt, daß in irgend 
einem Lande, in welchem Strafbeſtimmungen gegen die Thier⸗ 
quälerei geſetzliche Geltung haben, dieſe Schlachtmethode 
verboten oder deren Ausführung beſtraft worden wäre, und 
dennoch unterſcheidet ſich dieſe Methode von dem Schächten 
in Nichts, als daß der chriſtliche Schlächter, weil er es 
eben bei ſeinem Meiſter ſo geſehen hat, das thut, was dem 
Schächter bei allen Thieren zu thun durch Religionsgeſetz 
geboten iſt und worüber ihm genaue und wahrlich in 
dieſer Beziehung nicht ſchlechte Vorſchriften ge— 
geben ſind. 

Auch das Abwerfen der größten Stücke kann 
in keinem Falle als eine Quälerei angeſehen 
werden. Richtig ausgeführt verurſacht es dem 
Thiere keinen Schmerz, iſt zwar etwas umſtändlich, 
vermehrt aber jedenfalls die Sicherheit. 

Alles das bisher Geſagte gilt nur für das Schächten 
der Säugethiere. Was das Schächten des Geflügels be» 
trifft, ſo hält der Unterzeichnete das Durchſchneiden der 
großen Hals⸗Blutgefäße — ohne auf die Halswirbel zu 
gerathen — ihrer Lage wegen ſchon für etwas ſchwieriger, 
erlaubt ſich aber nicht, ein beſtimmtes Urtheil hierüber 
auszuſprechen, nachdem ihm noch nicht Gelegenheit geboten 
war, ſich von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit ſeiner An⸗ 
ſicht durch Augenſchein zu überzeugen. 

München, im Februar 1867. 

Probſtmayhr, 
K. bayr. Regiments⸗Veterinärarzt. 


Gutachten des Herrn Dr. Fürſtenberg, 
K. Departementsthierarzt und ordentlicher Lehrer 
an der K. Akademie zu Eldena. 


Der Rabbiner Herr Dr. Kayſerling zu Lengnau 
im Aargau, erſuchte mich mittelſt Schreiben vom 14. Januar 
c. ein Gutachten darüber zu ertheilen: „ob das Schlachten 
der Thiere nach dem Ritus der Isrgeliten, gewöhnlich das 
Schächten genannt, Thierquälerei ſei oder nicht.“ In der 
Zuſchrift wird als Grund des Einholens eines Gutachtens 
angegeben, daß man in einzelnen Cantonen der Schweiz 
damit unigehe, den Israeliten das rituelle Schächten der 
Thiere zu verbieten, weil man betreffenden Ortes an⸗ 
nehme, daß dieſe Art des Abſchlachtens der Thiere Thier⸗— 
quälerei ſei. 

Ich ermangle nicht, dem Wunſche des Herrn Dr. 
Kayſerling zu Folge mein Gutachten über dieſe Frage im 


Nachſtehenden abzugeben. 


Man hat, namentlich in neuerer Zeit, von zwei Ge 
ſichtspunkten ausgehend, das in den verſchiedenen Ländern 
verſchieden ausgeführte Schlachten der Thiere auf verſchiedene 
Weiſe zu modificiren geſucht. Der eine, und zwar wohl 
der Hauptgeſichtspunkt war, den Conſumenten ein Fleiſch 
zu liefern, welches den möglichſt höchſten Nährwerth beſitzt. 
Der zweite Geſichtspunkt hingegen war, die Thiere ſo 
ſchnell als möglich zu tödten. Der letztere war beſonders 
für jene Perſonen der maßgebendſte, welche das löbliche 
Beſtreben zeigen, jede Quälerei der Thiere zu beſeitigen. 
Beide Geſichtspunkte ſind zuerſt in England geltend ge— 


macht worden und haben gleiche Beſtrebungen auf dem 


Continente hervorgerufen. Auf dem Continente hat man 
beſonders den zweiten Punkt dort in's Auge gefaßt, wo 
Vereine gegen die Thierquälerei ſind gebildet worden. 

Die Art und Weiſe, wie die Schlachtthiere in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern von den Fleiſchern anderer Confeſſionen 


als der Israeliten getödtet werden, iſt eine verſchiedene. 


In einigen Ländern werden die Thiere niedergeſchnürt, und 
es wird daun durch die Oeffnung der Hauptpulsader, der 
Carotis und der Venen am Halſe, der Vena jugularis auf 
der einen Seite die Verblutung des zu tödtenden Thieres 
herbeigeführt. Dort, wo dieſe Art des Schlachtens üblich 
iſt, werden ſowohl die Rinder, wie die Schafe, Kälber, 
Schweine, auf dieſe Weiſe durch Verblutung getödtet. Eine 
andere Art des Schlachtens, namentlich der Rinder, Kälber 


und Schweine, iſt die, die zu tödtenden Thiere durch einen 


Schlag auf den Kopf bewußtlos zu machen und dann die 
großen Blutgefäße des Halſes, gemeinhin nur die eine 
Seite, zu öffnen, um die Thiere verbluten zu laſſen. 
Scheußlich find die Vornahmen, welche von einzelnen 
Fleiſchern beim Abſchlachten der Kälber angewendet werden. 
Dieſe werden nämlich mit zuſammengebundenen Hinterfüßen 


lebend an einem Haken ſo befeſtigt, daß der Kopf, über⸗ 


haupt der ganze Körper herabhängt; nachdem ſie ſo eine 
bald kürzere, bald längere Zeit in dieſer Poſition belaſſen 
worden, geben fie den Kälbern einen Schlag auf den Hinter⸗ 


kopf und öffnen dann, um die Tödtung durch Verblutung 


herbeizuführen, die Halsblutgefäße. 
In England führen die Fleiſcher, ehe ſie die großen 


Blutgefäße des Halſes öffnen, mit einem eigenen, hammer⸗ 


ähnlichen, mit einem Dorne verſehenen Inſtrumente einen 


Schlag auf den oberen Theil der Stirn der Rinder aus. 
Der Dorn dringt hierbei durch die Platten der Stirnbeine 


hindurch bis tief in's Gehirn, wodurch das Zuſammen— 
brechen der Rinder herbeigeführt wird; ſodann bringt der 


Fleiſcher in das durch den Dorn geſchlagene Loch der 


Stirnbeine einen Stab ein, den er in den Rückenmarks⸗ 
kanal zu ſchieben ſucht, um dieſes Organ ſofort zu zer— 
ſtören. Die hierdurch veranlaßten Zuckungen ſind ſehr be— 
deutend. Dieſen Vornahmen folgt die Eröffnung der 
Halsbkutgefäße. 

Ferner wird ſtatt des Schlages auf den Kopf, das 
Durchſchneiden des Rückenmarkes, das ſogenannte Nicken 
der Rinder ausgeführt und hierauf die Verblutung herbei— 
geführt auf bereits erwähnte Weiſe. Endlich hat man, um 
die Thiere zu tödten, nach dem Schlage auf den Kopf 
Luft in die Bruſthöhle eingeführt, um die Funktionen der 
Lungen aufzuheben, und dann die Blutgefäße geöffnet. 
Bei allen Schlachtvorgängen alſo handelt es ſich darum, 
die Thiere durch Verblutung zu tödten, nachdem die großen 
Thiere vorher durch einen oder mehrere Schläge auf den 
Kopf oder durch die Durchſchneidung des Rückenmarkes 
oder durch Niederſchnüren wehrlos gemacht worden ſind. 

Die Israeliten tödten, ihren religiöſen Vorſchriften 
zufolge, ſämmtliche Schlachtthiere auf eine und dieſelbe Art 
und Weiſe. Die Vorſchrift iſt, die Thiere durch Verbluten 
ſchnell abzuthun, und zwar muß das Verbluten aus den 
großen Arterien, den beiden Earotiden und Venen, Venae 
jugulares, des Halſes erfolgen. Es darf die Trennung der 
Blutgefäße in ihrem Zuſammenhange nur vermittelſt der 
durch das Geſetz beſtimmten, beſonders geformten, langen, 
den höchſten Grad der Schärfe beſitzenden, ſchneidenden 
Inſtrumente, und zwar durch einen Schnitt bewirkt werden. 
Dieſer Schnitt iſt den Vorſchriften gemäß am Halſe, etwas 
unterhalb des Kehlkopfes fo auszuführen, daß ſämmtliche 
hier gelegene Weichtheile bis zu den die Halswirbel be⸗ 
deckenden Muskeln in ihrem Zuſammenhange getrennt 


werden. Das ſchneidende Inſtrument darf zur Herbei⸗ 
führung dieſer großen Wunde nur einmal von der einen 
Seite des Halſes zur anderen geführt werden; das Hin⸗ 
und Herziehen des Meſſers iſt verboten. 

Um dieſe Operation für die ſie ausführenden Menſchen 
gefahrlos zu machen, werden die Thiere gebunden, die 
großen auf die Erde niedergelegt und in eine beſtimmte 
Lage gebracht, ſo daß der Schlächter ganz ungehindert den 
Schnitt auszuführen im Stande ift; jede rohe Behandlung 
der Thiere iſt hierbei ſtreng verboten. 

Dies ſind die Vorſchriften des Ritus, wie ſie mir von 
den Schächtern mitgetheilt worden ſind, und wie ich ſie 
gelegentlich beim Schächten von Thieren habe zur Aus⸗ 
führung kommen ſehen. 

Es iſt nun, nachdem die verschiedenen Abſchlachtungs⸗ 
methoden vorgeführt worden, die Frage zu beantworten: 


„Iſt das nach dem Ritus der Israeliten 
auszuführende Schlachten der Juden eine 
Thierquälerei oder nicht?“ 

Bei den von den Fleiſchern nach den verſchiedenen 
Methoden ausgeführten Tödtungen der Thiere werden viel- 
leicht nur in Ausnahmefällen, daher höchſt ſelten, fo vor 
züglich beſchaffene und ſchneidende Inſtrumente ver⸗ 
wendet, wie von den Schächtern der Israeliten zum Ab⸗ 
ſchlachten der Thiere vorſchriftsmäßig benutzt werden müſſen. 
Man muß nur die Meſſer, die zur Durchſchneidung der 
Blutgefäße ꝛc. von den Fleiſchern verwendet werden, einer 
näheren Beſichtigung unterwerfen, um den Zuftand derſelben 
kennen zu lernen, und man wird eingeſtehen müſſen, daß 
ein Schnitt, mit jenen Meſſern ausgeführt, den 
Thieren größere Schmerzen verurſachen muß, als 
die von den vorzüglich ſcharfen und polirten In- 
ſtrumenten der Schächter. 

Die Fleiſcher führen mehrere Schnitte aus behufs 
Durchſchneidung der Jugularis und Carotis, ja, es wird 
wiederholentlich von ihnen in die Wunde geſtochen und 
in derſelben geſchnitten, um den Abfluß des Blutes frei 
zu erhalten; es ſind dies Vornahmen, welche, da die großen 
am Halſe herablaufenden Nervenſtämme hierbei berührt 
werden, den Thieren bedeutende Schmerzen verur⸗ 
ſachen, die ſich durch Zuckungen, welche jeder Nervenbe⸗ 
rührung folgen, bekunden. Oft ſind die Nervenſtämme an 
der Seite, wo die Schnittwunde ſich findet, nicht einmal 
vollſtändig durchſchnitten, ſehr häufig nur angeſchnitten, 
zur größeren Plage der Schlachtopfer. Während 
des Abfließens des Blutes werden von den Schlächtern 
die Beine der Thiere bewegt, der Bruſtkaſten zuſammenge⸗ 
drückt ꝛc., um den letzten Blutstropfen auszutreiben. Wie 
oft wird das Abhäuten der Thiere begonnen, ehe das Leben 
vollſtändig erloſchen iſt! Das Brühen der Schweine wird 
von den Fleiſchern oft bei noch nicht abgelebten Thieren 
ausgeführt. 

Von dieſen Quälereien der Schlachtthiere gelangt in 
der Regel wenig in das Publikum, obſchon dort, wo 
öffentliche Schlachthäuſer ſich vorfinden, fie ſich der Wahr⸗ 
nehmung der Behörden oder anderer Perſonen nicht ent 
ziehen werden, wenn ſie nicht bei der Anweſenheit fremder 
Perſonen unterlaſſen werden; roh behandelt werden aber 
faſt ſtets die Schlachtthiere von den Fleiſchern, in der 
Regel werden die Qualen nicht lange währen, da dies 
gegen das Intereſſe der Fleiſcher, die möglichſt ſchnell die 
Tödtung und das Zerlegen der Körper ausführen müſſen, 
ſein würde. 

Ganz der Wahrnehung aber entziehen ſich die Thier⸗ 
quälereien, die die weiblichen Individuen, die Köchinnen, 
an den von ihnen zu ſchlachtenden Thieren, wie an Hühnern, 
Enten, Gäufen, verüben. Man kann ſich gar nicht denken, 
daß ein weibliches Individuum fähig wäre, mit der größten 
Ruhe und dem größten Gleichmuth ein Thier ſo zu quälen, 
wie dies von Seiten der Köchinnen geſchieht. Mit den 
ſtumpfſten Inftrumenten ſuchen ſie den Thieren Wunden 
beizubringen, durchſchneiden ſelten die Blutgefäße des Halſes, 
meiſtentheils werden dieſe nur angeſchnitten, wiederholen 
ſolche Schnitte ſo lange, bis eine ſo große Quantität Blut 
aus den Gefäßen gefloſſen iſt, daß die Thiere ſich nicht 
mehr erheben können, und werfen ſie dann an die Erde, 
wo ſie ſich noch lange zappelnd umherbewegen. Enten und 
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Gänſen pflegen ſie am Hinterhaupt kleine Schnittwunden 
beizubringen, aus welchen langſam das Blut ausfließt; um 
den Blutausguß ſtärker erfolgen zu laſſen, bohren ſie dann 
mit den Meſſern in die Schädelknochen ꝛc. und bereiten ſo 
den Thieren unſägliche Schmerzen. 

Von allen dieſen Quälereien der Thiere iſt bei 
den Israeliten keine Rede. Hier wird bei allen Thieren 
nur ein Schnitt durch die großen Gefäße, die beiden Caro— 
tiden und Jugularvenen geführt, wodurch dieſe ſowohl, wie 
die Luftröhre ꝛc. in ihrem Zuſammenhange durchaus ge— 
trennt werden; ein weiteres Berühren der Wunde hat eben- 
ſowenig ſtatt, wie ein Bewegen der Extremitäten der 
Thiere ꝛc. 

Gleichzeitig mit dem Durchſchneiden der großen Blut: 
gefäße werden auch die großen am Halſe herablaufenden 
Nervenſtämme die beiden nervi vagi und die nervi sym- 
pathici und auch die nerv. recurr. durchſchnitten und zwar 
ſchnell und glatt. In Folge der Durchſchneidung dieſer 
Nerven an beiden Seiten des Halſes wird ſofort eine faſt 
vollſtändige Lähmung der hinter der durchſchnittenen Stelle 
gelegenen Bruſt- und Bauchorgane herbeigeführt, namentlich 
der des Herzens und der Lungen, und würde der Tod 
ſchon allein in Folge der Durchſchneidung dieſer Nerven 
fehr bald eintreten. Beſchleunigt wird das Ableben durch 
die Lähmung der Gehirnthätigkeit, die, da in kurzer Zeit 
ſehr große Mengen Bluts durch die großen durchſchnittenen 
Blutgefäße aus dem Körper entfernt werden, ſich ſchon früh 
einſtellt, und ſo das Erlöſchen des Lebens in ſehr kurzer 
Zeit herbeigeführt wird. 

Das Schächten wird bei den Israeliten nur von Per⸗ 
ſonen, die in dieſem Geſchäft erfahren ſind, ausgeführt, 
und müſſen nach den Geſetzen nur von ihnen die Thiere 
auf dieſe Weiſe zum Tode gebracht werden, deren Fleiſch 
ſie zu ihren Speiſen verwenden. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß die geſtellte 
Frage nur dahin beantwortet werden kann und muß: 

„Das durch die religiöſen Geſetze der Isra— 
eliten gebotene Schlachten der Thiere, das ſoge- 
nannte Schächten, iſt durchaus keine Thier- 
quälerei.“ 

Es iſt ferner dargethan, daß durch Schächten das 
Ableben der Thiere herbeizuführen, auf rationellen Prin- 
zipien beruht und durchaus jede Thierquälerei 
nusſchließt. 

Obiges Gutachten habe ich meinem beſten Wiſſen und 
meiner Pflicht gemäß abgegeben. 

Eldena bei Greifswald, den 2. Februar 1867. 

Dr. Fürſtenberg, 
Königl. Departements⸗Thierarzt des Regierungs⸗ 
bezirkes Stralſund und ordentlicher Lehrer an der 
Königl. Staats⸗ und landwirthſchaftlichen Akademie 
zu Eldena. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Böll, 
k. k. Reg.⸗Raths und Direktors des Thierarznei— 
Snfitut in Wien. 


Im Jahre 1865 hatte das k. k. Thierarznei-⸗Inſtitut 
ſein Gutachten über die Frage: ob das Schächten der 
Rinder als eine Thierquälerei anzuſehen ſei, abzugeben. 

Zu dieſem Zwecke haben die Profeſſoren dieſer Anſtalt, 
die Herren Doktoren Pillwax und Müller in dem 
Gunzendorfer Schlachthauſe zu Wien dem Schächten von 
25 Stück Ochſen deutſcher, polniſcher und ungariſcher Race 
beigewohnt, und haben auf Grundlage der hierbei gemachten 
Wahrnehmungen, wobei fie auch auf die Art der Befeſtigung 
vor der Schlachtung Rückſicht zu nehmen hatten, ſich folgen⸗ 
dermaßen ausgeſprochen: 

1. Iſt das Schächten überhaupt als Xhier- 

quälerei zu betrachten? 

Das Schächten kann nicht als Thierquälerei 
erklart werden, weil, ſobald das Thier in der gehörigen 
Lage ſich befindet, der Schnitt mit einem ſehr ſcharfen 
Meſſer ſo ſchnell vollführt wird, daß die Schmerz— 
empfindung nur eine unbedeutende, momentane 
fein kann. Auch die darauf folgende Blutung verurſacht 
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keinen Schmerz, überdies wird das Thier ſogleich durch 
mehrere Hiebe auf die Stirne völlig betäubt. 

Der Anblick eines geſchächteten blutenden Thieres iſt 
allerdings ein abſchreckender, allein ebenſowenig bietet ein 
Hieb auf das Hinterhaupt einen wünſchenswerten An⸗ 
blick dar. 

2. Kann man das vorherige Werfen des 
Rindes zur Vornahme des Schächtens als 
eine Thierqälerei anſehen? 

Auch das vorherige Werfen des Thieres zur 
Vornahme des Schächtens kaun als Thierquälerei 
nicht betrachtet werden, weil das Herabziehen des 
Kopfes mittelſt des Schlagringes bei allen Ochſen geſchieht 
und die meiſten Ochſen fich ohne große Mühe mit dem 
Hintertheile ſenken. Am meiſten widert das Drehen des 
Kopfes und des Halſes, das Stellen desſelben auf die 
Hörner an, obwohl auch dabei den Thieren kein beſonderer 
Schmerz verurſacht wird. Wohl ſträuben fie ſich gegen 
dieſen ungewöhnlichen Vorgang, und die menſchliche Kraft 
wird bedeutend in Anſpruch genommen, was aber bei jeder 
Bändigungsart der Fall iſt. 

3. Iſt das Werfen eines ſtarken Rindes ohne 
eine andere Befeſtigung als am Kopfe 
durch den Schlagring für die Gehilfen ge— 
fährlich? 

Ein ſolches Werfen iſt allerdings nicht ganz ohne 
Gefahr; ſie droht jedoch nur vom Kopfe in dem Momente, 
wenn die Gehilfen zu ſchwach ſind und mit ihren Händen 
das Thier nicht niederzuhalten vermögen, was beſonders 
bei wilden Thieren mit langen Hörnern, ungariſchem Vieh, 
der Fall iſt. 

4. Läßt ſich eine andere Art des Werfens als 

blos mit den Händen anempfehlen? 

Dies könnte nur auf das Wärmfte empfohlen werden. 
Es ſetzen zwar die Fleiſchergehilfen eine Art von Bravour 
darein, daß fie ohne weitere Zwangsmittel ein ſtarkes Rind 
bewältigen; allein, wenn die Art des Werfens anbefohlen 
und überwacht würde, jo wäre wohl in dieſer Rückſicht kein 
Widerſtand zu erwarten. 

5. Welche Art der Befeſtigung der Thiere beim 

Werfen und Schächten wäre anzurathen? 

Nach den Mittheilungen von München dürfte die Art 
der Befeſtigung der Rinder, wie fie dort üblich iſt, wohl 
die ſicherſte ſein. Es werden nämlich alle vier Füße des 
Ochſen zuſammengezogen, ſo daß das Rind in einer ähn⸗ 
lichen Weiſe, wie es bei Pferden iſt, gebändigt erſcheint. 
Allein es dürfte die Art des Niederlegens für Fleiſchhauer, 
welche vier Stücke und vielleicht noch mehr ſchlachten, zu 
umſtändlich und zeitraubend ſein, und es dürfte daher zu 
empfehlen ſein, daß beide Hinterfüße zuſammengebunden 
und das Thier zum Fallen gebracht werden möge, worauf 
der obenliegende, vordere linke Fuß auszubinden wäre. 
Sind beide hintere Gliedmaßen zuſammen vereinigt und 
fällt das Thier, ſo kann es ſich nicht leicht erheben, und 
iſt die Kraft des Gehilfen am Kopfe eine entſprechende, ſo 
dürfte wohl in den ſeltenſten Fällen eine Gefahr zu be⸗ 
ſorgen ſein. Das Ausbinden des vordern linken Fußes 
erſcheint zur Schonung des Schlächters und der Fleiſcher— 
gehilfen unbedingt nothwendig, weil es nicht nur das Er- 
heben des Thieres mit dem Vordertheile unmöglich macht, 
ſondern auch das Vorwärtsbewegen dieſes Fußes im 
Momente des Halsſchnittes ganz ſicher verhindert. 

Die Beſorgniß, daß beim Sturze des Rindes Blut⸗ 
unterlaufungen im Hintertheile entſtehen, wird wohl nur 
in ſelteneren Fällen gerechtfertigt ſein, weil die meiſten 
Ochſen ſich ohne große Mühe mit dem Hintertheil legen, 
und ſollte dieſes je in einzelnen Fällen geſchehen, ſo wäre 
es gegenüber den bedeutenden Vortheilen doch kaum in 
Betracht zu ziehen. Auch würde es immer den Fleiſch⸗ 
hauern, welche ſehr werthvolles Vieh ſchlagen, frei ſtehen, 
ſich einer Strohunterlage zu bedienen, wie dies auch von 
Einigen geſchehen ſoll. 

Dieſen Anſichten hat der geſammte Lehrkörper 
des Thierarznei-Inſtituts, mithin auch der Unterzeichnete, 
vollkommen beigeſtimmt. Es iſt überhaupt ſchwer 
begreiflich, wie in dem Acte des eigentlichen 


Schächtens eine Thierquälerei gefunden werden 
könne, wenn in Berückſichtigung gezogen wird, daß der 
Act des Durchſchneidens der Kehle mit einem untadelhaft 
ſcharfen Meſſer vorgenommen werden muß, dem Thiere 
alſo ganz gewiß nur wenig oder gar keinen Schmerz 
verurſachen kann, während der ſonſt beim Schlachten ge— 
bräuchliche Schlag mit dem Beile auf den Kopf nicht 
ſelten zwei und mehrmals wiederholt werden muß, 
um zum Ziele zu führen. 

Dagegen kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
die Vorbereitungen, welche getroffen werden müffen, um 
das Rind in die zum Schächten geeignete Lage zu bringen, 
etwas mehr Zeit in Anſpruch nehmen, als die Befeſtigung 
eines Thieres, welches mittelſt eines Schlages auf Stirn 
oder Hinterhaupt, oder mittelſt des Genickſtiches getödtet 
werden ſoll. Als Thierquälerei jedoch kann auch 
dieſer Vorgang nicht angeſehen werden. Es wird 
nur darauf ankommen, ihn durch Beiſtellung geſchickter 
Gehilfen auf den möglichſt kurzen Zeitraum zu beſchränken, 
um dem Vorwurfe, es finde bei dem Schächten ein Act 
der Thierquälerei ſtatt, zu begegnen. 

Jeder Act der Tödtung trägt den Stempel des Grau— 
ſamen an ſich und iſt mit Qual für das betroffene Thier 
verbunden, es müßte daher, um der Thierwelt die Qualen 
des gewaltſamen Todes zu erſparen, jede Art Schlachtung 
endlich verboten werden. 

Aufgabe des Staates kann es nur fein, dahin zu 
wirken, daß bei den Tödtungen der zum Genuſſe beſtimmten 
Thiere jede mit dem Zweck nicht unumgänglich verbundene 
Qual vermieden werde. Dieſe könnte aber bei dem Schächten 
nur in einem durch ungeſchickte Gehilfen unnöthig hin⸗ 
ausgezogenen Act der Vorbereitung liegen, welchem leicht 
begegnet werden kann. 

Schwer begreiflich aber iſt es, wie Jemand, 
in der Abſicht, Thieren Schutz zu gewähren, eine 
große Anzahl von Perſonen, welche durch ihre 
religiöſen Vorſchriften auf den Genuß des Fleiſches 
ritual geſchlachteten Viehes angewieſen ſind, in 
die größte moraliſche Aufregung und Beſorgniß 
verſetzen mag. Es iſt wohl auch kaum zu erwarten, 
daß eine Regierung zu einem Antrage ihre Zu— 
ſtimmung geben wird, welcher der religiöſen Ueber— 
zeugung einer bedeutenden Zahl der Staatsange— 
hörigen geradezu entgegentreten würde. 


Wien, 9. Februar 1867. 
Prof. Dr. Röll, 
k. k. Regierungsrath und Director des Thierarznei-Inſtituts. 


Gutachten des Herrn Adam, 
Polizeithierarztes in Augsburg. 
Gutachten über die Frage: Iſt das rituelle Schächten 
Thierquälerei? 
Um vorwürfige Frage ſachgemäß beantworten zu können, 
erſcheint es zweckmäßig, die üblichen Schlachtmethoden mit 
Rückficht auf den allgemein anerkannten Grundſatz: 
„Der Tod der Schlachtthiere muß ſo raſch als 
möglich mit Vermeidung jeder Quälerei bewirkt 
werden“, 

näher wiſſenſchaftlich und praktiſch in Betracht zu ziehen. 

A. Schlachtmethoden bei großen Thieren: 

1. Der Schlag mit der Axt auf den Kopf und darauf 
folgendes Durchſchneiden der Arterien und Venen 
am Halſe zum Zwecke des Ausblutens iſt wohl die 
gewöhnlichſte und verbreitetſte Art des Schlachtens. 
Bei nicht ſehr großen und alten Thieren werden 
die Schädelknochen bei richtig geführtem Schlage 
auf den erſten Streich zerſchmettert und durch Zer— 
ſtörung des Gehirns die Thiere raſch gefällt und 
bewußtlos gemacht; allein bei älteren, ſehr großen 
Thieren mit ſtarkem Schädeldache ſind meiſtens 
mehrere Axtſtreiche erforderlich, um das 
Thier zu fällen, abgeſehen von den nicht 
ſelten fehlgehenden Schlägen, welche die Thiere 
blos verwunden, öfters ganz wild machen und 
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ſelbſt die dabei betheiligten Menſchen in Gefahr 
bringen können. 

Deshalb iſt an vielen Orten und namentlich in 
größeren, gut eingerichteten Schlachthäuſern ſchon 
längſt von dieſer Schlachtmethode abgekommen 
und zum 

2. Genickſtich übergegangen. Hierdurch wird zwar das 

größte Thier mit Blitzesſchnelle durch Trennung 
des Rückenmarkes vom Gehirn gefällt, allein da 
durch dieſen Act die Functionen des Gehirns noch 
nicht vollends aufgehoben ſind, ſo wird nach dem 
Genickſtiche durch Axtſchläge auf den Kopf das 
Gehirn zerſtört und dadurch das Bewußtſein auſ— 
gehoben, worauf erſt die Ausblutung bewerk— 
ſtelligt wird. 

3. Beim rituellen Schächten der Israeliten muß das 

Stück Biel) vorerft niedergelegt und in die geeignete 
Lage gebracht werden, um die großen Arterien und 
Venen am Halſe ſamt Luftröhre und Schlund mit 
wenigen Schnitten zu trennen, worauf alsdann 
bei richtiger Ausführung die Verblutung und mit 
dieſer der Tod ſehr raſch eintritt. Da ſchon mit 
Entleerung der Hälfte von der ganzen Blutmenge 
des Körpers Bewußtloſigkeit und Aufhebung jeden 
Schmerzgefühles erfolgt, bei dem rituellen Schächten 
aber die Blutentleerung im Vergleich zu 
allen Schlachtmethoden am raſcheſten ſtatt— 
findet und kaum eine Minute Zeit erfordert, 
ſo muß auch das Erlöſchen aller Empfindungen 
des Thieres nothwendig ſehr frühzeitig und 
zwar in weniger als ½ Minute erfolgen, 
weil unmittelbar nach dem Schnitte der Blutſtrom 
am ſtärkſten iſt. 

Vergleicht man nun bei dieſen beiden Schlachtmethoden 
— vorausgeſetzt, daß jede richtig und möglichſt raſch aus⸗ 
geführt wird — die Zeit, in welcher der Tod des Schlacht⸗ 
thieres eintrittt, fo ſtellt ſich heraus, daß ſolcher faſt gleich⸗ 
mäßig bei jeder Schlachtungsart in ½ bis 1 Minute erfolgt, 
denn die ſpäter noch ſtattfindenden, zuckenden Bewegungen 
der Gliedmaßen ꝛc. ſind bei geſchächteten, wie bei den 
auf andere Weiſe geſchlachteten Thieren jederzeit wahrzu⸗ 
nehmen, aber nur als ohne Bewußtſein ausgeführte Reflex⸗ 
erſcheinungen aufzufaſſen, wie ſie bei jedem von dem Leben 
abſcheidenden Weſen bald kürzere, bald längere Zeit be 
obachtet werden. 

Hierbei dürfte übrigens zu erwähnen ſein, daß das 
Athmen, ſowie die Reflexionserſcheinungen nach dem Schächten 
durch den unmittelbar nach dem Halsſchnitt — entweder 
durch die Halswunde, oder in der Nackengrube — ausge⸗ 
führten Genickſtich weſentlich abgekürzt werden können, eine 
Manipulation, welche von den israelitiſchen Metzgern hier 
ſchon ſeit vielen Jahren geübt wird. 

B. Bei kleineren Schlachtthieren, wie namentlich Kälbern 
und Schafen, bewirkt das rituelle Schächten unbedingt 
raſcheren Tod, als der von chriſtlichen Metzgern auch 
noch ſo kunſtgerecht ausgeführte Kehlſchnitt oder Kehlſtich. 

Die von chriſtlichen Metzgern ausgeführten Schlacht- 
methoden haben ſonach gegenüber dem rituellen Schächten 
nur das voraus, daß die großen Schlachtthiere vorher nicht 
niedergelegt werden dürfen; allein das Abwerfen kann 
nach meiner Anſicht als Quälerei nicht erklärt 
werden, denn ſonſt würde auch jedes Fällen von Thieren 
zu Operations- und Heilzwecken als Thierquälerei gelten 
müſſen, was doch vernünftiger Weiſe nicht zugegeben 
werden kann. Uebrigens dürfte das Abwerfen zum Zwecke 
des Schächtens ohne Zweifel durch einfache Vorrichtungen viel 
raſcher und ſicherer bewirkt werden können, als wie ſolches 
gewöhnlich jetzt noch geſchieht. So wird dasſelbe z. B. im 
hiefigen großen Schlachthauſe in der Weiſe ausgeführt, daß 
man das Seil, durch welches die 4 Füße des Schlacht⸗ 
thieres zuſammengebunden find, an der Maſchine zum Auf— 
ziehen des großen Schlachtviehes befeſtigt, und genügen nur 
einige raſche Umdrehungen, um den ſchwerſten Ochſen nieder⸗ 
zulegen und zugleich in die zum Schächten geeignete Rücken⸗ 
lage zu bringen. 

Das Schlachten aber, gleichviel nach welcher der be— 
zeichneten Methoden, iſt überhaupt kein Schauſpiel für 


empfindſame und ſentimentale Menſchen; das Abwerfen zum 
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Behufe das Schächtens, dann die dabei entſtehende große, 


klaffende Halswunde mögen Manchem, der die Sache nicht 
richtig zu würdigen verſteht, als etwas Barbariſches vor⸗ 
kommen, jedoch als eine Thierquälerei kann deshalb 


das rituelle Schächten niemals erklärt werden, 


im Vorſtehenden der Nachweis geliefert ſein dürfte. 
Augsburg, 8. Februar 1867. 
Theodor Adam, 
ſtädtiſcher Polizeithierarzt. 


wie 


2. Gutachten des Herrn Adam, 
Kreisthierarztes in Augsburg. 
Augsburg, den 8. April 1876. 
Geehrter Herr! 
Sie wünſchen von mir eine Aeußerung über die ſeit 
einiger Zeit an mehreren Orten eingeführte neue Schlacht— 


methode für Großvieh mittelſt der Schlachtmaske (Boute- 


rolle), namentlich, ob dieſer gegenüber das Schächten eine 
thierquäleriſche Tödtungsart des Schlachtviehes ſei. 

Dieſem Wunſche nachkommend, theile ich Ihnen mit, 
daß die Schlachtmaske in den hieſigen Schlachthäuſern mehr⸗ 
fach verſuchsweiſe angewendet worden iſt und bei geſchickter 
Handhabung auch als eine ganz raſche Tödtungsart für 
Großvieh ſich erwieſen hat. Hierbei ergab ſich aber auch, 


eliten ihre zur Nahrung beſtimmten Thiere tödten laſſen, 
nichts Widerſtrebendes bietet, fe it in jedem Falle 


dem Ropfſchlage bei Weitem vorzuziehen, welchen 


ich nicht ſehen kann, ohne ein Gefühl des Schauders zu 
empfinden. 
Genehmigen Sie u. ſ. w. 
A. Thierneſſe. 
Profeſſor der Anatomie an der K. Thierarzneiſchule zu 
Careghem bei Brüſſel und Mitglied der belgiſchen 
medictnifchen Akademie. 


Gutachten des Herrn 9. Bouley, 
General-Inſpectors ſämmtlicher K. Thierarznei— 
ſchulen Frankreich's. 

(Ueberſetzung.) 

Paris, den 19. Februar 1867. 
Sie haben mir die Ehre erwieſen, mir die Frage zur 
Begutachtung vorzulegen, „ob den Thieren, wenn man ſie 


nach den Vorſchriften des moſaiſchen Geſetzes ſchlachtet, 


außerordentliche Schmerzen bereitet werden, und ob man 
ſomit einen Akt beginge, der gegen die Humanität verſtößt.“ 

Ich nehme keinen Anſtand, dieſe Frage entſchieden 
zu verneinen; der Tod durch rapiden Blutverluſt, wie 
ihn der nach moſaiſchen Vorſchriften verfahrende Schächter 


beſonders bei ungenügender Eintreibung des ſtählernen 


Hohlſtiftes in das Gehirn, in Folge zu ſchwach oder 


ſchräg geführten Schlages — daß die gefällten Thiere wieder 
aufſprangen, ſich überſchlugen und einige Zeit im Schlacht— 
hauſe herumtaumelten, bis ſie endlich getödtet werden konnten. 

Ferner darf nicht unerwähnt bleiben, daß die An⸗ 
legung der Schlachtmaske, namentlich bei Stieren, denen 
vorher erſt die meiſtens aufgelegten Blenden abgenommen 
werden müſſen, umſtandlicher iſt, weshalb ſich die hieſigen 
Metzger auch nicht mit der Bouterolle befreunden konnten 
und bei der hier obligatoriſchen, ganz ſicheren, leicht und 


raſch ausführbaren Schlachtmethode — Genickſtich mit als⸗ 
zurückgeführte Blut ſtellt die Funktionen desſelben alsbald 

Demnach iſt die Tödtung mittelſt der Schlacht⸗ 
maske keineswegs als eine vollkommene Schlacht 


bald nachſolgendem Schlage auf den Kopf — verblieben. 


methode anzuerkennen, welchen gegenüber die bisher 
üblichen Tödtungsweiſen des Schlachtviehes als thier⸗ 
quäleriſch verworfen werden müßten. 

Dies gilt ſelbſtverſtändlich auch vom Schächten nach 
israelitiſchem Ritus, das ebenſo wenig, wie jede 
andere gut ausgeführte ältere Art zu ſchlachten, 
als Thierquälerei angeſehen werden kann, wie ich 
dies ſchon in einem früheren Gutachten vom 8. Februar 1867, 
auf welches ich mich beziehe, erklärt habe. 

Hochachtungsvoll 
Th. Adam, 
k. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Thierneſſe, 
Profe ſſors der Anatomie an der K. Thierarznei— 
chule in Careghem bei Brüſſel. 
(Ueberſetzung.) 
Brüffel, den 10. Februar 1867. 
Durch Ihren Brief vom 3. Februar d. erweiſen Sie 


erſuchen, ob die Tödtungsart der Thiere durch den Schnitt 
der Luftröhre, des Schlunds und der Blutgefäße des 
Halſes, wie dies bei den Israeliten Gebrauch iſt, für un⸗ 
menſchlich gehalten werden könne, ſo daß es erforderlich 
I wi Tödtungsart zuvörderſt durch den Kopfſchlag zu 
erſetzen. 

Ich nehme keinen Anſtand, dieſe Frage verneinend zu 
beantworten: es giebt nach meiner Anſicht keine 
grauſamere, folglich keine unmenſchlichere Tödt— 
ungsart, als den Kopfſchlag, und ich bin feſt über— 
zeugt, daß alle Männer der Wiſſenſchaft, welche Sie 
hierüber befragen, derſelben Anſicht ſein werden. 

Ich erkläre alſo, daß die Art, in welcher die Isra⸗ 


mir die Ehre, mich um ein Gutachten über die Frage zu „ Toeiit 


herbeiführt, hat durchaus nichts übermäßig Grauſames. 
Das Thier verliert mit dem Blute auch zugleich das Ge— 
fühl, deun nur, wenn das Blut ſich in das Nervenſyſtem 
ergießt, kann dasſelbe eine Empfindung haben und durch 
die ſtimulirende Wirkung desſelben die Erſcheinung der 
Gehirnthätigkeit erzeugen. 

Der Beweis für dieſe Behauptung iſt durch die Wahr⸗ 
nehmung der Ohnmacht bei dem Menſchen gegeben. In 
dem Zuſtande der Ohnmacht tritt eine abſolute Unempfind⸗ 
lichkeit ein. Will man die Empfindung wieder herſtellen, 
ſoll man den Kranken in eine horizontale Lage bringen, 
ſo daß ſich der Kopf in einer geneigteren Lage befindet, als 
der Körper. Das durch die Abſchüſſigkeit in das Gehirn 


wieder her. Wenn alſo die Verblutung der Carotiden, wie 
das Tödten des Schlachtviehes nach jüdiſchem Gebrauch ſie 


herbeiführt, das Eindringen des Blutes in das Gehirn 


verhindert, ſo müſſen die Lebensverrichtungen erlöſchen und 
die Schmerzen der Schlachtopfer in dem Maße ſich ver⸗ 
mindern, als das Blut abfließt. 

Ich gebe Ihnen zu bedenken, daß das Schlachtungs⸗ 
verfahren, wie es nach jüdiſchem Gebrauch bei den großen 
wiederkäuenden Thieren angewendet wird, dasſelbe iſt, 
welches für die Schafe bei den Katholiken im Gebrauch iſt. 
Alle Thiere dieſer Gattung werden durch Verblutung ge— 
todtet. Wenn man alſo im Namen der Humanität dieſen 
Modus des Tödtens für die großen Thiere abſchaffen wollte, 
ſo müßte man ſich conſequenter Weiſe ebenſo gefühlvoll 
gegen die kleineren zeigen, und man müßte den Schafen, 
den Schweinen und den Vögeln des Hühnerhofes die Qual 
des Todes durch Blutverluſt erſparen. 

Ich glaube, daß dies Scrupel find, die phyſiologiſch 
durch nichts gerechtfertigt werden, und da wir nun 
einmal in die harte Nothwendigkeit verſetzt ſind, eine große 
Anzahl von Thieren ihres Lebens zu berauben, um das 
unſrige zu friſten, ſo können wir ohne Gewiſſensbiſſe die— 
jenigen, die für unſeren Unterhalt beſtimmt ſind, durch 
Die Phyſiologie und analoge That⸗ 
ſachen, die im menſchlichen Leben zu Tage treten, weiſen 
ſehr beſtimmt nach, daß, wenn das Blut verhindert wird, 
ſich in das Gehirn zu ergießen, das Bewußtſein erliſcht, 
und daß folglich die Schmerzen nicht empfunden werden 
können, d. h. ſie exiſtiren nicht, denn der Schmerz an fich 
iſt eine Empfindung. 

Das iſt meine Meinung über die Frage, welche Sie 
mir vorzulegen die Ehre erwieſen. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. 

H. Bouley, 


General⸗Juſpektor ſämmtlicher Kgl. Thierarzneiſchulen 
Frankreich's, Mitglied der K. Mediziniſchen Akademie. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. R. Virchow 
in Berlin. 


Auf den Wunſch des Herrn Rabbiners Dr. Kayſerling 
zu Lengnau bezeuge ich hierdurch, daß, ſoweit meine Kennt— 
niß von dem durch den jüdiſchen Religions-Gebrauch vor 
geſchriebenen Schächten des Schlachtviehes reicht, dieſe Art 
der Tödtung aus dem Grunde vorgeſchrieben iſt, um un- 
nützige Quälerei der Thiere zu vermeiden und 
durch vollſtändige Entfernung des Bluts das 
Fleiſch für den menſchlichen Gebrauch beſſer zu 
machen. Dieſer Zweck kann auf die angedeutete Weiſe 
vollſtändig erreicht werden; ja, wenn alle Beſtimmungen 
des Rituals vollſtändig erfüllt werden, was bei der Natur 
der Handlung ſicher zu erwarten iſt, jo wird fie in un- 
gleich ſicherer Weiſe erreicht, als durch irgend 
eine andere Art der Tödtung. Meiner Meinung 
nach liann daher mit irgend einem Schein von 
Recht nicht behauptet werden, daß das Schächten 
im Gegenſatze zu anderen Arten des Schlachtens 
eine Thierquälerei darſtellt. 

Berlin, den 20. Februar 1867. 


Profeſſor Dr. Virchow. 


Königliche Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität. 

Herrn Dr. Hildesheimer ertheile ich hierdurch die Er— 
mächtigung, ſowohl Behörden gegenüber, als auch öffentlich 
mitzutheileu, daß ich mein Gutachten in der Schächtungs⸗ 
frage vom 20. Februar 1867 auch jetzt noch aufrecht 
erhalte. 

Berlin, 7. Juli 1893. 

Der Direktor des pathologiſchen Inſtikuts 
Profeſſor Dr. Rudolf Virchow. 


Gutachten der Herren Profeſſoren Hannover, 
Panum, Steenſtrup und Bagge in Kopenhagen. 
Zufolge Aufforderung erklaren wir hiermit, daß die 
Art und Weiſe, wie die jüdiſchen Glaubensbekenuer die 
Thiere ſchlachten, die ihnen zur Speiſe dienen, in gewiſſer 
Beziehung der allgemeinen Schlachtungsweiſe vor- 
znziehen iſt, beſonders da die Schlachtung bei den Isra⸗ 
eliten ſo geſchieht, daß der Hals und die Pulsadern mit 
einem ſehr ſcharfen, glatten und blanken Meſſer, in dem 
ſich keine Scharte befinden darf, durchſchnitten werden, wo— 
durch das Thier weit weniger Schmerz; leidet, als 
in der Regel bei der anderen Todtungsweiſe der 
Fall iſt. 
Kopenhagen, den 22. Februar 1867. 
A. Hannover, Med. Dr., Profeſſor. 
Panum, Dr. med., Profeſſor physiol. 
Jaſſet Steenſtrup, Profeſſor 200olog. 
Bagge, Profeſſor an der Königl. Thierarzneiſchule. 


2. Gutachten ber Herren Profeſſoren 

Dr. Hannover und Bagge in Kopenhagen. 

Kopenhagen, den 29. Mai 1876. 
In Betreff der Frage, welche Schlachtmethode als die 
humanſte anzuſehen ſei und beſonders in Betreff der Be— 
hauptung, daß das jüdiſche Schächten im Vergleich mit 
der gewöhnlichen Schlachtmethode namentlich mittelſt der 
Bouterolle als Thierquälerei zu ſtempeln ſei, erlauben wir 
uns auf dazu gegebene Veranlaſſung folgende Bemerkungen: 
Das Schächten kaun dem Thiere keinen 


großen Schmerz verurſachen, jedenfalls iſt der Schmerz 
nicht größer als derjenige, welcher durch die anderen 
Durch den großen Blut⸗ 


Methoden verurſacht wird. 
verluſt verliert das Thier ſehr ſchnell das Bewußt⸗ 
ſein, und der Tod tritt als Folge der Verblutung ein, eine 
Todesart, welche als die am wenigſten ſchmerzhafte zu 
halten iſt, weil das Thier durch die als Folge der Anämie 
des Gehirns entſtehende Ohnmacht Gefühl und Bewußtſein 
verloren hat. 
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Ohne hier die Frage zu beantworten, ob der Schnitt 
durch den Hals oder der Schlag auf den Kopf dem Thiere 
am meiſten Schmerz verurſacht, ſind jedoch beide Methoden 
der Anwendung der Bouterolle vorzuziehen. In 
keiner Weiſe kann die Schlachtmethode mittelſt der Bouterolle 
als glimpflicher oder weniger ſchmerzhaft als die zwei ge— 
nannten Methoden anzuſehen ſei. 


Bagge, 
Prof. an der K. Thierarzneiſchule. 


A. Hannover, 
Profeſſor, Dr. med. 


3. Gutachten der Herren Profeſſoren Hannover 
und Lagge in Bopenhagen, 


Kopenhagen, den 17. December 1886. 


Daß der Schlachtmodus der Juden, das ſo⸗ 
genannte Schächten, rationell und nicht allein zu 
den beſten Schlachtmethoden zu zählen, ſondern 
in mancher Beziehung der Tödtung durch Keulen- 
ſchlag vorzuziehen iſt, darüber ſind wohl ſetzt die 
Ulehrzahl der Sachkundigen einig. Das Schächten 
wird durch einen ſchnellen Halsſchuitt durch die Haut, die 
Luft⸗ und Speiſeröhre und die großen Aderſtämme mit 
einem vollſtändig glatten und ſehr ſcharfen Meſſer ausge⸗ 
führt, und die Bewußtloſigkeit des Thieres tritt in 
kürzerer Zeit als einer halben Minute ein, herbei⸗ 
geführt durch die plötzliche Blutentleerung des Gehirns. 
Ohne Zweifel iſt auch die Blutentleerung weit voll— 
ſtändiger beim Schächten als nach einem voraus— 
gegangenen Keulenſchlag, weil die Energie des Herzens 
übereinſtimmend mit dem Ausſprunge und der Verbreitung 
der Nervenfaſern dieſes Organs ganz ſicher durch einen 
bloßen Keulenſchlag beeinträchtigt werden muß und das 
Blut daher langſamer ausfließt, als beim Schächten. Aus 
der ſchuellen und vollſtändigen Blutentleerung folgt aber, 
daß das Fleiſch gegen Fäulniß weit beſſer geſichert 
iſt, weshalb das Schächten anch in hugieniſcher 
Bezichung den Vorzug verdient. 

Wenn nun der Fleiſcher auf geeignete Weiſe die 
Legung des Thieres beſorgt hat und der gelernte Schächter 
die Tödtung durch Halsſchnitt genau wahrnimmt, iſt die 
glimpflichſte Methode der Tödtung angewendet, 
und es kann von Thierquälerei nicht die Rede 
ſein. Das Thier wird in möglichſt fürzefter Zeit 
bewußtlos! Die ſtattfindenden Zuckungen und Be⸗ 
wegungen des Thieres ſind kein Zeichen eines bewußten 
Schmerzes, ſondern lediglich Reflexbewegungen. Auch iſt 
jegliche nach dem Halsſchnitt folgende Manipulation des be⸗ 
wußtloſen Thieres überflüſſig und ganz zwecklos. Wenn 
man gefordert hat, daß nach dem Halsſchnitt ein Genickſtich 
oder Keulenſchlag gemacht werden ſoll, um das bewußtloſe 
Thier noch einmal zu betäuben, ſo muß in Betreff des 
Genickſtiches erwidert werden, daß ein derartiger 
Vorgang gegen die einfachſten phyſiologiſchen 
Grundſätze ſtreitet. Der obere Theil des zu durch⸗ 
ſchneidenden Rückenmarks enthält die Summe aller Ge- 
fühlsnerven des Körpers, und ſeine Durchſchneidung iſt 
daher mit dem höchſten Schmerze verbunden; es wäre 
daher ſogar denkbar, daß das Thier, trotz ſeiner Verblutung, 
durch einen Genickſtich zum Bewußtſein kommen 
könnte, aber blos momentan, um den Schmerz zu 
fühlen. Es iſt durchaus falſch, daß ein Genickſtich be: 
täubend wirkt; feine Wirkung ift nur lähmend, indem 
alle Theile, welche ſich unterhalb des Genickſtiches befinden, 
des Gefühls und der Bewegung beraubt werden, und zu⸗ 
mal wahrſcheinlich mit vollſtändigem Bewußtſein im 
Gehirne. Der Körper und alle vier Extremitäten eines 
Menſchen oder eines Thieres können unterhalb einer Be⸗ 
ſchädigung des oberſten Theiles des Rückenmarks vollſtändig 
gelähmt und gefühllos ſein mit vollkommenem Bewußtſein, 
wenigſtens für eine Zeitdauer. Von einem nach dem 
Halsſchnitte vorgenommenen Keulenſchlag gilt zum 
Theil dasſelbe als vom Genickſtich; ohne Zweifel iſt 
der Keulenſchlag an und für ſich ſchmerzhaft, und da Be⸗ 

wußtloſigkeit und Tod nach dem Halsſchnitte ſicher folgen, 
iſt ein Keulenſchlag unter ſolchen Umſtänden durchaus 
| überſlüſſig und zwecklos. 


Aus der obigen Auseinanderſetzung geht endlich hervor, 
daß das Schächten niemals als Thierquälerei 
angeſehen werden kann, und daß man Unrecht 
thut, wenn man den Bekennern der jüdiſchen 
Religian irgend einen Zwang oder eine Gin- 
ſchränkung in Berug auf die vorſchriftsmüäßige 
Ausführung des Schächtens zufügte. 

Bagge, Profeſſor an der königlichen Thierarzneiſchule. 
A. Hannover, Dr. med., Profeſſor. 


Gutachten der Herren Profeſſoren Lundberg und 
Zinberg in Stockholm. 
Auf Anfrage des Rabbiners der hieſigen israelitiſchen 


Gemeinde, Herrn Dr. L. Lewyſohn, ob die Schlachtungs⸗ | 
weiſe der Thiere, welche bei den Israeliten üblich iſt, die 
g 4 8 1250 Gutachten des Herrn Medirinalraths Prof. Luchs 


nämlich, den Thieren Luft- und Speiſeröhre in der Quere 
durchzuſchneiden, im Verhältniß zu der 
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gewöhnlichen 


Tödtungsweiſe der Thiere bei den Chriſten als ſchwerer, 


reſpective als Thierquälerei zu betrachten ſei, erwiderten 


wir und beſtätigen es amtlich, daß die gedachte Tödtungs- 


weiſe der Thiere bei den Jsraeliten, wenn gut 
ausgeführt, eine weniger ſchmerzhafte als die bei 
den Chriſten iſt. 
Stockholm, den 22. Februar 1867. 
Fr. Lundberg, 
Profeſſor an der Thierarzneiſchule in Skockholm. 
J. G. H. Kinberg. 


Gutachten des Herrn G. 3. Ercolani, 

Profeſſors an der Univerſität zu Bologna. 

Bologna, den 28. Februar 1867. 

Eingeladen, meine Meinung zu äußern über die Frage: 
„Ob die bei den Israeliten gebräuchliche Tödtungsart für 
die Thiere ſchmerzhafter ſei als eine andere und daher als 
Thierquälerei betrachtet werden könne“, antworte ich friſch⸗ 
weg: Nein. 

Die Arten, welche man zur Tödtung der Thiere an⸗ 
wendet, laſſen ſich auf drei zurückführen: 

1. Niederſchlagen durch eine Keule auf den Kopf und 

Schnitt in die Kehle. 
2. Stich in's verlängerte Mark und Schnitt in die 
Kehle. 

3. Schnitt in die Kehle. 

Wenn bei den erſten beiden Arten die Thiere ſofort 
zu Boden ſtürzen, ſo will das nicht heißen, daß ſie 
auch augenblicklich getödtet ſind; um den Tod ſchnell 
und ſicher zu haben, muß man in beiden Fällen noch den 
Schnitt in die Kehle zu Hilfe nehmen. Der augenblickliche 
Tod tritt blos in Ausnahmefällen ein; beſſer iſt es, den 
Stich in's verlängerte Mark anzuwenden, weshalb auch 
dieſes Mittel heutzutage vorgezogen wird, weil der äußere 


Anſchein weniger grauſam iſt; aber der Schein iſt nicht die 


Sache ſelbſt. Die Ausführung gelingt nur in wenigen 
Fällen genau, und in der Mehrzahl der Fälle zeugen die 
Zuckungen von den furchtbaren Krämpfen, welche die Thiere 
erleiden und die ſich erſt mit dem Schnitt in die Kehle 
und dem Bluterguß legen. Demzufolge, wenn es ſich um 
die Tödtung handelt, kännte man leicht behaupten: 

daß die bei den Jsraeliten gebräuchliche 

Art in Wirklichkeit gerade weit mehr als 

jede andere von dem entfernt iſt, was 

man Thierquälerei nennt. ; 

G. Batt. Ercolani. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Gurlt, 
Geh. Medicinalraths und Directors der Kgl. Thier— 
arzneiſchule in Berlin. 

Ew. Wohlgeboren 


erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 24. d. M., 
daß weder ich ſelbſt, noch die Lehrer der 


hieſtgen Thierarzneiſchule, mit welchen ich 
über den fraglichen Gegenſtand geſprochen habe, 
das Schächten der Thiere für eine Thier⸗ 
quälerei halten. 

Wenn auch bei dem Schlachten der Thiere durch einen 
richtig angebrachten Schlag mit dem Beile auf den Kopf 
eine Betäubung erzeugt und mithin der Schmerz beim 
Stechen weniger empfunden wird, ſo kann durch einen 
unrichtigen Schlag das Thier erſt wüthend ge— 
macht werden. 

Berlin, den 28. Februar 1867. 

Dr. Gurlt, 


Geheimer Med.-Rath und techniſcher Director 
der Königl. Thierarzneiſchule. 


in Karlsruhe. 
Gutachten über die Frage: 
Iſt das Schächten Thierquälerei oder überhaupt eine ſchmerz⸗ 
haftere und langſamere Tödtungsart, als die ſonſt üblichen 
Schlachtungs-Methoden? 


Das Schächten der Juden beſteht darin, daß ein Mann 
(der Schächter), welcher für das Abſchlachten der für den 
Genuß beſtimmten Thiere unterrichtet, beſonders angeſtellt 
und verpflichtet iſt, — vermittelſt eines eigenthümlichen, 
langen und breiten, durchaus ſcharfen, ſchartenloſen Meſſers 
die Thiere abſchlachtet und zwar ſo, daß mit dieſem un⸗ 
gefähr in der Mitte des Halſes des niedergelegten Thieres 
angeſetzten Meſſer in ununterbrochenen Zügen (ohne Abſatz) 
die Hauptblutgefäße des Halſes ſammt der Luftröhre durch— 
ſchnitten werden. 

Der Zweck des Schächtens iſt einestheils der, daß, da 
Moſes den Juden aus beachtenswerthen Gründen den Ge- 
nuß des Blutes verboten hatte, die zu ſchlachtenden Thiere 
gehörig ausbluten ſollen, anderentheils der, daß das jüdiſche 
Volk durch Unterlaſſen des eigenen Schlachtens in ſeinen 
Sitten gemildert, bezw. in den Gefühlen des Mitleids für 
die Thiere und ſo unmittelbar für ihre Nebenmenſchen ge— 
fördert würde. Uebrigens iſt auch das mit einer gewiſſen 
religiöſen Weihe verbundene Schächten als ein Akt zu be— 
trachten, vermittelſt deſſen lebende Weſen inſoweit mit einer 
gewiſſen Zurückhaltung und Scheu der Natur entnommen 
und geopfert werden, als es durch die Nothwendigkeit der 
Selbſterhaltung des Volkes bedingt iſt; und zu alledem iſt 
der Schächter auch die ſachverſtändige Perſon, welche nach 
einer gründlichen, freilich den heutigen geſundheitlichen 
Rückſichten nicht mehr ganz entſprechenden Unterſuchung 
darüber zu entſcheiden hat, ob das Thier genoffen werden 
darf oder nicht. 

Es ift nun wohl nicht zu bezweifeln, daß das Schächten 
die möglichſte Entziehung des Blutes zuläßt und zwar ge- 
wiß in einem höheren Grade, als dies bei anderen üblichen 
Schlachtungs⸗Methoden, nämlich durch vorhergegangenen 
Schlag auf den Schädel oder den Genickſtich, oder gar durch 
das in England patentirte Verfahren des Erſtickens ver— 
mittelſt Einblaſens der Luft in die Bruſthöhle der Fall iſt; 
aber es iſt auch nicht zu verkennen, daß das Schächten den 
Thieren während einer gewiſſen Zeitdauer Schmerzen ver- 


urſacht, wie fie bei wirkſamem, das Bewußtſein ſofort auf 


hebendem Schlage auf den Schädel ſicher nicht, und bei 


dem Genickſtich wahrſcheinlich nicht vorkommen. Juzwiſchen 


iſt jedoch zu beachten, daß der erſte Schlag auf den 
Schädel und der erſte Genickſtich nicht immer wirk— 
ſam genug iſt, und daher zuweilen zum Entſetzen der 
Umſtehenden wiederholt werden muß, während der unaus⸗ 
geſetzte Zug mit dem höchſt ſcharfen Schächtmeſſer ſchon 
dieſerhalb einen möglichſt geringen Grad des Schmer— 
zes und infofern auch nur eine kurze Andauer desſelbeu 
bewirkt, als die Hauptadern des Kopfes gründlich durch— 
ſchnitten werden, und ſo durch raſche Verblutung eine 
raſche Aufhebung des Bewußtſeins erfolgt, das aber im 
anderen Falle beim Thiere gewiß nicht bis zur Vorſtellung 
des Sterbens reicht. Das Zappeln der Gliedmaßen des der 
Schächtung unterworfenen Thieres, welches bei dieſem nach 
den talmudiſchen Vorſchriften in einer gewiſſen Art vor— 


kommen muß, wenn das Thier für den Genuß erlaubt 
ſein ſoll, mag wohl bei dieſer Tödtungsart in einem höhe⸗ 
ren Grade vorkommen, als bei dem Schlage auf den Kopf 
und bei dem Genickſtich, aber es ſind dies Zeichen des 
ohne Bewußtſein erfolgten Todeskampfes, die ſelber nicht 
ſelten noch bemerkt werden, wenn nach vollſtändig einge⸗ 
tretenem Tode die Haut durchſchnitten wird, und als ſoge— 
nannte Reflexbewegungen in Folge der organiſchen Ein⸗ 
richtung zwiſchen dem Muskel- und Nervenſyſtem bei völlig 
erloſchenem Bewußtſein geſchehen. Demnach iſt dieſes 
als Todeskampf auftretende und bei völliger Abtödtung 
eintretende, Zappeln eher als ein Zeichen geſunder und 
kräftiger Conſtitution, denn als Merkmal des Schmerzes 
zu deuten. 

Was man auch über die Vorzüge des Schlages auf 
den Kopf vor der Abſchlachtung ſagen mag, ſo muß doch 
anerkannt werden, daß er auf den gefühlvolleren Zuſchauer 
nicht ſelten einen tieferen Eindruck macht, als das Schächten, 
und zwar um ſo mehr, als der Schlag mit Rohheit, mit 
ungeſchickter Hand ausgeführt, oder ſogar noch mit Worten 
und boshaftem Gelächter begleitet wird. Aber auch abge- 
ſehen von Alldem, verdient die Abſchlachtungsmethode mit 
dem Schlage auf den Schädel oder mit dem Genickſtich 
nicht allzuſehr als eine Rückſicht für die Schlachtopfer ge⸗ 
rühmt zu werden, da ſie in der Regel nur bei größerem 
Rindvieh, hie und da auch bei Schweinen, nicht aber bei 
Kälbern, Schafen und Ziegen in Anwendung kommt, und 
ſo mehr zur leichteren Ausführung des Schlachtens über⸗ 
haupt und zur Verhütung des entſetzlichen Schreiens der 
Schweine, als aus Mitleid für die Thiere in Gebrauch ge⸗ 
kommen zu ſein ſcheint. 

Faßt man ſchließlich den Kern der obſchwebenden 
Frage ins Auge und fragt: was iſt Thierquälerei?, ſo kann 
hierauf vom Standpunkte der Humanität keine andere 
Antwort erfolgen, als: Thierquälerei iſt eine jede vom 
Menſchen veranlaßte, nicht durch die Nothwendigkeit be⸗ 
dingte, ſchmerzhafte Einwirkung auf die Thiere, und als 
verwerfliche und ſtrafbarſte Art derſelben muß dann die 
bezeichnet werden, welche aus Luſt an den Qualen der 
Thiere begangen wird. Das Schächten gehört aber 
nicht hierher; es iſt vielmehr eine, die Thiere ſo— 
viel als thunlich ſchonende religiöſe Vorſchrift, 
und würde ſich der der Menſchenquälerei, der Ge— 
wiſſensquälerei eines ganzen Religions-Antheils 
ſchuldig machen, welcher den Juden in Anſehung 
des Schächtens ein Hinderniß in den Weg legen 
wollte. 

Karlsruhe, 28. Februar 1868. 


Fuchs, 
Medicinal-Rath und Profeſſor. 


1. Gutachten des Herrn A. Chauveau, 
Profeſſors an der K. Thierarzneiſchule in Lyon. 
(Ueberſetzung). 

Vergleich des von den Israeliten in Anwendung 


gebrachten Verfahrens, die Thiere zu tödten, mit 
demjenigen, welches gewöhnlich in den Schlacht⸗ 


häuſern in Gebrauch iſt. 

Ich habe die von den Israeliten in Anwendung ge 
brachte Tödtungsart der Schlachtthiere in der Abſicht mit 
a geprüft, um die in Anregung gebrachte Frage 
zu löſen: 

„Ob dieſes Verfahren grauſamer und für die Thiere 


mit mehr Schmerzen verbunden iſt, als das gewöhn⸗ 


liche Verſahren?“ 


Dieſe Prüfung hat hauptſächlich den Ochſen zum 


Gegenſtand gehabt, weil nur für dieſes Thier weſentliche 
Verſchiedenheiten in den beiden Tödtungsarten vorhanden 
ſind. Es handelt ſich hier ausſchließlich um den Ochſen, 
wiewohl nothwendiger Weiſe die folgenden Betrachtungen 
auch auf die anderen Thiere Anwendung finden. 


Der hier anzuſtellende Vergleich wird beſonders drei’ 


Punkte in Betracht ziehen: 
1. Iſt das rituelle Schlachten an ſich mehr oder 
weniger grauſam, als das bei den Chriſten übliche 
Schlachten? 


2. Tritt der eigentliche Tod bei dieſem oder bei einem 
anderen Verfahren früher oder ſpäter ein? 

3. Leidet das Thier mehr oder weniger während der 
Zeit, welche zwiſchen der Operation und dem Ein⸗ 
treten des Todes verfließt? 


I. Was den erſten Punkt betrifft, jo iſt der Vorzug 
unbeftreitbar auf der Seite des rituellen Schlach⸗ 
tens. In Wirklichkeit geſchieht das rituelle Schlachten, 
welches darin beſteht, daß dem paſſend befeſtigten Thiere die 
Halsadern ſammt der Luftröhre und dem Schlund durch— 
ſchnitten werden, mit einer Leichtigkeit, einer Sicherheit und ganz 
beſonders einer Schnelligkeit, welche nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Während der kaum meßbaren Zeit der 
Operation (1 oder 2 Sekunden) dürfte das Thier 
nicht mehr leiden, als wenn es einen heftigen Keulenſchlag 
auf den Kopf erhielt, und man iſt überhaupt ſicher, daß 
man nicht nöthig hat, das Thier dieſer Qual zweimal aus⸗ 
zuſetzen. 

Beim Kopfſchlag dagegen, wenn er mit einem gewöhn⸗ 
lichen Kolben ausgeführt wird, kann die Qual zuweilen 
fogar in einer wirklich barbariſchen Weile ver— 
längert werden, wie ich mehrere Mal Gelegenheit hatte, 
es mit eigenen Augen anzuſehen. Genügt auch meiſten⸗ 
theils ein einziger Schlag, um das Thier niederzuſchlagen, 
ſo muß man doch deren mehrere anbringen, um es in dieſem 
Zuſtande zu erhalten. Das durch ein doppeltes, ſehr ſtarkes 
Knochengehäuſe geſchützte Gehirn des Ochſen empfindet 
nur unvollkommen die Wirkung der Erſchütterung, welche 
die Lähmung und der Verluſt des Bewußtſeins beſchließt; 
ſehr oft würde aber auch das mit der Keule geſchlagene 


Thier wieder vollſtändig zu ſich kommen, wenn die zweite 


Operation, nämlich die Oeffnung der Gefäße beim Ein⸗ 
gange der Bruſt, eine dem rituellen Schlachten völlig 
identiſche Operation, nicht die Wirkung der erſten ergänzte. 

II. Vergleichen wir jetzt die beiden Tödtungsarten hin⸗ 


ſichtlich der Schnelligkeit, mit welcher der wirkliche Tod ein- 


tritt. Aus dem oben Geſagten geht hinlänglich hervor, daß 


das auf den Kopf geſchlagene Thier kein todtes Thier, ſondern 
einfach ein gelähmtes Thier iſt; erſt die Verblutung bereitet 


dem Thiere genau denſelben Tod, wie es bei dem rituellen 
Schlachten geſchieht; folglich kann in dieſer Hinſicht keine 
ſehr große Verſchiedenheit zwiſchen den beiden Tödtungs⸗ 
arten ftattfinden. Es giebt zwar eine zu Gunſten des ge⸗ 
wöhnlichen Verfahrens, dieſe iſt aber ſo unbedeutend, daß 


es ſich nicht verlohnt, Rückſicht darauf zu nehmen. 


III. Was die den dritten Punkt involvirende Frage 
betrifft, ſo kann ſie nicht in einer völlig beſtimmten Weiſe 
gelöſt werden. 

Wie bereits erwähnk, tritt der Tod in beiden Fällen 
gleichartig, d. h. durch Verblutung ein. Wenn das Thier 
durch den Kopfſchlag vollſtändig gelähmt iſt, ſo überraſcht 
es der Tod in einem Zuſtande der Ohnmacht, von dem es 
kein Bewußtſein hat, oder wenigſtens, von dem man nicht 
begreifen würde, daß es Bewußtſein haben kann; während 
hingegen beim rituellen Schlachten die Verblutung in dem 
Augenblicke bei dem Thiere zu geſchehen anfängt, in dem 
es ſein volles Bewußtſein hat. Aber wie lange dauert 
dieſer Zuſtand, in dem das Thier den Schmerz wahrnehmen 
kann? Das läßt ſich ſchwerlich beſtimmen. Man würde 
— beiläufig bemerkt einen ſchweren Irrthum 
begehen, wollte man, wie dies gewöhnlich geſchieht, das Be⸗ 
wußtſein und das Leiden des Thieres nach den wahrzu⸗ 
nehmenden Zuckungen ermeſſen. Dieſe vollſtändig auto⸗ 
matiſchen Zuckungen treten ebenſo bei den vorher be— 
wußtlos gemachten Thieren ein. 

Dieſer Zuſtand des Bewußtſeins könnte übrigens nicht 
lange währen. Die Verblutung an ſich, in welcher Weiſe 


| immer fie auch bewirkt wird, ſäumt nicht, den ſyncopalen 
Zuſtand zu beſtimmen, wenn ſie gleich anfangs äußerſt 


reichlich iſt. Ueberdies werden in dem beſonderen in Rede 
ſtehenden Falle die Carotiden, d. h. die Hauptvenen, durch 
welche das Blut zum Gehirn geführt wird, durchſchnitten, 
ein neuer Grund, daß dieſes ſehr ſchnell in die Unmög⸗ 
lichkeit verſetzt wird, ſeine Funktionen zu erfüllen. 

In jedem Falle kann das durch den Blutverluſt verurſachte 
Leiden nicht als grauſam betrachtet wer den. Man 
kann dieſes Leiden bei den Thieren nur danach beurtheilen, 


was unter gleichen Umftänden der Menſch empfinden würde. 
Man hat ja oft genug Gelegenheit, die Wirkungen des 
ſchweren Blutverluſtes beim menschlichen Geſchlechte zu fon- 
ftatiren, und es würde überflüſſig ſein, hier beweiſen zu 
wollen, daß die durch den ſchnellen und reichlichen Blut⸗ 
verluſt verurſachte Agonie vielleicht die am wenigſten ſchmerz⸗ 
hafte iſt, die man kennt. 

Kurz, wenn die von den Israeliten in Anwendung 
gebrachte Tödtungsart einerſeits dem gewöhnlichen Berfahren 
vielleicht nachſteht, ſo hat ſie doch auch im Verhältniß zu 
dieſem einen unbeſtreitbaren Vortheil. Nichts berechtigt 
uns jedoch, das rituelle Schlachten als grauſamer 
zu betrachten. 


gegen alle phyſiologiſchen Grundſätze fein, dieſe 
Tödtungsart unter dem Vorwande, daß ſie einen 
Akt der Grauſamkeit bedeute, zu verbieten. 


A. Chauveau, 
Profeſſor an der Kgl. Thierarzneiſchule in Lyon. 
Lyon, den 2. März 1867. 


2. Gutachten des Herru A. Chauveau. 

Herr Chauveau beharrt bei den im Jahre 1867 be- 
kannt gegebenen Urtheil bezüglich der Tödtungsart des 
Schächtens. Er behauptet. daß die Bruneau'ſche Methode 


nicht mehr als ein Kopfſchlag und daß demnach der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen dieſer Methode und der unſrigen, was die 
Schnelligkeit des Todes betrifft, wenig bemerkbar iſt. 


Es würde ſicherlich ein ſolcher ftattfinden, wenn man angenommrnu werden muß, nur in einem geringen Grade 


(zugleich) durch irgend ein Mittel das zum Gehirn gehörige 
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Gutachten des Herren Profeſſors Dr. Roloff 
in Halle. 


Das Schächten, welches auf die Weiſe ausgeführt wird, 
daß der Schächter mit einem langen, ſehr ſcharfen Meſſer 
die Luftröhre, den Schlund und die an der unteren Seite 
des Halſes verlaufenden großen Blutgefäße und Nerven 
durchſchneidet, führt den Tod der betreffenden Thiere durch 
deren Blutung herbei. Erfahrungsmäßig und nach Gründen 
der Wiſſenſchaft verenden die geſchächteten Thiere etwas 
langſamer, als die nach einer andern üblichen Methode ge— 
ſchlachteten Thiere. Denn nach dem Schächten kann die 
Verblutung nicht ſo ſchnell erfolgen, als in Folge des 


Br iches, dur ; ; ger ag. 
Die Tödtungsart durch Blutverluſt iſt eine der am ee , ae ln. 


wenigſten grauſamen, welche man kennt, und es würde 


ſtämme innerhalb der Bruſthöhle und das Herz ſelbſt geöffnet 
werden, und in Folge von Verblutung tritt der Tod immer 
langſamer ein, als wenn durch einen heftigen Schlag vor 
den Kopf ober durch den Genickſtich die Funktionen der 
wichtigſten Centraltheile des Nervenſyſtems plötzlich aufge» 


hoben werden. Es iſt deshalb auch anzunehmen, daß der 


Rückenmark erreichen könnte, der Tod würde alsdaun augen⸗ 


blicklich erfolgen. Aber dieſer Tod, welcher das Herz durch 


Fleiſch ungeſund machen, indem das Blut nicht in ge— 
nügender Weiſe ausfließen könnte. 

(Dieſe mündliche Erklärung vom April 1876 theilt 
Herr Weinberg, Grand-Rabbin von Lyon, mit, hinzu⸗ 
fügend, tel est exactement le sens d'entretien, que j'ai eu 
avec Monsieur Chauveau). 


3. Gutachten des Herrn A. Chauvean, 


General-Inſpektors ſämtlicher Thierarzneiſchulen 


Frankreich's. 
(Ueberſetzung). 
Paris-⸗Paſſy, 3. Januar 1887. 
Ich wurde ſchon mehrmals über die Frage, die Sie 
mir ſtellen, konſultirt. Meine Antworten ſind von 
Ihren Glaubensgenoſſen in verſchiedenen Ländern, beſonders 
in der Schweiz, bereits veröffentlicht worden. Meine 
motivirte Anſicht iſt demnach wohlbekannt. 
kann hier nur beſtätigen, was ich bereits geſagt, 
daß ein Thier, welches die zwei Carotiden (Halsarterien) 
durch die Schlachtmethode nach dem israelitiſchen Ritus durch- 
geſchnitten bekommt, beinahe augenblicklich alles Gefühl 
verliert, weil das Gehirn nicht mehr genug Blut empfängt, 
um ſeine Thätigkeit beizubehalten. Der Kopfſchlag oder 
Genickſtich, vor oder nach dem Schächten ändert nichts in 
ſeinen Reſultaten bezüglich der dem Thiere auferlegten Leiden. 
Ich bin erſtaunt, daß die Frage wieder zur Diskuſſton 
kommt. Alle Angaben der Phyſiologie bezeugen, 
daß es nicht grauſamer, man könnte ſogar be— 
haupten, daß es meniger grauſam iſt, die Schlacht- 
thiere nach der ioraelitiſchen Methode zu ſchächten, 
als nach jeder im Allgemeinen üblichen Prozedur 
zu tödten. 
Genehmigen Sie, mein Herr, die Verſicherung meiner 
vorzüglichen Hochachtung. 


A. Chauveau, Membre de P'Institut de France. 


Tod durch Verblutung ſchmerzloſer iſt, als der 
Tod durch den Kopfſchlag oder den Genickſtich, weil 
die Vernichtung der Funktionen des Gehirns den Verluſt 
des Gefühlsvermögens einſchließt. Der Tod tritt aber auch 
nach der Eröffnung der großen Blutgefäße am Halſe beim 
Schächten in ſo kurzer Zeit ein, und, was beſonders zu 


berückſichtigen iſt, der Blutverluft aus den Gefäßen am 
Halſe, welche den größten Theil des im Gehirn circulirenden 


Blutes zu- und abführen, verurſacht nach Gründen der 
Wiſſenſchaft von vornherein durch den im Gehirn entſtehenden 
Blutmangel eine fo bedeutende Verminderung des Gefühls⸗ 
mögens, daß in Rückſicht auf die etwas längere Dauer des 
Abſterbens und auf die Schmerzen, welche das Thier, wie 


und undeutlich empfindet, die Methode der Tödtung 
gegenüber den andern Arten des Schlachtens für 


eine vollſtändige Lähmung treffen würde, müßte das ff. non 


In Berückſichtigung der Thatſache, daß das Schächten 
immer ſehr gut ausgeführt wird und auch leicht auszuführen 
iſt, während bei den übrigen Arten des Schlachtens in 
Folge ungeſchickter Ausführung derſelben das Verenden der 
Thiere häufig verzögert wird, könnte das Schächten ſo⸗ 
gar als die beſte Methode zu ſchlachten betrachtet 
zuerden. Der Umſtand, daß bei dem Schächten der Thiere 
die Centralorgane des Nerven- und Blutgefäßſyſtems nicht 
direkt verletzt und funktionsuntüchtig gemacht werden, hat 
ferner zur Folge, daß an den betreffenden Thieren vor 
dem vollſtändigen Ableben noch länger und ſtärker, als bei 
den anderen genannten Todesarten, krampfhafte Bewegungen 
ſtattfinden, und daß ſie vollſtändiger ausbluten. In Folge 
davon wird das Fleiſch zwar weniger ſaftig, aber anch 
weniger geneigt zur Fäulniß und deshalb mehr geeignet 
für eine längere Aufbewahrung, was ja unter Umſtänden 
für die Menſchen ſehr wünſchenswerth und nützlich iſt. 

Aus den angeführten Gründen halte ich das Schächten 
der Thiere für ein ganz zwecmäßiges und 
humanes Verfahren, wenn auch die Annahme, daß in 
dem Blute der Sitz der Seele ſei, und daß dasſelbe 
nicht genoſſen werden dürfe, nicht mehr aufrecht erhalten 
werden kann. 

Mit vorzüglicher Hochachtung u. ſ. w. 


Halle, 30. März 1867. 
F. Roloff. 


2. Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Roloff, 

Direktors der Kgl. Thierarzneiſchule in Berlin. 

Berlin, 1. März 1885. 

Nachdem ich das von mir erſtattete Gutachten vom 

30. März 1867 betreffend das Schächten der Thiere wieder 

durchgeleſen habe, erkläre ich hiermit, daß ich dasſelbe auch 

heute noch aufrecht erhalte, und daß namentlich die Er⸗ 

findung der Bonterole mich nicht veranlaſſen kann, mein 
Gutachten in der Hauptſache abzuändern. 

Dr. Roloff. 


Gutachten des Herrn Medizinalraths Dr. Hertwig, | 


Profeſſors an der Kgl. Thierarzneiſchule und 
Departements-Thierarzts in Berlin. 

Der Kaufmann Herr M. Abel und Herr Aſch hierſelbſt 
haben mich aufgefordert, eine gutachtliche Erklärung abzu⸗ 
geben über die Frage: 

ob das Schlachten eines Thieres vermittelſt des 
Schächtens eine Thierquälerei iſt, namentlich im 


Vergleich mit anderen Schlachtmethoden und be⸗ 


ſonders mit der ſogenannten Bouterole? 
Indem ich dieſer Aufforderung hiermit nachkomme, 
ſpreche ich meine gutachtliche Anſicht hierüber aus: 


edles Organ zerſtört ift; und das Fleiſch iſt vollkommen 
ausgeblutet und deshalb zum Conſerviren gut geeignet. 
4) Das Tödten des Rindviehes durch Schläge auf den 
Kopf verlangt, wenn es gerathen ſoll, große Kraft und 
ſicheres Treffen der richtigen Stelle. Die Erfahrung lehrt, 
daß ſehr häufig auf dieſe Weiſe der Zweck durch 
einen Schlag nicht erreicht wird, ſondern daß 
manche Thiere 6 bis 8 Schläge erhalten müſſen, 
— daß fie hierdurch heftig gereizt worden find, ſich los— 
geriſſen und Schaden angerichtet haben. Außerdem kommt 


in Erwägung: daß bei dem Rindvieh wegen der beſonderen 
Form des Schädels die wirkſamen Schläge mit der Axt 
größtentheils auf den Hinterkopf treffen müſſen, unter 


das Schächten eines einmal zum Sterben be⸗ 


ſtimmten Thieres iſt im Weſentlichen heine, 
und im Vergleich mit den übrigen Schlacht 


methoden wenigſtens keine erheblich 
größere Thierquälerei, als dieſe letzteren 
es find. 

Gründe: 


Als Thierquälerei betrachte ich ſolche Handlungen aktiver 
und paſſiver Art, durch welche ohne einen vom allgemeinen 
Sittengeſetz erlaubten Zweck den Thieren Leiden oder 
Schmerzen zugefügt werden. 

Obgleich jedes Schlachten eines Thieres ein Mord iſt, 
ſo iſt dasſelbe doch für den Zweck, dem Menſchen ein 


kräftiges Nahrungsmittrl zu verſchaffen, nach moraliſchen 


und politiſchen Geſetzen erlaubt, und das Schlachten durch 


die Methode des Schächtens iſt den Israeliten ſogar in 
ihren allgemein anerkannten religiöſen Vorſchriften befohlen. 


Demnach wird alſo bei dem Schächten nicht nur der er⸗ 


wähnte, allgemein erlaubte Zweck verfolgt, ſondern zugleich 
eine vorgeſchriebene, religiöſe Ceremonie erfüllt. 

Es fragt ſich nun, ob durch das Schlachten vermittelſt 
des Schächtens den betreffenden Thieren Schmerzen in er⸗ 
heblich längerer Dauer bereitet werden, als bei anderen 
Schlachtmethoden. Um dieſes zu beurtheilen, muß man zu⸗ 
nächſt den Grundſatz anerkennen: daß wirklicher Schmerz 
von den Thieren wie bei den Menſchen nur ſo lange 


empfunden wird, als noch das Bewußtſein in dem Indi⸗ 


viduum vorhanden iſt, und daß dasſelbe hauptſächlich in 


dem großen Gehirn ſeinen Sitz hat, jedoch von der richtigen 
Ernährung dieſes Organs mit arteriellem Blut abhängig iſt. 


Dieſes vorausgeſetzt, läßt fich nun über das Schächten 
Folgendes bemerken: 
1) Bei der Ausführung dieſer Operation entſteht mit 


einem Zuge des Schächtmeſſers, deſſen Schneide haarfein 


und ohne die geringſte Scharte iſt, in einem einzigen Augen⸗ 
blicke eine glattrandige quere Durchſchneidung der Haut des 
Halſes, zugleich des Zellengewebes und der hier doppelt 
liegenden Puls- und Blutaderſtämme. Hierbei fühlt das 
Thier im Moment der Hautdurchſchneidung allerdings 
einen Schmerz; derſelbe iſt aber in der That nur ſehr 
gering, weil die Trennung ſo äußerſt ſchnell geſchieht, und 
wegen der feinen, glatten Schneide des Meſſers auch nur 
ganz glatte Wundränder entſtehen, und weil das Zellenge- 
webe nebſt den Blutgefäßen fait empfindungslos find. 

2) Unmittelbar nach der Durchſchneidung der Blutge⸗ 
fäße am Halſe ſtrömt das Blut mit ſolcher Kraft und in 
ſolcher Menge aus demſelben, daß ein Ochs oder eine Kuh 
binnen 30 Sekunden 15—18 Pfund Blutes verliert und 
innerhalb anderthalb bis zwei Minuten ſich verblutet hat. 
Vielen zufälligen Beobachtungen und abſichtlichen Unter— 
ſuchungen zufolge, die ich mit der Uhr in der Hand beim 
Schächten und bei anderen Veranlaſſungen gemacht habe, 
tritt aber völlige Bewußtloſigkeit ein, wenn ein ſolches 
Thier ungefähr 16—20 Pfund Blutes verloren hat, die 
ungefähr den vierten Theil ſeiner ganzen Blutmaſſe aus⸗ 
machen, welche bei einem fetten Ochſen von 400 Pfund 
ungefähr 60, bei einem magern ungefähr 70, und bei 
größeren Stücken ſelbſt bis über 80 Pfund beträgt. — 
Die Bewußtlofigkeit äußert ſich durch Unempfindlichkeit 
gegen Stechen mit Nadeln, gegen Zwicken mit der Pinzette 
und dergleichen Reizungen, ſowohl der Wunde am Halſe, 
wie auch an anderen Körperſtellen. 

3) Der Tod erfolgt durch das Verbluten in der Regel 
ganz ſicher binnen zwei Minuten, ohne daß hierbei ein 


welchem mehr das kleine Gehirn und das verlängerte 
Mark liegen — Organe, in denen das Bewegungsver⸗ 
mögen, aber nicht das Bewußtſein erzeugt wird. Es iſt 
daher, wenn ein Rind nach einem Schlage auf den Kopf 
niederſtürzt, immer zweifelhaft, ob es bewußtlos oder ob 
es blos in dem Bewegunsvermögen gelähmt iſt. Ich halte 
Letzteres für ſehr wohl möglich; und wenn dieſes der Fall 
iſt, dann empfindet das Thier bei dem nachträglich noch 
nothwendigen Stechen in's Herz, um das Ausbluten zu 
bewirken, den Schmerz zum Zweitenmale, und das Sterben 
erfolgt durchaus nicht ſchneller, als beim Schächten. 

5) Bei dem Gebrauch der ſogenannten Bouterole wird 
zum ſicheren Tödten eines Rindviehs erfordert, daß man 
die Lage der unteren Partie des Gehirns kenne und be⸗ 
achte, daß die Maske feſt liege und der Bolzen durch einen 
kräftigen Schlag durch den Schädel tief in das Gehirn 
hineingetrieben werde. Treffen dieſe Bedingungen richtig 
zuſammen, jo erfolgt der Tod ficher und ſogleich; die hier⸗ 
orts gemachten Verſuche haben jedoch (obgleich die Boute⸗ 


role ein Original⸗Inſtrument war) an einigen Rindern ge⸗ 


zeigt, daß der Bolzen zuweilen eine Abweichung in ſeinem 
Gange nimmt, wobei die Thiere übel zugerichtet wurden, 
aber nicht ſtarben, ſondern mit der Axt erſchlagen werden 
mußten. Auch koſtete das Anlegen der Maske an einem 
böſen Ochſen die größte und mit Gefahr verbundene 
Anſtrengung; und in allen Fällen mußten die Thiere 
noch den Herzſtich erhalten, um das Ausbluten zu be⸗ 
wirken. 

Alles zuſammengenommen ergiebt: daß die Schäch— 
tung, mit nur wenige Minuten dauernder geringer 
Schmerzerregung verbunden, ſicher tödtend iſt, und 
in erſterer Hinſicht kaum nennenswerth den übrigen 
Schlachtmethoden nachſteht, — in letzterer Hinſicht 
dieſelben übertrifft. 

Berlin, den 25. Februar 1875. 

; Dr. Hertwig, 
Profeſſor an der Königlichen Thierarznei⸗ 
ſchule, Medizinalrath und Departements⸗ 


(LS) 
Thierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Tydtin, 


Hofthierarztes und Medizinalreferenten im Groß— 
herzoglichen Miniſterium des Innern in Karlsruhe. 


Ihre mündliche Anfrage vom 7. April d. J. beehre 
ich mich Ihnen dahin zu beantworten, daß ich das 
Schächten ſelbſt nicht als Thierquälerei betrachten 
kann, daß aber nach meinem Erachten die Vorbereitungen, 
denen das Thier zum Behufe des Schächtens hier und 
an anderen Orten unterworfen wird, einer Abänderung 
bedürfen. 

Das Schächten wird von dem Schächter, einem in 
dem Geſchäfte wohl unterrichteten und geübten und in der 
Ausführung gewiſſenhaft pünktlichen Manne vorgenommen. 
Nachdem die Haut an der Kehle gefaßt und durch einen 
Zug nach oben oder unten angeſpannt worden iſt, durch» 
ſchneidet der Schächter in ein, zwei oder drei Zügen quer 
die Kehle und zwar die Haut mit dem darunterliegenden 
Zellengewebe, den Halshautmuskel, die Bruſtbeinkiefer⸗ 
muskel, Bruſtbeinzungenmuskel, Bruſtbein-Schildmuskel, 


Schulterzungenbeinmuskel, die Arm-Wirbel, Warzenmuskel, 


die Luftröhre, den Schlund, die Jugularvenen, die beiden 
Halsſchlagadern, den Lungenmagennerven, den von ihm 
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abgehenden unteren Kehlfopfsnerven und den großen ſym⸗ 
pathiſchen Nerven. Dabei wird der lange Halsbeuger ge— 
wöhnlich angeſchnitten. 

Das zum Schächten benutzte Meſſer iſt ungefähr 
50 Ctm. lang, hat keine Spitze, hingegen eine haarſcharf 
geſchliffene Schneide. Weder vor dem Schächten, noch nach 
dem Schächten darf ſich an der Schneide die geringſte 
Scharte finden laſſen. Die Operation ſelbſt dauert kaum 
eine Sekunde. Sie wird ſo raſch ausgeführt, daß an dem 
Thier ſelbſt eine Schmerzäußerung während des Schnittes 
nicht zur Wahrnehmung des Beobachters gelangt. Un⸗ 
mittelbar auf den Schnitt, der eine weitklaffende Wunde 
zurückläßt, tritt eine reichliche Blutung aus den Schlag— 
und Blutadern ein, die 2—3 Minuten andauert. Mit der 
Durchſchneidung der Lungenmagennerven tritt eine erheb— 
liche Veränderung in dem Athmen des Schlachtthieres ein. 
Das Athmen wird ſehr verlangſamt und geſchieht nur zwei 
bis drei Mal in der Minute. Das Einathmen iſt kaum 
merklich, hingegen geſchieht das Ausathmen mit ſtarkem 
Röchelgeräuſche. Wahrend 2 bis 4 Minuten nach dem 
Schächten reagirt das Thier noch gegen die Berührung des 
Augapfels mit dem Finger, gegen Einſtiche in die Haut 
und gegen das Eingreifen in die Ohren. Dann tritt 
Unempfindlichkeit bezw. vollkommene Paſſivität gegen Reiz⸗ 
mittel ein. 

Bei dem Schächten hört allerdings die von den Nerven⸗ 
centren ausgehende Thätigkeit der Nerven und Muskeln 
etwas ſpäter auf, als bei dem Genickſtiche oder bei der Zer- 
trümmerung gewiſſer Gehirntheile, wenn unmittelbar auf 
die Verletzung der Nervencentren noch eine Verblutung des 
Schlachtthieres veranlaßt wird. Aber das Schächten 
hat den entſchiedenen Vortheil, daß es unſehlbar 
und ohne Wiederholung des tödlichen Streiches 
den Tod des Thieres in kurzer Zeit herbeiführt, 
während bei dem Genickſtiche unter ſechs Streichen 
einer, bei dem Schlag auf den Kopf unter fünf 
einer, bei Anwendung der Schlachtmaske unter 
zehn einer fehlt, und die Operation ein, zwei und 
auch mehrere Male wiederholt werden muß. 

Der Halsſchnitt und der Bruſtſtich, den chriſtliche Metzger 
in verſchiedenen Gegenden zur Tödtung der Schlachthiere 
ausführen, iſt eine viel grauſamere Schlachtungsart 
als das Schächten, ohne daß dieſelbe bisher als Thier- 
quälerei bezeichnet worden wäre. 

Schließlich kann dem Schächten doch gewiß nicht die 
Abſicht unterſtellt werden, das Schlachtthier zu quälen. 
Vielmehr ſcheint mir der Geſetzgeber durch das rituelle 


Schächten in ſinnreicher Weiſe bezweckt zu haben, daß die u ; 0 
dieſelben mit dem erſten Schlage ſo zu treffen, daß eine 
ſofortige Bewußtloſigkeit eintrete; namentlich aber ſei dies 


Schlachtthiere ſicher getödtet, daß Thierquälerei 
bei dem Schlachten der Thiere vermieden und haupt— 


ſächlich, daß keine Thierquäler unter dem judiſchen Volke 


durch das Schlächtergewerbe ausgebildet werden. 
Karlsruhe, den 15. Mai 1876. 
A. Lydtin, 
Hofthierarzt und Medicinalreferent im Großherzoglichen 
Miniſterium des Innern. 


Gutachten einer Sachverſtändigen-Commiſſton, 


veranlaßt durch das Kgl. Sächſiſche Miniſterium 
des Innern. 


Das Miniſterium hat von der, das Schlachten der Thiere 
ohne vorherige Betäubung betreffenden Vorſtellung des 
Dresdener Vereins zum Schutze der Thiere vom 18. Auguſt 
dieſes Jahres Veranlaſſung genommen, von der Com— 
miſſion für das Veterinärweſen ein, auf Grund vor— 
gängiger Vernehmung mit dem Obermeiſter der hieſigen 
Fleiſcherinnung abzugebendes Gutachten über das vom 
Vereine in der gedachten Eingabe vorſtellig Gemachte und 
in Sonderheit darüber zu erfordern: 

1. ob und in wie weit in dem Schlachten des Klein 


viehes ohne vorherige Betäubung desſelben die nach der 


Anſicht des Vereines darin liegende thierquäleriſche Grauſam— 
keit gefunden werden könne, 


jedoch nach dem Ausſpruche 
Schweinen. 
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2. ob und auf welche Weiſe dieſe vorgebliche Thier⸗ 
quälerei fich vermeiden laſſen würde, 


3. ob eine Betäubung des Kleinviehes vor dem Ab» 
ſchlachten deſſelben 
a. etwa eine mangelhafte Entleerung der Blutgefäße 
und damit vielleicht vorzeitigen Eintritt der Fäulniß 
des Fleiſches zur Folge haben, beziehentlich 
b. bei Schweinen die erforderltche Blutgewinnung 
quantitativ beeinträchtigen könne. 


Nach dem nunmehr eingegangenen Gutachten der ge— 
nannten Commiſſion würden nun zwar von den in den 
Fragen unter Za und b geltend gemachten Geſichtspunkten 
und im Allgemeinen beſondere Bedenken gegen die obliga— 
toriſche Einführung der vorherigen Betäubung des Klein— 
viehes nicht zu erheben ſein. 

Dagegen hat in dem beregten Gutachten die Frage 
sub I unter der Vorausſetzung, daß das Abſchlachten des 
Kleinviehes, in Sonderheit der Schweine, ohne vorherige 
Betäubung durch Perſonen, die mit der fraglichen Vor— 
richtung ausreichend vertraut find, wie durch gelernte 
Fleiſcher, ftattfinde, beſtimmte Verneinung gefunden. 

Es iſt dabei, was namentlich die Schweine betrifft, 
noch ganz beſonders betont worden, daß das anhaltende 
und durchdringende Schreien geſtochener Schweine an ſich 
nicht als ein Zeichen befonderer, durch das Stechen herbei⸗ 
geführter Qual der Thiere aufzufaſſen ſei, da das Schwein 
bekanntlich ſchon bei den geringfügigſten Manipulationen 
und Eingriffen in ſeinen Körper, die z. B. beim Trans⸗ 
portiren, beim Eingeben von Arzneien, kleinen Operationen 
u. ſ. w. vorkommen, durchdringend und anhaltend zu 
ſchreien und jenen Manipulationen ſich heftig zu wider 
ſetzen pflege. 

Anlangend endlich die Frage unter 2, ſo wird von 
der Commiſſion zunächſt darauf hingewieſen, daß auf dem 
platten Lande das Schlachtgeſchäft vielfach von Perfſonen 
beſorgt werde, die, weil nicht gelernte Fleiſcher, mit dem⸗ 
ſelben nicht vertraut und geübt ſeien. Es iſt dies ein Um⸗ 
ſtand, dem ſich aber in der That nicht wohl begegnen läßt. 

Die Commiſſion conſtatirt demnächſt, daß in vielen 
Schlachthäuſern und in größeren Fleiſchereien ſeit geraumer 
Zeit auch ſchon Kälber und Schweine vor dem Schlachten, 
meiſt durch den Kopfſchlag, betäubt und dann erſt geſtochen 
würden. Bei Kälbern wird dieſe Prozedur als eine nicht 
allzu ſchwierige bezeichnet. Ganz anders verhält es ſich 
der Commiffion bei den 
Bei dieſen Thieren gehöre nicht allein Kraft 
und Gewandtheit, ſondern auch eine große Uebung dazu, um 


bei ſolchen Schweineraſſen der Fall, bei welchen die Schädel⸗ 
decke in Folge ſehr ſtarker Fett⸗ und Muskelentwickelung 
am Genicke und zwiſchen den Ohren gleichſam von einem 
den Schlag mehr oder weniger unwirkſam machenden Polſter 
bedeckt ſei. 

In den größeren Schlachthäuſern und Fleiſchereien 
würden fich nun zwar unter den handwerksmäßig gelernten 
Fleiſchern hinlänglich Leute finden, die den Kopfſchlag mit 
ſofortiger Wirkung zu appliciren verſtehen, ſo daß in ſolchen 
Etabliſſements ſich gegen die obligatoriſche Einführung des 
Kopfſchlages bei Schweinen Einwendungen nicht erheben 
laſſen würden. Eine allgemeine Einführung des Kopf— 
ſchlages bei Schweinen würde aber, was das platte Land 
anlangt, zu großen Bedenken Anlaß geben, da auf dem 


Lande notoriſch das Schlachten der Schweine vielfach von 
Leuten beſorgt werde, die nicht gelernte Fleiſcher ſeien. 


Wenn betont worden ſei, daß die geübte Hand des 
handwerksmäßigen Fleiſchers auf den erſten Stich die Schlag- 
ader zu treffen wiſſe, ſo dürfe nicht außer Acht gelaſſen 


werden, daß es ebenſo auch nur die handwerksmäßig aus⸗ 


gebildete Hand ſei, welche die zum Kopfſchlage richtige Stelle 
zu treffen und die Kraft abzumeſſen vermöge, die nöthig 
jei, um beim erſten Schlage ein Schwein fo zu betäuben, 
daß ſofortige Bewußtloſigkeit eintrete. * 

Da aber der nicht handwerksmäßige Fleiſcher ebenſo— 
wenig die Keule als das Meſſer zu führen verſtehe, und 
die erſtere mindeſtens ebenſo viel Gewandtheit und Uebung 


erfordere, als das letztere, jo würde die allgemeine Ein⸗ 
führung des Kopfſchlages bei Schweinen gerade das Gegen⸗ 
theil von dem zur Folge haben, was der Verein zum 
Schutze der Thiere anſtrebe. Viele von einem nicht hand⸗ 
werksmäßigen Fleiſcher zu tödtende Thiere würden einem 
noch viel traurigeren Schickſal entgegengehen, als dies jetzt 
der Fall ſei, da fie erſt durch die, gewiß häufig die beab- 
ſichtigte Wirkung verfehlenden Keulenſchläge malträtirt und, 
dadurch wild und raſend gemacht, in noch bewußtem und 
unbetäubtem Zuſtande dem Schlachtmeſſer anheimfallen 
würden. Durch die allgemeine Einführung des Kopf— 
ſchlages bei Schweinen würde daher der Thierquälerei ſicher 
eher Vorſchub geleiſtet werden, als fie dadurch abgeſtellt 
werden würde. 

Was endlich, fährt die Commiſſion fort, das Betäuben 
des Schlachtviehes mittelſt Keulenſchlages vor dem 
Schlachten anlange, fo Händen demſelben, nach den Aus— 
ſagen des Obermeiſters der Fleiſcherinnung, ſolche tech— 
niſche Bedenken entgegen, daß der Einführung des 
Kopfſchlages ſchon aus dieſem Grunde nicht das 
Wort geredet werden könne. a 

Die von dem gedachten Sachverftändigen geltend ge— 
machten Bedenken erkennt die Commiſſion aus ana— 
tomiſchen Gründen als zutreffend an. 

Abgeſehen noch davon, daß bei manchen Schafracen 
und einzelnen Individuen die Schädeldecke durch eine mehr 


oder weniger ſtarke Hornentwickelung geſchützt ſei, habe das 


Schaf im Allgemeinen einen ſo kräftigen Schädelbau, daß 
der Keulenſchlag bei ihm verhältnißmäßig weniger einwirke, 
als dies bei anderen Thieren der Fall ſei. Gegenüber 
dieſer Reſiſtenzfähigkeit der Schädeldecke habe aber das 
Schaf einen ganz unverhältnißmäßig leichten Kopf und 
biegſamen Hals. Hieraus werde es erklärlich, daß der 
Kopfſchlag, der beim Schaf an und für ſich kräftig geführt 
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ſein müſſe, nicht den Effekt wie beim Rinde haben könne, 


da der ſchwerere und weniger bewegliche Kopf des Rindes 
der Keule einen ſo großen Widerſtand entgegenſetze, daß 
der Schlag zur vollen Wirkung kommen könne, wogegen 


beim Schafe Kopf und Hals viel mehr nachgäben und ſich 


den, Wirkungen der Keule derartig entzögen, daß ſtatt der 
beabſichtigten Betäubung nur eine mehr oder weniger ſtarke 


Verletzung des zu tödtenden Thieres zu Stande kommt. 


Es würde unter dieſen Umftänden daher auch hier als 
Thierquälerei anzuſehen ſein, wenn man bei Schafen den 
Kopfſchlag einführen wollte. Die gegenwärtig im Gebrauch 
befindliche Methode des Abſtechens der Schafe, bei welcher 
die großen Blutgefäße des Halſes faſt gleichzeitig mit 
einem Schnitte durchnitten würden, ſei eine ſo vollkommen 
ausreichende und den Tod der Thiere in ſo kurzer Zeit 


erzielende, daß ſie kaum durch eine beſſere zu erſetzen ſein 


dürfte. In dieſer Beziehung könne man ſie dem 
Schächten der Thiere nach israelitiſchem Ritus 
gleichſtellen. 

Anlagend noch in Sonderheit dieſes rituelle Schächten 
bei den Israeliten, das bekanntlich in dem Durchſchneiden 
der Kehle des auf den Rücken geworfenen Thieres mittelſt 
eines langen, ganz ſcharfen Meſſers bis auf die hinter⸗ 
liegenden feſten Halstheile beſteht, fo erklärt die Com- 
miſſion im Einverſtändniß mit dem Oberinnung— 


meiſter, daß ſie der Anſchauung des Vereines, auf Gehirnerſchütterung und Zerſtörung desſelben und da- 


durch 


daß dieſe Procedur als eine öfſentliches Aerger— 
niß erregende anzuſehen und die Abſchaffung der— 


ſelben als wünſchenswerthes Ziel zu erachten fei, | 


nicht theilen könne, da ſie in dem Schächten der 
Thiere keineswegs einen thierquäleriſchen Vor- 
gang zu erblichen vermöge. 


Sie weiſt darauf hin, daß in Betreff der Abſchaffung 
des Schächtens ſchon früher vielfach Anträge geſtellt und 


Wünſche ausgeſprochen worden ſeien. In der Mitte der 
50er Jahre ſei in England durch die Geſellſchaft zur Ver— 
hütung der Thierquälerei dieſelbe Frage angeregt worden; 
in den 60er Jahren ſei Aehnliches in mehreren Cantonen 
der Schweiz geſchehen. Von den Vorgängen in der Schweiz 
habe der Rabbiner der ſchweizeriſchen Israeliten, Dr. Kayſer— 
ling, Aulaß genommen, aus verſchiedenen Ländern Europas 
von thierärztlichen Sachverſtändigen Gutachten herbeizu⸗ 
ziehen. Alle die Gutachten — zuſammengeſtellt in Dr. 


Kayſerling's Schrift: „Die rituelle Schlachtfrage, oder iſt 


Schächten Thierquälerei?“ (Aarau 1867) ſeien — darin über⸗ 
eingekommen, daß das nach israelitiſchem Ritus ausgeführte 
Schächten keineswegs als eine Thierquälerei anzuſehen ſei. 
Von einzelnen Seiten ſei ſogar hervorgehoben worden, daß 
dieſe Methode vor den anderen, meiſt üblichen 
Schlachtmethoden den Vorzug verdiene. 

Nach dieſem ſachverſtändigen Gutachten der Commiſſion 
für das Veterinärweſen hat das Miniſterium des Innern, 
ſo ſehr es auch die wohlgemeinte Abſicht des ehrenwerthen 
Vereines bei dem von ihm geſtellten Antrage: 

„beim Bundesrathe einen Zuſatzartikel § 360, 
Ziffer 13, des Strafgeſetzbuches zu beantragen, 
der das Schlachten des Kleinviehes (Schweine, 
Schafe, Kälber u. ſ. w.) ohne vorherige Betäubung 
verbiete“ 
an ſich gern anerkannt, doch Anſtand finden müſſen, 
dieſem Antrage Folge zu geben. 

Dagegen hat das Miniſterium von der Eingangs ge- 

dachten Vorſtellung des Vereines Veranlaſſung genommen, 


die Orts⸗Polizeibehörden darauf, daß es im hohen Grade 


bedenklich und deshalb unzuläſſig ſei, unerwachſenen Per⸗ 
ſonen und namentlich Kindern die Anweſenheit beim Ab— 
ſchlachten von Schweinen zu geſtatten, beſonders aufmerkſam 
machen zu laſſen und dieſelben anzuweiſen, dieſer Unſitte, 
wo ſie vorkomme, mit Nachdruck entgegenzutreten. 


Dresden, am 25. November 1882. 
einifterium des Innern. 
Noftitz⸗Wallwitz. 


Gutachten des Herren Fuchs, 
Departements-Thierarzts in Trier. 

Auf die gefällige Anfrage: 

„ob das rituelle Schächten der Israeliten als Thier⸗ 

quälerei angeſehen werden kann?“, 
erlaube ich mir in Nachſtehendem mich in kurzen Worten 
antachtlich auszuſprechen. Jede Schlachtungsart involvirt 
für die zu ſchlachtenden Thiere mehr oder weniger Schmerzen. 
Bei meiner langjährigen thierärztlichen Praxis habe ich den 
verſchiedenen Arten der Schlachtung häufig beigewohnt und 
ſie mit Aufmerkſamkeit ausführen ſehen. 

Bei der Ausführung des rituellen Schächtens bemerkte 
ich, wie in den meiſten Fällen die Israeliten ſich geübter 
Schlächter bedienten und wie dieſelben die Schächtung in 
vorgeſchriebener Weiſe in kurzer Zeit vollführten. Ander⸗ 
weitige Schlachtungen ſah ich häufiger von unkundigen und 
oft von rohen Subjekten unternehmen, ſo daß von denſelben 
den Schlachtthieren eine wahre Qual mitunter bereitet 
worden war. 

Beim Schächten wird vorſchriftsmäßig das auf dem 
Boden gut gefeſſelte Thier in kurzer Zeit bei Durch: 
ſchneidung der großen Halsadern zur Verblutung und zum 
Tod gebracht, wobei die Dauer der Schmerzen durch Blut— 
leere (Gehirnanämie) im großen Gehirn und eintretende 
Bewußtlofigkeit paralyfirt wird. 

Die anderweitigen Schlachtungsarten, die hauptſächlich 


zu erregender Bewußtloſigkeit der Thiere beruhen, 
werden aber, wie oben bemerkt, oft ſo ungeſchickt und 
roh ausgeführt, daß die Thiere unfehlbar eine 
DT Qual auszuſtehen haben, bis der Tod fie 
erlöſt. 

Sonach kann ich ſchließlich die oben aufgeworfene 
Frage nach meiner vollen Ueberzeugung dahin beantworten, 
daß das rituelle Schächten als eine nöthige 
Schlachtungsweiſe und keineswegs als Chier- 
quälerei angeſehen werden kann. 


Trier, 15. Dezember 1884. 
Fuchs, 


Departements⸗Thierarzt. 


1. Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Richter, 
Präf denten des Departements der Veterinär— 
Klinik für Oſtpreußen. 

Königsberg, 14. November 1884. 
Sehr geehrter Herr! 


Sie werden mir wohl ſo viel Einſicht und Humanität 
zutrauen, um gewiß zu ſein, daß ich mich in dieſer Sache 
(Schachtangelegenheiten), wie in allen anderen Angriffen 
des ſchmachvollen Antiſemitismus, ganz zu Ihrer Ver⸗ 
fügung ſtelle. 

Ich habe ſchon mehrfach dem Schächten zugeſehen und 
weiß aus phyſiologiſchen Gründen, daß der energiſch und 
ausgiebig mit gradfreiem Meſſer geführte Halsſchnitt eine 
thierquäleriſche Tödtungsart nicht iſt, daß er 
vielmehr von, in Betreff dieſer Operation wohl vorbe- 
reiteten und unterrichteten Männern ausgeführt, der 
Tödtung mittel der Art, in welcher nicht einmal 
alte Geſellen der Schlachthöfe die volle Sicherheit haben, 
durchaus vorzuziehen iſt. Man fol nur einmal der 
Schlachtung auf dem Lande beiwohnen und wird man ſich 
leicht überzeugen, daß es ein barbariſcheres Verfahren nicht 
giebt. Man hütet ſich wohl, das Jagdvergnügen der be 
vorzugten Minderheit durch ähnliche Bedenken zu ſtören, 
welche man gegen die rituale, für die Juden durchaus ver- 
bindliche Schächtung geltend machen will, und doch giebt 
es kaum eine unſicherere Tödtungsart, wie die durch 
Schußwaffen, wobei es ſelbſt geübten Schützen wohl bes 
gegnet, daß das Thier nicht ſofort unter dem Schuſſe todt 
zuſammenbricht. 

Mit Hochachtung ergebenſter 
Profeſſor Dr. Richter. 


2. Gutachten des Herrn Niedizinalraths Prof. 
Dr. Richter, 
Direktors der Veterinär-Klinikt und Departements— 
Thierarzts für Oſt- und Weſtpreußen, in Königsberg. 
Königsberg, 25. November 1886. 
Geehrter Herr! 

Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß heute ein Zug von 
Scheinthun mit der Humanität Mode geworden iſt 
und ſich beſonders in Bezug auf Ihre Frage in den Thier— 
ſchutzbereinen breit macht in einer von Sentimentalität über- 
fließenden Liebe zu den Thieren, von welcher viele Mit- 
glieder im eigenen Haushalte nicht Zeugniß ablegen. 

Es iſt ſchwer, ja für die nächſte Zeit unmöglich, dieſem 
ſinnloſen, ſittlich nur halbwahren Zuge der Jetztzeit Halt 
zu gebieten; aber das Eine glaube ich doch, daß man das 
Schächten nach Ihrem Gebrauche nicht wird ver— 
bieten können, weil dieſes dem Gewiſſen eines 
großen und in vieler Beziehung auch ſittlich hoch— 
achtbaren Bruchtheiles deutſcher Nation einen un— 
erträglichen und ſittlich, wie thatſächlich recht 
niedrigen Zwang auferlegen würde. 

Mir iſt aus meinen Beobachtungen auf meinen Reiſen 
in Polen, wo mehrfach in meinem Beiſein Rinder geſchlachtet 
worden ſind, bekannt, daß das Schächtmeſſer ſtets genau 
darauf geprüft worden iſt, daß es haarſcharf, insbeſondere 
frei von Schleifadern ſei, und daß der Schnitt, mit welchem 
die Carotiden durchſchnitten wurden, raſch und geſchickt geführt 
wird. Schmerz in quäleriſchem Sinne kann das 
fo getodtete Thier nicht empfinden, es ſtirbt in 
kaum wenigen Minuten ſehr bald an Herz- und Gehirn⸗ 
Lähmung, vielleicht mit einer raſch vorübergehenden Todes 
angſt, aber ſicher ohne Schmerzempfindung. Viel 
größer find ſicherlich die Qualen, welche ein mehr— 
fach auf den Schädel geführter, Axtſchlag, wie oft 
genug der Fall iſt, den Thieren bereitet. 

Ob das ſogenannte Nicken, welches genaue Kenntniß 
erfordert, wenn es raſch und mit ſicherem Erfolge ausgeführt 
werden foll, die Todesangſt wirklich beſeitigt, ob es das 
Bewußtſein gänzlich ſofort aufhebt, iſt mir ſehr zweifel⸗ 
haft geworden. Ich habe in meiner Stellung als Repetitor 
an der Berliner Thierarzneiſchule die Operationsübungen 
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geleitet und mußte mehrere derſelben am lebenden Thiere 


vornehmen laſſen, ließ möglichſt früh das Thier nicken, oder 
nickte es ſelbſt, wenn ich ſah, daß es ungewandt vorgenommen 
wurde, und ich habe beobachtet, daß ſich die Herzthätigkeit 
— (das Herz beſitzt allerdings eigene automatiſche Centren 
und ſteht nicht völlig und allein unter der Herrſchaft des 
Gehirns) — erſt nach ca. fünf Minuten gänzlich verlor; ich 
habe weiter bemerkt, daß die Muskelthätigkeit im Kopfe auch 
nicht ſofort erloſch, und daß beim ungeſchickten Nicken auch 
die Athemthätigkeit nicht gänzlich aufhörte, obgleich die 
Muskeln des Bruſtkorbes ihre Thätigkeit ganz eingeſtellk zu 
haben ſchienen. 

Ich halte die gut ausgeführte Schächtung 
nicht für eine Thierquälerei, für deren Annahme mir 
immer die Abſicht allein entſcheidend iſt. Wie kann man 
die Jagd, namentlich die der Sonntagsjäger, erlauben, wenn 
man das Schächten verbieten will? Zur Qual gehört 
der Schmerz, und ein.todiwund gejchoffenes Thier empfindet 
ihn gewiß ſchwerer, als ein regelrecht geſchächtetes. 

Der Verſuch, einer anerkannten, ſeit Jahr— 
hunderten geduldeten, ſeit faſt zwanzig Jahren 
gleichberechtigt anerkannten Religionsgenoſſen— 
ſchaft die Ausübung ihrer Religionsgebräuche zu 
beſchränken, halte ich für unſittlich und für eines 
der Zeichen verwirrten Rechtsbewußtſeins im Volke. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 
Profeſſor Dr. Richter. 


3. Gutachten des Herrn Medizinalraths Prof. 
Dr. Richter, 
Direktors der Veterinär-Klinik und Departements— 
Thierarzts für Oft- und Weſtpreußen in Königsberg. 
Königsberg, 3. Januar 1887. 

Auf das durch den hieſigen Rabbiner Herrn Dr. 

Grünfeld unterſtützte Anſuchen des Herrn Rabbiners und 

Seminardirektors Dr. J. Hildesheimer zu Berlin, mich 

über die Frage zu äußern: 8 
ob die Schächtung nach jüdiſchem Ritus als eine 
thierquäleriſche Schlachtungsmethode anzuſehen ſei 
und ob derſelben zur Abkürzung des Todesaktes aus 
humanen Rückſichten der Genickſtich unmittelbar folgen 
müſſe, 

gebe ich auf Grund eigener Beobachtungen und der eins 

ſchlägigen phyſiologiſchen Erkenntniß mein Gutachten pflicht— 

mäßig im Nachſtehenden ab. 


Gutachten: 

Die iſraelitiſche rituelle Schächtung der zu 
menſchlicher Uahrung beſtimmten Thiere iſt nicht 
als eine thierquäleriſche Schlachtungsmethode zu 
betrachten und iſt der derſelben unmittelbar hin⸗ 
zuzufügende Genickſtich nicht nur überflüfſig, ſon⸗ 
dern — wie mit Sicherheit anzunehmen ii — 
geeignet, der unvermeidlichen kurzen Todesqual 
erneuten Schmerz hinzuzufügen. 

Gründe: 

Wie ich mich bei mehrfachen Gelegenheiten durch 
eigene Beobachtung überzeugt habe, beſitzen ſelbſt in den 
kleinen armen Gemeinden Polens die Schächter eine der— 
artige Geſchicklichkeit, daß der Schnitt durch die Luftröhre, 
die Carotiden und Nerven des Halſes bis zu den Hals— 
wirbeln mit vorher gewiſſenhaft als abſolut gradfrei ge- 
prüftem Meſſer nicht mehr als zwei bis drei Sekunden 
Zeit beanſprucht. Der Augenſchein erwies, daß die Thiere 
bei dieſem raſch und ſicher geführten Schnitte einen 
nennenswerthen Schmerz nicht empfinden, wie auch 
aus den Verſicherungen von Perſonen, welche durch Kugeln 
und ſchnell geführte Säbel⸗ und Meſſerhiebe verwundet 
wurden, erhellen dürfte, daß ſie den Akt der Verwundung 
kaum gefühlt haben. 

Mit der vollſtändigen Abſchneidung der Blutzufuhr 
nach dem Gehirne erliſcht auch raſch die Thätigkeit deſſelben, 
und kann wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß 


dies Erlöſchen ſich ſchmerzlos vollzieht, wenn nicht 
noch während der beginnenden Lähmung des Gehirns ein 
neuer, daſſelbe unmittelbar betreffender Eingriff hinzuge⸗ 
fügt wird — wie er mit Nothwendigkeit in dem un 
mittelbar auf die Durchſchneidung des Halſes ausgeführten 
Genickſtiche erblickt werden muß. 

Wir wiſſen nichts von den Empfindungen der 
Menſchen im letzten Todeskampfe; aber es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß bei einem geſchächteten Thiere unmittelbar 
nach Durchſchneidung des Halſes das Gehirn vollkommen 
empfindungslos ſein ſollte. 

Es ſpricht deshalb die Vermuthung dafür, daß der 
Genickſtich während des aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchmerz⸗ 
loſen Verblutens des Thieres noch empfunden werde, be— 
ſonders wenn er — wie gewöhnlich — nicht gleichſam 
blitzſchnell geführt wird. 

Der Genickſtich erfordert zuverläſſig eine ſichere Kenntniß 
der Anatomie in Rückſicht auf die Lagerung des erften Hals— 
wirbels, eine feſte Hand und fichere Führung des Stiches, 
Vorausſetzungen, welche nicht immer bei Laien, als welche 
in dieſem Punkte die Fleiſcher und dafür nicht vorgebildete 
Schächter zu erachten ſind, zu treffen ſein dürften. 

Da — wie oben bemerkt — die Schmerzempfindung 
des Thieres beim Genickſtich nicht ausgeſchloſſen iſt, ſo 
halte ich denſelben für thierquäleriſch, beſonders weil 
er vollkommen überflüſſig iſt. 

Die Zuckungen der Muskeln im Körper hören zwar 
auf; aber es iſt durch nichts bewieſen, daß nicht, ſo lange 
das Gehirn mit Blut verſorgt wird, die Empfindung des⸗ 
ſelben vollkommen erloſchen iſt. Nach dem ſicher ausge— 
führten Genickſtich dauert die Herzthätigkeit nach meinen 
von mir während meiner Thätigkeit als Leiter der Ope⸗ 
rationsübungen an der Thierarzneiſchule zu Berlin ge- 
machten Beobachtungen noch circa fünf Minuten an, alſo 
bis zu einer Zeit, wo das geſchächtete Thier ſicher als todt 
zu betrachten iſt. Der Genickſtich dürfte deshalb nicht 
den Vorzug haben, den Eintritt des Todes zu be— 


ſchleunigen. 
Profeſſor Dr. Richter. 


1. Gutachten des Herrn C. Müller, 
Kgl. Departements-Thierarzts und Veterinär— 
Aſſeſſors in Stettin. 


Herr Kaufmann Lehmann hier erſuchte mich um Ab— 
gabe eines Gutachtens darüber: 


„ob das jüdische rituelle Schlachten als eine Schlacht“ 


methode angeſehen werden müſſe, welche als Thier- 
quälerei zu bezeichnen ſei.“ 

Veranlaſſung dazu gab angeblich die mehrſeitig aus⸗ 
geſprochene Behauptung, daß das rituelle Schlachten eine 
veraltete Schlachtmethode iſt, mit den zeitigen humanen 
Anfichten über Behandlung der Schlachtthiere im Wider- 
ſpruche ftehe und für dieſe Thiere mit ſchmerzhaften Qualen 
verbunden, als Thierquälerei anzuſehen ſei. 

Die im Talmud vorgeſchriebenen Speiſegeſetze ordnen 
meines Wiſſens an, daß größere Hausthiere, deren Fleiſch 
zu menſchlichem Conſum beſtimmt iſt, durch Feſſelung und 
Werfen in eine paſſende Rückenlage zu bringen ſind. Der 
Hals ſoll dann am unteren Rande ſtark geſpannt, und 
mittelſt eines ſehr ſcharfen, ſchartenfreien Meſſers ſollen die 
Muskeln vor und neben der Luftröhre, dieſe ſelbſt, die zu 
beiden Seiten derſelben verlaufenden großen Nerven- und 
Blutgefäße und der Schlund dicht hinter dem Kehlkopfe durch 
eine raſche und ohne Abſatz ausgeführte Hin- und Herbe— 
wegung quer durchſchnitten werden, ſo daß eine Verblutung 
des Körpers ſchnell und leicht erfolgt. 

Dieſe Schlachtmethode ſteht im Gegenſatze mit der— 
jenigen chriſtlicher Fleiſcher, die das Schlachtthier durch einen 
Axthieb gegen den Kopf zu betäuben ſuchen und dann durch 
einen Bruſtſtich, der zwiſchen den beiden erſten Bruſtrippen 
jeder Seite erfolgt, wodurch die großen Blutgefäße des 
nen durchſchnitten werden, zum Verbluten und Sterben 
ringen. 

Beide Schlachtmethoden find, praktiſch ausgeführt, zweck⸗ 
entſprechend; doch iſt dem re nach jüdiſchem 
Gebrauche der Vorzug der größeren Sicherheit 


und des ſchnelleren und weniger ſchmerzhaften 
Todes der Schlachtthiere zu geben. In Folge der 
Durchſchneidung der großen, das Blut zum und vom Kopfe 
zurückführenden Gefäße tritt ſofort eine Anämie (Blut⸗ 
leere) des Gehirns ein, mit derſelben Ohnmacht und Be⸗ 
wußtloſigkeit, in welcher dann der Todeskrampf erfolgt. Das 
Schlachtthier ftirbt mit Ausnahme der plötzlich und ſchnell 
vorübergehenden Empfindung durch den Meſſerſtich faſt 
ſchmerzlos und in Bewußtloſigkeit. 

Das Schlagen gegen den Kopf durch chriſtliche Fleiſcher 
betäubt nicht ſofort und muß, von ungeſchickter Hand 
ausgeführt, oft wiederholt werden, ehe das Thier 
niederſtürzt und bewußtlos wird. Es iſt vom Unterzeich- 
neten beobachtet worden, daß ſich ſolche Schlachtthiere nach 
den erſten Kopfhieben losriſſen und mit blutendem Kopfe 
halb betäubt davonliefen. In ſolchen Fällen iſt dieſe 
Schlachtmethode geradezu Barbarei. Unter Berüd- 
ſichtigung dieſer Umſtände ift daher das nach jüdiſchem 
Gebrauche ausgeführte ſogenannte Schächten 
eine wenig ſchmerzhafte und den Tod des Thieres 
ſtets in Bewußtloſigkeit, verhältnißmäßig ſchnell und ſicher 
bewirkende Schlachtmethode. 

Der jüdiſche Geſetzgeber hat mit praktiſch-richtiger Sach- 
kenntniß angeordnet, daß Thiere, welche zur menſchlichen 
Nahrung zu dienen beſtimmt, mit der größten Milde beim 
Schlachten zu behandeln ſind. Das Schlachtmeſſer ſoll ohne 
Scharte und äußerſt ſcharf ſein, weil bekanntlich der Schnitt 
mit ſolchen Meſſern weniger ſchmerzhaft iſt. Auch ſoll das 
Schächten nur von Leuten ausgeführt werden, die dazu durch 
Prüfung die erforderliche Kenntniß nachweiſen: nicht jeder 
beliebige Menſch darf ſchlachten. Dieſer Umſtand, ſowie die 
Moſis'ſche Annahme, daß Blutvergießen die Menſchen 
verrohe, gaben Veranlaſſung, das Schlachten von Haus⸗ 
thieren nur gewiſſen Perſonen zu überlaſſen und dem 
Schächten den Stempel einer prieſterlichen Funktion auf⸗ 
zudrücken. 

Bei der Beurtheilung der mir vorgelegten Frage iſt 
noch die Schlachtmethode des Nickens zu beurtheilen. Dem 
Thiere wird hierbei mittelſt eines ſcharfen Meſſers das ver⸗ 
längerte Mark hinter dem Hinterhauptbeine und dem erſten 
Halswirbel durchſchnitten. Als Folge einer plötzlich ein⸗ 
tretenden allgemeinen Lähmung bricht das Thier ſofort zu⸗ 
ſammen. Die Thätigkeit des großen Gehirns hört jedoch 
nicht ſofort auf, das Bewußtſein verbleibt noch 
längere Zeit, und das Thier ſtirbt endlich nach 
großen Qualen. Dieſe Schlachtmethode ſollte 
humaner Weiſe gänzlich verboten werden. 

In neueſter Zeit iſt eine Schlachtmethode eingeführt 
worden, wobei den Thieren eine lederne Schlachtmaske 
angelegt wird, welche die Augen und die Stirn bedeckt. 
Im oberen Drittel dieſer Maske, unmittelbar vor der 
Stirn und Schädeldecke iſt eine Vorrichtung angebracht, in 
welcher ein ſpitzer, ungefähr 20 Ctm. langer und 5—6 Ctm. 
dicker, runder, eiſerner Dorn befeſtigt iſt. Dieſer Dorn 
läßt ſich durch einen mäßigen Schlag mittelſt eines hölzernen 
Hammers ſchnell und leicht durch die Stirn des Schlacht⸗ 
thieres in die Gehirnhöhle eintreiben. Hierdurch wird eine 
vollſtändige Zerreißung und Zerſtörung des Gehirns, und 
damit ſofortiger ſchmerzloſer Tod bewirkt. Dieſe Schlacht⸗ 
methode führt den Tod faſt ohne Schmerz herbei. Doch 
kommen auch Unregelmäßigkeiten beim Schlagen 
vor, die beim Schächten vermieden werden. Auch 
hat man die Wahrnehmung gemacht, daß durch plötzliche 
Unterbrechung der Herzthätigkeit das Blut ſchneller zur Ge- 
rinnung kommt, und daß ſolche Thiere niemals ordnungs— 
mäßig verbluten. Das Fleiſch bleibt dunkler und 
geht namentlich an heißen und gewitterſchwülen 
Tagen ſchneller in Fäulniß über. 

Stettin, 10. Januar 1885. 

C. Müller, 

Kgl. Departements⸗Thierarzt 
und 
Veterinär⸗Aſſeſſor. 

Meinem Gutachten über die jüdiſche Schlachtmethode 
des Schächtens, ob dieſelbe als eine Thierquälerei anzuſehen 
ſei, füge ich noch nachträglich hinzu, daß die Schlacht- 
methode mittelſt der Schußmaske ebenſo große 


(L. S.) 


Unſicherheit für das ſofortige Abſterben eines 
Schlachtthieres darbietet, als die Methode des 
Maskendorns oder der Maskenbouterolle und ſich 
in vielen Fallen in Städten oder bei Maſſenabſchlachtungen 
gar nicht ausführen läßt. 

E if keine Schlachtmethode vorhanden, welche, wie 
das ritual ausgeführte Schächten, ſo ſchnell Vewußtloſig⸗ 
keit mit ſehr geringen, momentan vorübergehenden 
Schmerzen bei ordnungsmäßiger Ausblutung der Schlacht- 
thiere bewirkt. Ich kann daher dem Schächten von Schlacht- 
thieren in Bezug auf Sicherheit der Ausführung und 
relative Schmerzloſigkeit für Schlachtthiere vor jeder 
anderen Schlachtmethode den Vorzug einräumen. 

Stettin, 18. Januar 1885. 

C. Müller, 
Kal. Departements⸗Thierarzt 
und 
Veterinär⸗Aſſeſſor. 


2. Gutachten des Herrn C. Müller, 
Kgl. Departements-Thierarztes und Veterinär— 
Aſſeſſors in Stettin. 


Unterzeichneter iſt im Intereſſe der rituellen Schlackt⸗ 
methode (Schächten) der Israeliten aufgefordert worden, 
ein wiſſenſchaftliches Gutachten über folgende drei Fragen 
abzugeben: 

1) Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollzug des 
Halsſchnittes beim Schächten von Schlachtthieren 
durch irgend einen Act die angeblich noch an— 
dauernden Schmerzempfindungen des Thieres zu 
vermindern? 

Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder Ge- 
nickſtich nach dem Schächten hinſichtlich der Qualität 
des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen? 

Wäre durch jene Betäubung eine Verkürzung des 
Schmerzes für das geſchächtete Thier gefichert? 


Gutachten: 


Zur Beantwortung der erwähnten drei Fragen iſt 
Folgendes voranzutragen: 

Die allgemeine Humanität gegen Schlachtthiere er- 
fordert es, daß die zur menſchlichen Ernährung dienenden 
Hausthiere durch die mit den geringſten Schmerzen vers 
bundene Schlachtmethode vom Leben zum Tode gebracht 
werden, wobei das Recht vorbehalten bleibt, ſolche Thiere 
in der Art zu ſchlachten, daß deren Fleiſch für die menſch— 
liche Ernährung die möglichſt geſundeſte Beſchaffenheit be— 
fitt. Bei Ausführung des rituellen Schächtens wird das 
große Schlachtthier auf den Rücken gelegt, der Kopf des⸗ 
ſelben zurückgezogen, ſo daß der Hals in ſeinem vollen 
Umfange hervortritt. Letzterer wird nun mittelſt eines ſehr 
ſcharfen, breiten und langen Meſſers in der Nähe des 
Kehlganges des Kopfes mit einem Hin- und Rückſchnitt bis 
an die Halswirbel durchſchnitten. Als Folge dieſes Schnittes 
ſtrömt ſofort das Blut in bedeutenden Maſſen aus den 
vier großen Kopf⸗Halsadern (arteriae carotid., ven. jugu- 
lares) hervor, und, da die Blutzuſtrömung zum Gehirn 
unterbrochen, der Abfluß deſſelben naturgemäß ſchnell er— 
folgt, ſo tritt nach wenigen Sekunden vollſtändige Blut⸗ 
leere (anaemia) des Gehirns ein, welche Ohnmacht, Be⸗ 
wußtloſigkeit und Empfindungsloſigkeit herbeiführt. 

Ich habe in der neueſten Zeit Gelegenheit gehabt, 
ſpezielle Beobachtungen bei dieſer Art des Schlachtens zu 
machen, und wahrgenommen, daß die Pupillen beider 
Augen bei den Schlachtthieren bis zu 20 Sekunden nach 
dem oben bezeichneten Halsſchnitte ſich in größter Aus⸗ 
dehnung erweitert hatten und die Berührung der äußeren 
Fläche der Augen mit den Fingern ohne Reaktion blieb. 
Es reſultirt hieraus, daß bereits nach 20 Sekunden 
Empfindungsloſigkeit, alſo auch Schmerzloſigkeit 
eingetreten war. Nach Abfluß des größten Theils des 
Blutes aus dem Körper traten dann die krampfhaften Zu⸗ 
ſammenziehungen der Körpergliedmaßen ein, welche mit 
dem Tode abgeſchloſſen werden. Dieſe letztere Erſcheinung, 
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die bei faſt allen ſterbenden Menſchen und Thieren wahr- 
zunehmen, iſt ſchmerzlos, bietet jedoch jedem Menſchen, 
vorzugsweiſe aber dem Laien, ein abſchreckendes Bild dar. 

Mit Rückſicht auf den ſchnellen Eintritt der Bewußt⸗ 
und Empfindungsloſigkeit des Schlachtthieres gehört das 
rituelle Schächten zu den beſten und ſicherſten 
Schlachtmethoden. Hierfür einleuchtend iſt die Methode 
des Kopfſchlags, wobei es oft vorkommt, daß ſolche Thiere mit 
ſtarken, dicken, widerſtandsfähigen Stirnknochen, oder bei un⸗ 
geſchickten Schlägen, erſt nach wiederholten Axtſchlägen 
niederſtürzen, ſich dieſelben öfters auch nach mehreren Kopf⸗ 
hieben losreißen und ſogar blutend in den Straßen her— 
umlaufen, wobei ſie längere Zeit bei vollſtändigem 
Bewußtſein den größten Schmerzen ausgeſetzt ſind. 

Erfahrungsgemäß iſt das Fleiſch geſchlachteter 
Thiere für den menſchlichen Gebrauch und die Ernährung 
am geſundeſten und dauerhafteſten, je blutleerer das⸗ 
ſelbe iſt. Dieſer gemeinſchaftliche Zweck aller Schlacht⸗ 
methoden wird beim rituellen Schächten durch den Hals⸗ 
ſchnitt, bei der Methode des Kopfſchlags durch den damit 
verbundenen Bruſtſtich vorn, zwiſchen den beiden erſten 
Bruſtrippen beider Seiten zu erreichen geſucht. 

Dieſer gemeinſame Zweck wird durch die kurz vor 
dem Tode eintretenden krampfhaften Zuſammenziehungen 
der Schlachtthiere weſentlich befördert und ſind dazu noth⸗ 
wendig erforderlich. Es ergiebt ſich hieraus das Recht des 
Menſchen, dieſe durch anderweitige Eingriffe reſp. Operationen 
nicht zu ſtören oder zu hemmen. 

Aus dieſen Darſtellungen ergiebt ſich nun die Beant⸗ 
wortung der drei Eingangs des Gutachtens erwähnten 
Fragen von ſelbſt. y 


ad 1) Liegt keine Veranlaſſung vor, nach Voll⸗ 
zug des Halsſchnitts bei geſchächteten Thieren irgend welche 
andere operative Eingriffe als Kopfſchlag oder Genickſtich 
behufs ſchnellerer Herbeiführung der Schmerzlofigkeit anzu⸗ 
wenden, da ſich die Empfindungslofigkeit ſofort nach dem 
geſchickt ausgeführten Halsſchnitt einſtellt und ſchon nach 
20 — 25 Sekunden einen ſolchen Grad erreicht hat, daß 
Schmerzempfindungen ſeitens des geſchlachteten Thieres aus⸗ 
geſchloſſen ſind. 


ad 2) Eine Betäubung des Schlachtthieres durch 
Kopfſchlag und Genickſtich unmittelbar nach dem beim 
rituellen Schachten ausgeführten Halsſchnitt würde un⸗ 
zweckmäßig für die geſunde Beſchaffenheit des Fleiſches 
und geradezu nachtheilig fein, weil dieſelben die zum 
Ausbluten des Schlachtkörpers erforderlichen krampfhaften 
Zuſammenziehungen des Geſammtkörpers theilweiſe unter: 
brechen und hemmen und hierdurch den gemeinſamen Zweck 
der Schlachtmethode, das vollſtändige Ausbluten des Körpers, 
theilweiſe illuſoriſch machen. 


ad 3) Durch die vorſtehend bezeichnete Be— 
täubung des Schlachtthieres, durch den Kopfſchlag, 
iſt keine Gewähr und Sicherheit für die ſchneller 
eintretende Empſindungsloſigkeit gegeben, da dieſe 
bei Anwendung des Schlages gegen den Kopf und des Ge- 
nickſtichs, wozu ſtets ein beſtimmter Zeitraum erforderlich 
iſt, unmöglich ſchneller einzutreten vermag, als dies ſchon 
durch das rapide Ausſtrömen des Blutes aus dem Gehirn 
beim Halsſchnitt erfahrungsmäßig zu erwarten iſt. Ange⸗ 
nommen, das Thier wäre wirklich noch im Augenblicke der 
Ausführung des Kopfſchlags, welcher nicht gleichzeitig mit 
dem Halsſchnitte erfolgen kann, bei vollſtändiger Empfindung, 
ſo würde der Kopfſchlag nur von Neuem Schmerzen 
bewirken. Dasſelbe erſcheint daher vom humanen 
Standpunkt als verwerflich, zumal die Bewußtloſigkeit 
auch ohne dieſen in kaum nennenswerthem Zeitraume nach 
dem Halsſchnitt erfolgt. 

Dies Gutachten iſt nach beſtem Wiſſen und der Er⸗ 
fahrung gemäß ausgeſtellt. 


Stettin, 13. December 1886. 
C. Müller, 
Königlicher Departementsthierarzt und Veterinär ⸗Aſſeſſor. 


Gutachten der Herren Alfred Guillebeau und 
Eruſt Heß, 

Profeſſoren an der Thierarznei-Schule in Bern. 

(Aus dem „Schweizer-Archiv für Thierheilkunde“, XXVIII. Band. 
5. Heft 1886.) 


. 


Iſt das Schächten auf dem Wege der Bundes— 
geſetzgebung zu unterſagen? 


Im April dieſes Jahres wurde vom Centralvorſtande 
der ſchweizeriſchen Thierſchutzvereine dem eidgenöſſiſchen 
Departement des Innern eine Petition eingereicht mit der 
Bitte, es möchte auf dem ganzen Gebiete der Eidgenoffen- 
ſchaft das Tödten der Schlachtthiere in den öffentlichen 
Schlachthäuſern und den Privatſchlächtereien ohne vor— 
gängliche Betäubung der Schlachthiere durch Schlag oder 
Schuß verboten werden. Da die Petition ſelbſtverſtändlich 
das Schächten bekämpft, ſo gibt dieſelbe zu folgenden Be— 
merkungen über dieſen Punkt Anlaß: 

Die Angabe der Bittſteller, es beſtehe zwiſchen den 
Vertretern der Wiſſenſchaft keine Einigkeit über die Frage, 
ob das Schächten qualvoller, als die andern Schlachtme⸗ 
thoden ſei, iſt eine Behauptung, die auf Mißverſtändniß 
beruht. Die zahlreich abgegebenen Gutachten werden ſeit 
einer Reihe von Jahren geſammelt und gedruckt und find 
daher leicht zugänglich. Nun ſind allerdings die einen zu 
Gunſten, die andern zu Ungunſten des Schächtens ausge— 
fallen. Frägt man aber nach der Kompetenz der ver— 
ſchiedenen Autoren, die zur Feder gegriffen haben, ſo 
fällt auf, daß die Männer, deren volle Zuverläſſig— 
keit in biologiſchen Fragen durch zahlreiche Ar— 
beiten ſich erwieſen hat — wir greifen unter den vielen be— 
deutenden Namen nur diejenigen von Virchow in Berlin, 
Fick in Würzburg, Chauveau iu Lyon, Zangger heraus, 
— ſämmtlich die Anſicht vertreten, das Schächten ſei 
nur ſcheinbar, nicht aber in Wirklichkeit eine Thier— 
quälerei. Im andern Lager treffen wir keine einzige 
in der Biologie maßgebende Perſönlichkeit. Bei 
dieſer Sachlage dürfen wir wohl ſagen, daß die Wiſſen— 
ſchaft in Wirklichkeit ihr Urtheil geſprochen hat 
und zwar zu Gunſten des Schächtens. 

Unbeſtritten bleibt der Vorwurf, daß das Schächten 
für den müßigen Zuſchauer bemühend und ekelhaft ſei. 
Für den geſitteten Menſchen iſt aber der Anblick aller 
Tödtungen traurig, und für ihn exiſtirt das Verlangen nach 
einer für den Zuſchauer ſich hübſch ausnehmenden Tödtungs— 
art nicht, denn dieſer Akt wird ſich niemals zu einem 
Schauſpiel eignen. Wohlbewußt iſt in gut geordneten 
Gemeindeweſen der Zutritt der Schlachthäuſer den Spazier— 
gängern unterſagt, und es würde dieſes Verbot auch nach 
der Unterdrückung des Schächtens noch weiter in Kraft 
verbleiben müſſen. Vor allen Dingen iſt beim Schlachten 
die Geſundheit des Menſchen zu wahren und die Tödtung 
nach denjenigen Methoden durchzuführen, die das ſchönſte 
und haltbarſte Fleiſch liefern. Zu dieſen Verfahren gehört 
nach dem Urtheil der Sachverſtändigen der Halsſchnitt, 
ohne vorherige Betäubung, der nicht nur von den Isra— 
eliten, ſondern bei Schafen und beim Geflügel auch von 
der Mehrzahl aller Be rufsmänner geübt wird, weil 
er dem Zwecke am beſten entſpricht. 

Die Beanſtandung des Schächtens geht von einem 
Vereine aus, deſſen gute Abſicht Niemand verkennt, deſſen 
Urtheilsfähigkeit auf dieſem Gebiete jedoch einer kritiſchen 
Beleuchtung zu unterziehen iſt. Etwa die Hälfte unſerer 
ſchweizeriſchen Mitbürger widmet einen großen Theil ihres 
Lebens der Pflege der Hausthiere; dieſe Werkthätigkeit be— 
weiſt ihre Thierfreundlichkeit, und ſie befähigt ſie zugleich 
zu einem auf Erfahrung ſich ſtützenden Urtheil über die 
rationellen Beziehungen zwiſchen Menſch und Hausthier. 
Aus dieſen Kreiſen gehört aber ſo gut wie Niemand den 
Thierſchutzvereinen an. Dieſelben rekrutiren ſich vielmehr 
aus den ſehr achtenswerthen Zimmermenſchen, denen die 
Verhältniſſe geſtatten, ſich vergnügungshalber Hunde, Katzen 
und Stubenvögel zu halten. Der Komfort dieſer Hausge— 
noſſen richtet ſich genau nach demjenigen ihres Herrn, der 
gerne den Wunſch verwirklicht ſähe, es möchte die Thier- 
welt überall ſo trefflich gehalten werden, wie bei ihm. 
Dabei überfieht er ganz, daß neben den Liebhaberthieren 
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auch noch das Proletariat der Nutzthiere beſteht, das wegen 
des Ertrages gehalten wird. Da eine genauere Kenntniß 
der Bedingungen, unter welchen die Haltung von Thieren 
Nutzen gewährt, den Thierſchutzvereinen abgeht, jo muß 
ihr Verlangen nach maßgebendem Einfluß auf die 
einſchlägige Geſetzgebung als unbegründet bezeich— 
net werden, und die Hartnäckigkeit, mit welcher 
fie die Ausſprüche der zuverlaffigften Biologen 
ignoriren, überraſcht von Seiten dieſer Männer. 

Prüft man die in den letzten Jahren von ihnen ſo 
eifrig in Angriff genommene, allgemeine Reform der 
Schlachtverfahren, die mit dem Schächten auch die anderen 
Methoden umfaßt, ſo kommt man bald zu der Einſicht, 
daß hier eine überflüſſige Thätigkeit entwickelt wurde. 
Wir haben nicht bis zum Ende des neunzehnten Jahr- 
hunderts mehr als nöthig grauſame Schlachtverfahren bei- 
behalten, ſondern von jeher iſt die Tödtung nach Möglich 
keit abgekürzt worden und zwar ſowohl mit Hinſicht auf 
die Opfer, als auf das ökonomiſche Intereſſe des Schlächters 
und die Wahrung ſeiner perſönlichen Sicherheit. Gerade 
der Umſtand, daß die letzteren für den Berufsmann ſo 
wichtigen Beweggründe mit den Geboten der Humanität 
auf's Genaueſte zuſammenfallen, beruhigt uns weit mehr 
als die zahlreichen Aufſätze und die ſporadiſche Angeberei 
der Thierſchutzvereine. Für die Verallgemeinerung wirklich 
erprobter Fortſchritte wird die berufliche Einſicht des Metzger⸗ 
ſtandes mehr thun, als das gutgemeinte, aber kritikloſe 
Drängen Unberufener. 

Dieſen nun angeführten Punkten iſt als nicht weniger 
wichtig noch Folgendes beizufügen. Die im Geſuche citirten 
Art. 4 und 50 der Bundesverfaſſung können kaum in 
Betracht kommen, vielmehr fragt es fich, ob der Art. 10 
der Bundesverfaſſung über polizeiliche Maßregeln gegen 
Viehſeuchen vom 8. Februar 1872 des Inhalts: „In den 
Metzgereien iſt eine ſanitariſche Kontrolle des Schlacht⸗ 
viehes einzuführen“, hier Anwendung finden könne. 

dach dem Wortlaute dieſes Artikels muß das Letztere 
verneint werden, da bis jetzt die vollſtändige Beaufſichtigung 
der Fleiſchbeſchau in der Kompetenz der einzelnen Kantone 
liegt. Es exiſtiren zur Zeit weder eidgen. Vorſchriften über 
das Schlachten von Vieh und über die Fleiſchbeſchau, noch 
ſolche über Thierſchutz, ſo daß dieſes Geſuch ſich auf keinen 
einzigen Geſetzesparagraphen ſtützen kann. Merkwürdiger 
Weiſe wird in dem Geſuche noch verlangt, es möchten die 
Schlachtungen in den öffentlichen Schlachthäuſern und den 
Privatſchlächtereien durch Schlag oder Schuß geſchehen. 
Es wird dieſe dem engen Horizonte der Thierſchutz— 
vereine entſprungene Forderung durch die Thatſache 
illuſtrirt, daß in den bedeutendſten Schlachtanſtalten des 
Kontinents, wie in denjenigen von Paris, Brüſſel, Amſter⸗ 
dam, Berlin, Dresden, München und Wien, alſo in wohl⸗ 
beaufſichtigten Etabliſſementen, nirgends die Thiere weder 
durch die Stift-, noch durch die Schußmaske getödtet 
werden; überall wird die Betäubung der Schlachtthiere 
mittelſt eines Schlages auf das Schädeldach hervorgerufen. 
Von allen Schweizer Städten machen einzig Baſel und 
Bern von dieſem bis jetzt bewährteſten Verfahren eine Aus⸗ 
nahme, indem in Baſel die Tödtung der Schlachthiere 
mittelſt der Schußmaske und in Bern mittelft der Stift⸗ 
maske ſtattfindet. 

Es geht aus dem Geſagten zur Evidenz hervor, daß, 
ſo lange die Anſichten über die Vorzüge der verſchiedenen 
Schlachtverfahren in Wirklichkeit noch ſo ſtark differiren, 
an die Einführung einer einheitlichen Tödtungsart gar 
nicht gedacht werden kann. Es wird unſtreitig das 
Schächten wegen des raſchen Verblutens des 
Thieres und wegen der damit in Verbindung 
ſtehenden ſehr guten Fleiſchgqualität eine devor⸗ 
zugte Stellung unter den fämmtlichen Schlacht- 
methoden einnehmen. 

Zum Schluſſe noch die Bemerkung, daß der löbl. 
Thierſchutzverein gegenwärtig ganz andere, viel frucht- 
bringendere und gemeinnützigere Gebiete bearbeiten könnte, 
für die ihm ein kompetentes Urtheil vielleicht weniger ab» 
geſprochen werden dürfte. 

A. Guillebeau. E. Heß. 


Gutachten der Herren ©. Nubeli, E. Heß und 
Dr. Guillebe au, 


Profeſſoren an der Thierarzneiſchule in Bern. 
(Erſtattet an das Amtsgericht in Aarwangen.) 
Bern, 30. September 1885. 


Durch Ihr Schreiben vom 10. d. M. wünſchen Sie 
von den Unterzeichneten ein Gutachten über die Fragen: 

1) Ob das Schächten der Israeliten als Thier- 
quälerei zu taxieren ſei, und 
ob die Anwendung der Matratze zum Fällen 
der Thiere vor dem eigentlichen Schächtakte 
und des Genickſtiches ſogleich nach dem— 
ſelben, den Begriff Thierquälerei für die 
in dieſer Weiſe verbeſſerte Schlachtmethode 
ausſchließe oder nicht. 

Der Beantwortung dieſer Fragen ſchicken wir eine 
auf wiederholte eigene Beobachtung gegründete 
Beſchreibung des Schächtens im Berner Schlachthauſe 
voraus. Es beginnt dasſelbe mit dem Niederbinden des 
Kopfes an einem im Boden eingelaſſenen Ringe; dann 
werden um die zwei vorderen Füße und einen hinteren 
Lederringe gelegt und durch Zuſammenziehen derſelben ver» 
mittelſt eines Seiles das Thier gezwungen, ſich auf die 
Seite zu legen. Wie beim gewöhnlichen Abliegen vermeidet 
dasſelbe einen jähen Sturz durch An- und Entſpannung 
der Muskeln und Gelenke. Gelegentlich mag in Folge 
des geleiſteten Widerſtandes das Niederlegen ſo ungeſchickt 
vor ſich gehen, daß Verletzungen vorkommen, was bei den 
von uns gemachten Beobachtungen ſich indeſſen niemals 
ereignete. Sobald das Thier am Boden liegt, wird der 
vierte Fuß mit den andern eingebunden, der Kopf gelöſt 
und die Kehle nach oben gedreht. Die in zwei Minuten 
vollendete regelrechte Lagerung veranlaßt das Thier zu 
lebhaften Schlag⸗ und Zugbewegungen mit den Beinen, 
deren nächſter Zweck eine Aenderung der unbequemen un— 
gewöhnlichen Haltung der Gliedmaßen iſt. Es fehlt an 
zuverläſſigen Anhaltspunkten für die Annahme, daß dieſer 
erſte Gedanke bald durch peinlichere verdrängt werde, denn 
das in's Schlachthaus geführte Vieh ſcheint keine Ahnung 
von dem bevorſtehenden Tode zu haben. Die Vermuthung, 
es könnte dasſelbe durch Gefühle von der Art und Stärke 
derjenigen eines in ähnlicher Lage fich befindenden Menſchen 
gequält werden, iſt bei dem großen Unterſchiede in der 
Lebhaftigkeit des Denkens, der Phantaſie und der erworbenen 
Kenntniſſe ſehr unwahrſcheinlich. 

Auf das Niederlegen folgt der mit einem ſehr ſcharfen 
Meſſer in wenig Sekunden vollendete Schnitt quer durch 
die Kehle bis zur Wirbelſäule, wobei die Haut, die Luft, 
und Speiferöhre, die großen Blutgefäße und Nerven durch— 
ſchnitten werden. Derſelbe veranlaßt eine nur unbedeutende 
Aufregung, eine Thatſache, welche in Verbindung mit den 
allgemein gültigen Lehrſätzen der Wiſſenſchaft vermuthen 
läßt, daß der empfundene Schmerz, trotz der Größe 
der Wunde, kein ſehr erheblicher iſt. 

Sofort tritt eine ſehr heftige Blutung ein, und in 
Folge der entſtandenen Blutleere des Gehirns umnebelt ſich 
alsbald das Bewußtſein, um ſehr bald ganz zu erlöſchen. 
Der Augenblick, in welchem dieſes geſchieht, läßt fich nicht 
genau beſtimmen, doch liegt er der Beendigung des 
Schnittes ſehr nahe. Während weniger Minuten bleiben 
die auch im Zuſtande des Schlafes, der Ohnmacht und der 
arzneilichen Betäubung beim unverletzten Thiere ſich 
automatiſch vollziehenden Thätigkeiten, wie Blutbewegung, 
Athmung, im Gange. Bei den meift ſehr tiefen Athmungs⸗ 
zügen dringt die Luft unter Ziſchen in die Luftröhre, und 
da auch Blut angefogen wird, fo entſtehen laute Gurgel⸗ 
geräuſche, die indeſſen ebenſowenig der Ausdruck 
von empfundenen Schmerzen ſind, als das Schnar⸗ 
chen des Schlafenden. Die letzten Erſcheinungen des 
Lebens ſind Krämpfe, welche auch an einem kopfloſen Rumpfe 
wahrzunehmen wären und daher nicht vom Großhirn an⸗ 
geregt oder empfunden werden. 

Aach unſeren Wahrnehmungen gehört das 

chächten zu den raſchen, die Schmerzen nach 
hunlichkeit beſchränkenden Tödtungsarten. Ver⸗ 
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gleichungen, betreffend das Maß der Schmerzen, welche bei 


den verſchiedenen, bei uns zuläſſig erklärten Tödtungsarten 
verurſacht werden, ſind Operationen von wenig Zuverläſſig⸗ 
keit, die wir daher unterlaſſen. In der That handelt es 
ſich ja immer um Vorgänge, welche in der kürzeſten Zeit 
ablaufen, und um Empfindungen, über die zum Theil nur 
die menſchliche Erfahrung Auskunſt giebt, ſo daß man für 
die Thiere auf die in ſolchen Fragen unſichere Baſis der 
Analogieſchlüſſe angewieſen iſt. 

Allerdings iſt das Schächten wegen der Umſtändlich— 
keit des Verfahrens, der Größe der klaffenden Wunde und 
der den tödtlichen Schnitt viele Sekunden überdauernden 
Herzthätigkeit und Athmung, in hohem Grade geeignet, bei 
einem durch Beſchäftigung nicht in Anſpruch genommenen 
Zuſchauer Mitleid und Schrecken zu erregen, während 
die Tödtung vermittelſt der Stiftsmaske von Bruneau 
durch ihre Einfachheit, ihre große Zuverläſſigkeit und die 
plötzliche Vernichtung nicht nur des Bewußtſeins, ſondern 
auch der auffälligeren automatiſchen Thätigkeiten in der 
Schonung des Mitgeſühls der Zuſchauer das erreichbar 
Größte leiſtet. a 

Zu den Verbeſſerungen des Schächtens, welche in Langen- 
thal eingeführt ſind, gehört der Gebrauch der Matratze beim 
Niederlegen. Ueber die Häufigkeiten von Verletzungen bei 
der Lagerung ſtehen uns keine Angaben zur Verfügung, wir 
halten deren Vorkommen für möglich und das vorgeſchobene 
Strohlager zur Verminderung der Zahl derſelben geeignet. 
Dagegen verlängert der Gebrauch der Matratze die Vorbe⸗ 
reitungen um einige Sekunden. Der Genickſtich nach dem 
Schächten fällt in die Zeit der Umneblung des Be— 
wußtſeins, und ſein Nutzen für das Schlachtopfer 
iſt zweifelhaft, dagegen kürzt er die vom Willen unab— 
hängigen Thätigkeiten ab. 

Gutachten: 

Aus den angeführten Gründen ſind wir der Anſicht, daß 

1. das gut durchgeführte Schächten keine 
Thierqualerei if; 
die Verwendung der Matratze gelegentlich von Nutzen 
ſein kann; 
es dagegen zweifelhaft iſt, ob der nach— 
trägliche Genickſtich die Todesſchmerzen ver- 
mindert; 

4. für den Zuſchauer der Anblick des Schächtens mit 
viel mehr peinlichen Mitgefühlen verbunden iſt, als das 
Tödten durch die Stiftsmaske, welches wegen ſeiner Einfach⸗ 
heit und der das Mißlingen beinahe ganz ausſchließenden 
Zuverläſſigkeit in dieſer Beziehung den entſchiedenen Vor⸗ 
zug verdient. 
O. Rubeli. 


2. 


3. 


Prof. E. Heß. Prof. Dr. Guillebeau. 


3.“) Gutachten des Herrn Dr. A. Tick, 
Proſeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
in Würzburg. 

Würzburg, 27. November 1886. 

Die Frage: liegt eine Veranlaſſung vor, nach Voll⸗ 
zug des Halsſchnittes beim Schächten durch irgend 
einen weiteren Act die angeblich noch andauernde Schmerz 
empfindung des Thieres zu vermindern, ſowie die Frage, 
ob durch jene Betäubung eine Verkürzung des Schmerzes 
für das geſchächtete Thier geſichert ſei, glaube ich mit einem 
entſchiedenen „nein“ beantworten zu dürfen. Die 
Begründung für dieſe Antwort habe ich in einem eingehen- 
den Gutachten vor etwa zwanzig Jahren gegeben, das 
Ihnen vorliegt. 

A. Fick. 


4. Gutachten des herrn Dr. A. Fick, 
Proſeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
in Würzburg. 

Würzburg, 9. Juli 1893. 
Ich kann mich nicht überzeugen, daß ein neues 
Gutachten von mir, das ſich auf keinerlei neue Wahr⸗ 


*) Vgl. oben S. 1—2. 


nehmungen ſtützen kann, der Sache irgend etwas nützen 
könnte. Ich habe aber nichts dagegen, wenn bei Gelegen- 
heit neuer Veröffentlichungen geſagt wird, daß ich auch 
heute im Jahre 1893 noch mein früher abgegebenes 
Gutachten, das ſich auf Beobachtungen gründet, in 
allen Punkten aufrecht erhalte. 


Hochachtungsvoll ergebenſt 
A. Fick. 


Gutachten des Herrn Dr. A. W. 9. Wirtz, 
Direktors der Reichs-Thierarzneiſchule zu Utrecht. 


Utrecht, deu 10. Dezember 1886. 
Sehr geehrter Herr! 

Nach Erwägung der im Rundſchreiben des Herrn Pro— 
vinzial⸗Rabbiners Dr. M. Cahn zu Fulda hinſichtlich der 
Schächtfrage enthaltenen Ausführungen, beehre ich mich, zur 
Beantwortung Ihres Schreibens vom 6. d. M., Ihnen 
nachfolgendes Gutachten zukommen zu laſſen: 

1. Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollzug 
des Halsſchnittes beim „Schächten“ durch 
irgend einen weiteren Akt die angeblich 
noch andauernde Schmerzempfindung des 
Thieres zu vermindern? 

Das rituelle Schlachtverfahren oder „Schächten“ 
iſt nicht nur, ſeiner leichten, durchaus ſicheren, und 
wohl immer geſchickten, vorſchriftsmäßigen Aus- 
führung wegen, eine ſtets raſche Tödtungsart, 
ſondern iſt auch, bei gehöriger ſchmerzloſer Vorbereitung, 
als die am wenigſten ſchmerzhafte in bezeichnen, 
weil es ohne Gehirnverletzung durch Gehirnverblutung ſo— 
gleich Bewußtloſigkeit herbeiführt, folglich jedes Schmerz⸗ 
gefühl aufhebt. 

We der der Genickſtich und der Genickſchlag, noch 
der Stirnſtich und der Stirnſchuß, mittelſt der 
Hackenbouterolle, der Maskenbouterolle oder Schuß— 
maske, find dem rituell ausgeführten Halsſchnitt 
in jenen Hinſichten vorzuziehen. Selbſt das Ver⸗ 
fahren mittelſt des Stirnſchlages kann durchſchnittlich keine 
größere Sicherheit gewähren in Betreff der raſchen 
und völligen Betäubung nach möglichſt geringer Schmerz⸗ 
empfindung. 

Nach Vollzug des Halsſchnittes die Schmerzempfindung 
noch auf irgend welche Weiſe vermindern wollen, kann 
wenigftens in praktiſcher Hinſicht wohl nichts anderes ſein, 
als das Ziel überſchreiten. Bevor dem geſchächteten Thiere 
die beabſichtigte Gehirnverletzung beizubringen wäre, wird 
es ſchon keinen Schmerz mehr zu vermindern geben, eben 
weil es kein Empfindungsvermögen in ausreichendem Maße 
mehr giebt. Ein ſolches Verfahren wäre ſomit für 
z wecklos und überflüſſig zu erachten! 

2. Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag 
oder Genickſtich nach dem Schächtſchnitte 
hinſichtlich der Qualität des Fleiſches ſich 
als zweckmäßig erweiſen? 

Die Qualität des Fleiſches, wenn damit — wie es 
mir wahrſcheinlich vorkommt — deſſen Haltbarkeit gemeint 
ſein ſoll, iſt um ſo beſſer, je mehr das geſchlachtete Thier 
ausgeblutet iſt. 

Gerade weil beim raſchen Verblutungstode ohne Gehirn— 
verletzung und ohne unmittelbare Hemmung des Blutum- | 
laufs und zwar unter ſtarkem Blutdrucke und krampfhafter 
Muskelwirkung das Ausbluten am vollſtändigſten ſtattfindet, 
ſind Eingriffe, welche die Gehirnlähmung noch auf anderem 
Wege als durch Gehirnverblutung zu ſichern beabſichtigen, 
nicht nur überflüſſig und zwecklos, ſondern können 
ſolche auch das Ausbluten des Körpers in ver— 
ſchiedenem Grade hindern und weniger vollſtändig 
machen. In dieſer Hinſicht wäre folglich der Kopf- oder 
Stirnſchlag, und jedenfalls mehr noch der Genickſtich, nach 
dem Schächtſchnitte im Allgemeinen nicht für zweckmäßig 
zu halten. 

3. Wäre durch jene Betäubung eine Ver— 

kürzung des Schmerzes für das geſchächtete 
Thier geſichert? 


Kopf, dagegen kein Zufluß nach dem letzteren. 
ſehr heftige Blutung wurde in der zweiten Minute Inag- 
ſamer und hörte in der dritten, ſpäteſtens in der vierten 


geltend gemacht worden find, 


Die nach rituell ausgeführtem Halsſchnitte durch raſche 
Verblutung und zugleich gehemmten Zufluß des Blutes 
unmittelbar entſtehende hochgradige Gehirnanämie iſt 
zweifelsohne eine ſichere Urſache gleichzeitiger Be— 
täubung, wobei jedes Schmerzgefühl erliſcht und 
weiterhin unmöglich iſt, weil das Empfindungsvermögen 
aufgehört hat. 

Ob bei nahezu gleichzeitigem Kopf- oder Stirnſchlag 
oder beim Genickſtich die Blutleere des Gehirns, und ſomit 
die Betäubung, nicht vielleicht langſamer und weniger voll⸗ 
kommen zu Stande kommen wird, bleibt immerhin fraglich. 
Demzufolge kann ein ſolches Verfahren zur vermeintlichen 
Sicherung der kürzeſten Dauer des Schmerzes nicht vor 
wurfsfrei empfohlen werden. 

Empfangen Sie, ſehr geehrter Herr, die Verſicherung, 
daß ich Ihrem Streben einen guten Erfolg wünſche, welchen 
es meiner Ueberzeugung nach in jeder Hinſicht verdient. 


Dr. A. W. H. Wirtz, 
Thierarzt, Direktor der Reichs-Thierarzneiſchule in Utrecht. 


1. Gutachten des Herrn Dr. Hertwig, 
Städtiſchen Oberthierarztes in Berlin. 
Berlin, 18. Dezember 1886. 
Herr Seminardirektor Dr. Hildesheimer hierſelbſt 
hat mich erſucht, ein Gutachten darüber abzugeben: 
1) Ob das Schlachtverfahren nach jüdiſchem 
Ritus als eine Thierquälerei anzuſehen iſt, — und 
2) ob es nothwendig, zweckmäßig oder wünſchens⸗ 
werth iſt, an den geſchächteten Thieren den Kopf— 
ſchlag oder Genickſtich zu vollziehen? 
Auf Grund meiner langjährigen Erfahrungen in dieſer 
Richtung gebe ich mein Gutachten dahin ab: 
1) Daß das rituelle Schächten nicht als eine 


Thierquälerei anmfehen if, und daß ich — über 


den Rahmen der geſtellten Frage hinausgehend — dieſe 


Schlachtmethede nicht für qualuoller halte als 


die übrigen Schlachtmetheden. 

Was die zum Niederlegen behufs des Schächtens der 
Rinder dienenden Vorbereitungen (welche nicht von dem 
Schächter vorgenommen werden und zu dem eigentlichen 
Schächten als ſolchem nicht gehören) betrifft, ſo können die⸗ 
ſelben, wenn fie mit Ungeſchicklichkeit oder früher ausgeführt 
werden, als nothwendig iſt, zu einer Qual für die Thiere 
werden. Aber dieſe Uebelſtände können bei einiger 
Vorſicht ſehr leicht vermieden werden, beſonders wenn 
darauf gehalten wird, daß das Niederlegen der Thiere erſt 
in Gegenwart des Schächters erfolgen darf. 

Durch meine Beobachtungen über das Schächten habe 
ich Folgendes feſtgeſtellt: 

Nachdem das Niederlegen der Thiere geſchehen und 
die durch Strecken des Kopfes geſpannten Weichtheile des 
Halſes mit dem haarſcharfen Schächtmeſſer in zwei un⸗ 
mittelbar auf einander folgenden Zügen bis auf die Hals- 
wirbel durchſchnitten waren, ſtürzte das Blut mit großer 
Heftigkeit aus beiden Schnittflächen. Es beſtand ſomit 
ein Abfluß des Blutes aus dem Körper und aus dem 
Die anfangs 


Minute ganz auf. Zu dieſer Zeit war das Leben beſtimmt 
erloſchen. 

Unter den vielen Hunderten von mir beobachteten 
Fällen habe ich das Aufhören des Lebens niemals ſpäter 
als drei bis vier Minuten nach dem Halsſchnitt wahr⸗ 
genommen. Einen Fall, wie er in der Petition des Thier- 
ſchutzvereines an den Reichstag angeführt iſt, daß nämlich 
ein Thier erſt 10 Minuten nach dem Halsſchnitt todt ger 
weſen ſein ſoll, habe ich nicht geſehen. 

u Folge der unmittelbar nach dem Schnitt eintretenden 
Anämie des Gehirns iſt nur anzunehmen, daß auch die 
Bewußtloſigkeit der Thiere unmittelbar nach dem 
Schnitt eintritt, wenngleich einige ſcheinbar bewußte 
Lebensäußerungen als ein Gegenbeweis gegen dieſe Anſicht 
wozu namentlich die Beob— 


4 


achtung gehört, daß die Augenlider noch einige Minuten 
nach dem Schnitt gegen die Berührung reagirten. Ju wie 
weit dieſe Reaction als ein Ausdruck der zum Bewußtſein 
gelangten Empfindung aufgefaßt werden kann, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, jedenfalls aber ſteht es als Thatſache feſt, 
daß die Thiere trotz dieſer Reaction zu derſelben Zeit gegen 
die an anderen Stellen ausgeführten Reizungen, z. B 
Nadelſtiche oder Schnitte in die Haut, ſich vollſtändig ge— 
fühllos zeigten. 

Durch meine fortgeſetzten Beobachtungen habe ich 
meine frühere Anſicht beſtätigt gefunden, daß die eigent— 
liche Schmerzempfindung nur in dem Augenblicke 
des Schnittes vorhanden iſt, weil nur während dieſes 
Zeitpunktes die Thiere Schmerzensäußerungen zu erkennen 
geben. Nach dem erhaltenen Schnitt liegen die Thiere in 


der Regel ruhig, erſt gegen Ende der Blutung treten Con⸗ 


vulſionen über einzelne Theile oder über den ganzen 
Körper ein. Zu dieſer Zeit iſt aber feſtgeſtelltermaßen das 
Bewußtſein vollſtändig geſchwunden, oder, richtiger geſagt, 
iſt der Tod eingetreten, die Thiere empfinden daher von 
den Convulſionen nichts. 

Die Thierquälerei, welche in dem Schächten liegen 
ſoll, wird dadurch zu begründen geſucht, daß die Thiere 
den Halsſchnitt ohne vorherige Betäubung, bei vollem Be— 
wußtſein empfangen. Trotzdem dieſe Behauptung als 
richtig anerkannt werden muß, kann aus derſelben dennoch 
nicht eine Thierquälerei gefolgert werden, weil die 
Betäubung durch die empfohlene Schlachtmethode (Kopf— 
oder Genickſchlag, Schlachtmaske, Bouterolle u. ſ. w.) in 
den meiſten Fällen nicht ſofort vollſtändig erfolgt und da⸗ 
her mit Schmerzempfindungen verbunden iſt. Sobald es 
aber nicht möglich iſt, die Betäubung durch eine der üb» 
lichen Schlachtmethoden ſofort zu erreichen, wird aus der 
beabſichtigten Wohlthat eine recht große Thier— 
quälerei. Es iſt oft ſehr ſchwer, ein Rind durch den 
Stirnſchlag u. ſ. w. mit dem erſten Schlage zu betäuben; 
ſelbſt wenn die Thiere mit dem erſten Schlage zu Boden 
ſtürzen, ſind immer noch mehrere, oft 10—12 Schläge 
und darüber auf den Kopf erforderlich, um ſie be— 
wußtlos zu machen. Ich habe es wiederholt geſehen, 
daß von zwei Rindern, welche gleichzeitig das eine 
nach jüdiſchem Ritus, das andere durch Stirn⸗ 
ſchlag getödtet werden ſollte, das erſte bereits eine 
geraume Zeit todt war, als das zweite unter fort— 
geſetzten Betäubungsverſuchen (d. h. unter fortge— 
ſetzten wuchtigen Schlägen mit einem ſchweren 
eiſernen Hammer) noch lebte und vor Schmerzen 
ſtöhnte. 

Es hat mit dieſer Art zu betäuben ſeine eigene Be⸗ 
wandniß; ihr Gelingen iſt ſtets zweifelhaft, ſie iſt 
deshalb nicht ſo zu empfehlen, als leider vielfach 
geſchehen iſt. Sehr häufig bemerkt man, daß die ſchein⸗ 
bar erſchlagenen, ruhig am Boden liegenden Thiere bei 
der Applikation des Bruſtſtiches heftig zuſammenzucken, 
ähnlich wie dies bei der Applikation des Halsſchnittes be⸗ 
obachtet worden iſt; alsdann liegen die Thiere bis gegen 
das Ende der Verblutung ruhig, wo daun — ebenfalls 
wie beim Schächten — mehr oder weniger heftige Cou— 


vulſionen eintreten. Es vollzieht ſich hiernach das Sterben 


der ſogenannten betäubten Thiere beinahe in derſelben 
Weiſe, wie bei den nichtbetäubten. Das Schächten hat 
den ſehr großen Vorzug, daß es ſchnell und ſicher 
den Tod herbeiführt, ſowie daß Mißerfolge (Fehl- 
ſchnitte) geradezu unmöglich find, was von den 
übrigen Schlachtmethoden nicht ſo beſtimmt be- 
hauptet werden kann. 

Aus dieſem Grunde haben verſchiedene chriſtliche 
Schlächter ſich von den anderen Schlachtmethoden ab- und 
dem Schächten zugewandt. 

Nach meinen vorſtehend angegebenen Beobachtungen 
über die erwähnten Schlachtmethoden kann ich nur, wie 
oben geſchehen, meine Ueberzeugung dahin ausſprechen, daß 
ich das rituelle Schächten für keine Thierqualerei 
halte, ſondern kann mein Gutachten dahin ver— 
vollſtändigen, daß ich das gedachte Tödtungsver⸗ 
fahren nicht für qualvoller, ſondern weit cher 
für humaner halte, als die übrigen Schlacht- 
methoden. 


Die zweite Frage: „ob es nothwendig, zweckmäßig 
oder wünſchenswerth ift, an den geſchächteten Thieren den 
Kopfſchlag oder Genickſtich zu vollziehen“, muß ich in 
ihrem ganzen Umfange verneinen, weil die Thiere 
ſich ſchon in einem bewußtloſen Zuſtande befinden, bevor 
die erwähnten Schlacht⸗ oder Betäubungsmethoden mit der 
nothwendigen Sicherheit ausgeführt werden können. 


Dr. Hertwig, 
Städtiſcher Oberthierarzi. 


2. Gutachten des Herrn Dr. Hertwig, 
Städtiſchen Oberthierarztes und Direktors der 
ſtädtiſchen Fleiſchbeſchau in Berlin. 


Berlin, den 14. Juli 1893. 


Der Provinzial-Rabbiner Herr Dr. M. Cahn zu 
Fulda hat mich mittelſt Schreiben vom 4. Juli cr. erſucht, 
unter Zugrundelegung des Erlaſſes der Königlichen Re⸗ 
gierung zu Caſſel an die israelitiſchen Vorſteherämter des 
Regierungs-Bezirks vom 16. September 1889, J. A. II. 
Nr. 7404, das Niederlegen der Thiere betreffend, ein Gut⸗ 
achten darüber abzugeben: 

„Ob das Schächtverfahren nach dem Ritus 

der Israeliten eine Thiergälerei iſt oder 

nicht“. - 

Zuvörderſt bemerke ich, daß ich auf Antrag des Herrn 
Dr. Cahn unter dem 21. November 1886 in der beregten 
Sache bereits ein Gutachten abgegeben habe, welches ich 
auch heute noch in feinem ganzen Umfange auf⸗ 
recht erhalte und durch Nachſtehendes vervollſtändige: 

Seit einer längeren Reihe von Jahren hat ſich unter 
den Mitgliedern der Thierſchutzvereine der Wunſch geltend 
gemacht, die Rohheiten und Mißhandlungen, welchen die 
Schlachtthiere bei der Tödtung häufig unterworfen ſind, zu 
beſeitigen. Die Thierſchutzvereine ſind hierbei mehrfach von 
der Meinung ausgegangen, daß ſolchen Uebelſtänden am 
zweckmäßigſten durch Anwendung beſonderer, verbeſſerter 
Tödtungsinſtrumente vorgebeugt werden könnte. Hierauf 
iſt es zurückzuführen, daß in den letzten 15 Jahren unge⸗ 
fahr von verschiedenen Seiten Tödtungsinſtrumente in Form 
von Schlachtmasken — ſ. g. Bolzenapparate u. ſ. w — 
erfunden und — wenn auch nur verſuchsweiſe — in 
Schlachthäuſern zur Anwendung gebracht worden ſind. Ab⸗ 
geſehen von den zahlreichen derartigen Apparaten, welche 
ſchon früher auf dem hieſigen Schlachthofe probeweiſe zur 
Anwendung und Prüfung gebracht ſind, als Bouterollen, 
Schlachtmasken u. ſ. w., welche ſich aber nicht be— 
währt hatten, find unter meiner Aufſicht und der des 
königlichen Departements-Thierarztes für Berlin, Herrn 
Wolff, auf dem hiefigen Schlachthofe Tödtungsverſuche 
unter andern mit der Brauſewandtſchen Schlacht— 
maske vorgenommen worden. 

Die hierbei gewonnenen Reſultate waren derart, daß 
die Maske nicht zum Gebrauch empfohlen werden 
konnte und auch nicht eingeführt worden iſt. Die 
Mängel, welche dieſelbe zeigte, waren, daß wenn der Stahl⸗ 
bolzen, welcher in das Gehirn getrieben werden ſoll, nicht 
ſcharf genug oder durch den Schlag nicht ganz genau 
getroffen war, oder der Schlag nicht ſehr kräftig geführt 
war, — derſelbe nicht die Hirnſchale durchdrang, ſondern 
in den Knochen derſelben ſtecken blieb und infolge deſſen 
das Gehirn nur oberflächlich, oder auch wohl garnicht ver- 
letzt hatte. Die Thiere empfanden ſomit die großen 
Schmerzen, welche eine derartige Berletzung notwendiger⸗ 
weiſe verurſachen muß. Hatte außerdem vielleicht eine 
oberflächliche Verletzung ſtattgefunden, ſo taumelten die 
Thiere im Schlachthauſe von einer Ecke in die andere, 
ſtürzten nieder, verſuchten ſich aufzuraffen, was ihnen nach 
Auſtrengung bisweilen gelang, um bald darauf wieder 
niederzuftürzen u. |. w. 

Es kommt bei der Benutzung der Schlachtmaske und 
anderer ähnlicher Apparate ſtets darauf an, den Bolzen mit 
einem kräftigen Schlage durch die Stirnbeine in das Gehirn 
zu treiben. Fällt das Thier durch dieſen einen Schlag nicht, 
ſo bleibt die Empfindung für äußere Einwirkungen bei 


demſelben beſtehen, und fühlt dasſelbe daher auch die heftigen 
Schmerzen, bis es getödtet worden ift, was meiſtenteils 
durch den Kopfſchlag geſchehen muß. 
Der ſichere Erfolg der Tödtung mit derartigen In— 
ſtrumenten hängt ab: 
1) von der Geſchicklichkeit und Kraft des Slchägers; 
2) davon, daß die Maske für die betreffenden Thiere 
gut paßt und paſſend an denſelben befeſtigt wird. 


Sind dieſe Bedingungen nicht zu erfüllen, ſo kann das 
Tödtungsverfahren mit der Schlachtmaske zu einem 
ſehr qualvollen und langwierigen für die Thiere 
werden, wie es bei dem rituellen Schächten Aten 
möglich werden kaun. 


Die von einigen Seiten gegen das Niederlegen der 


Thiere vorgebrachten Bedenken haben durch die, infolge 
des Miniſterialerlaſſes vom 16. September 1889 allgemein 
eingeführten Beſtimmungen ihre Erledigung gefunden, ſo 
daf man mit Bezugnahme auf das Niederlegen 
nicht berechtigt iſt, die Schlachtmethode als eine 
thierquäleriſche zu bezeichnen, zumal durch das 
Niederlegen des Thieres diejenige Sicherheit be— 
dingt iſt, durch welche das Schächten vor anderen 
Schlachtmethoden ſich auszeichnet. 

Dem Niederlegen der Thiere zum Schächten iſt in den 
letzten Jahren eine größere Aufmerkſamkeit als bisher zu— 
gewendet worden, 
Apparate erfunden worden, durch welche das Nieder- 
legen in einer die Thiere vor Beſchädigungen 
vollſtändig ſchützenden Weiſe ermöglicht werden 
kann; 
Niederlegen der Rinder, durch welche dieſelben ohne Schmerz 
gezwungen werden, ſich freiwillig niederzulegen. 

In der Thierheilkunde müſſen bei Operationen die 
größeren Thiere ſtets niedergelegt werden, ohne daß darin 
ſeitens des Publikums eine Thierquälerei erblickt wird. 
Auf den Grund des Niederlegeus kommt es aber bei der 
Beurtheilung der Methode, welche zur Anwendung gebracht 
wird, nicht an, und weßhalb es in dem einen Falle für 
Thierquälerei, in dem anderen aber nicht gehalten werden 
muß, wenn es in einer humanen Weiſe geſchieht und 
mit Hilfe von Apparaten geſchehen kann, ift in der That 
nicht einzuſehen. 

Ich kann daher auf Grund meiner ſeit dem Jahre 
1886 fortgeſetzt gemachten Erfahrungen mein Gutachten 
nur dahin abgeben, 

daß ich das rituelle Schlachtverfahren der Israeliten 
(das ſog. Schächten) nicht für ein thierquüleriſches 
halten kann, und daß die Tödtung mit einer Schlacht- 
maske oder einem dieſer ähnlichen Inſtrumente die 
ſichere und schnelle Tödtung nicht in allen Zällen 
bietet, wie fie durch das Schächten geradezu gewähr- 
leiſtet wird. 


Der Director der ſtädtiſchen Fleiſchſchau 
Dr. Hertwig. 


1. Gutachten des Herrn Dr. Büttel, 
Bezirksthierarztes in Kiſſingen. 
Kiſſingen, 4. Dezember 1886. 


Auf Erſuchen, mich über die Fragen auszuſprechen, 
ob: 1) Eine Veranlaſſung vorliegt, nach Vollzug des Hals— 
ſchnittes beim „Schächten“ durch irgend einen weiteren 
Akt die angeblich noch andauernde Schmerzempfindung des 
Thieres zu vermindern? 2) Eine Betäubung durch den 
Kopfſchlag oder Genickſtich nach dem Schächtſchuitte hin⸗ 
ſichtlich der Qualität des Fleiſches ſich als zweckmäßig er— 
weiſt? 3) Durch jene Betäubung eine Verkürzung des 
Schmerzes für das geſchächtete Thier geſichert ſei, kann ich 
auf Grund einer auf nahezu 30jähriger Beobachtung 
beruhenden Erfahrung Folgendes konſtatiren: 

ad 1) Eine Veranlaſſung, nach Vollzug des Hals— 
ſchnittes beim „Schächten“ durch irgend einen weiteren Akt 
die angeblich noch andauernde Schmerzempfindung des Thieres 
zu vermindern, dürfte nach keiner Richtung hin vor⸗ 
liegen, 


und es ſind von verſchiedenen Seiten 


außerdem giebt es auch andere Methoden zum 


von durchſchnittlich kaum einer halben Minnte Be⸗ 
wußtloſigkeit bei. dem betreffenden Thiere eintritt. Hier⸗ 
durch erfolgt in denkbar kürzeſter Zeit Blutentleerung 
des Gehirus — Gehirnanämie — und hiermit Aufhebung 
des nano gene. Durch irgend welchen anderen 
Akt — Genickſtich oder Kopfſchlag — nach dem „Schächten“ 
eine raſchere Bewußtloſigkeit des Thieres bewerkſtelligen 
zu wollen, erſcheint ebenſo überflüſſig als zwecklos, 
da bis zur Ausführung dieſes Aktes — wozu der Kopf 
des Thieres zuvor wieder in eine andere Lage gebracht 
werden müßte — zweifellos ſchon Bewußtloſigkeit des 
Thieres durch die bereits eingetretene Gehirnanämie er 
folgt iſt. 

ad 2) Auch hinſichtlich der Qualität des Fleiſches wird 
eine Betäubung durch Kopfſchlag oder Genickſtich nach dem 
„Schächten“ nur einen Mißerfolg erzielen, da in Folge 
derſelben die Energie des abfließenden Blut» 
ſtromes verringert und die möglichſt vollkommene 
Ausblutung des Thieres gehindert wird, ein Um— 
ſtand, der für die Haltbarkeit des Fleiſches von ſehr weſent⸗ 
licher Bedeutung iſt. Weniger gut von Blut entleertes 
Fleiſch geht, insbeſondere in der wärmeren Jahreszeit oder 
bei einem hohen Feuchtigkeitsgehalte der Luft, erfahrungs⸗ 


gemäß viel raſcher in Zerſetzung über, als ſolches, bei dem 


die Blutentleerung möglichſt vollkommen erfolgte. 


ad 3) Durch eine Betäubung des Thieres nach dem 
Schächten wird zweifellos in der weitaus größten 
Mehrzahl der Fälle eine Verlängerung ſtatt einer 
Verkürzung des Schmerzes für das Thier verur- 
ſacht werden. Wie bereits erwähnt, muß zur Vornahme 
des Betäubungsaktes die Kopflage des Thieres, wie ſolche 
zum Zwecke des Schächtens erforderlich iſt, verändert und 
der Kopf nach vorwärts gebogen werden. Hierdurch wird 
die Streckung des Halſes aufgehoben und ſchon dadurch 
eine Verlangſamung im Abfließen des Blutes aus dem 
Gehirn veranlaßt, das Bewußtſein aber im gleichen Ver⸗ 
hältniſſe verlängert werden. Erwägt man noch. daß der 
Akt des Betäubens, gleichviel ob durch Kopfſchlag 
oder Genickſtich, ſehr häufig nicht mit der nötigen 
Präziſion, ſondern oft recht mangelhaft von nicht 
geübten Perſonen geſchieht, fo iſt unzweifelhaft eine Ver⸗ 
kürzung des Schmerzes des Thieres hierdurch nur in den 
ſeltenſten Fällen zu erwarten, während eine Verlängerung 
desſelben wohl in der weitaus größten Mehrzahl 
derſelben unvermeidlich ift. Das einfache Schächten 
hingegen, ein Akt, der geringe Geſchicklichkeit vor- 
ausſetzt und faſt ausnahmslos mit der erwünſch— 
teſten Sicherheit ausgeführt wird, hebt das Ge- 
fühlsvermögen des Thieres in kürzeſter Zeit auf 
und reduzirt das bei jeder Tödtungsart unver- 
meidliche Schmerigefühl auf das möglichſt ge- 
ringſte Baal. 

Büttel, 


Bezirksthierarzt. 


2. Gutachten des Herrn Dr. Büttel, 
Bezirksthierarztes in Kiſſingen. 
Bad Kiſſingen, 28. Januar 1893. 


Auf das Erſuchen unter Bezugnahme auf mein bereits 
unterm 4. Dezember 1886 in der rituellen Schächtfrage 
der Israeliten abgegebenes Gutachten, mich weiter gut— 
achtlich zu äußern, muß ich meine dort niedergelegten Be⸗ 
hauptungen nur nach jeder Richtung auch jetzt noch mit 
der Erklärung aufrecht erhalten, daß das Schächten uach 
keiner Richtung eine größere e in- 
voluirt, als jede andere Schlachtweiſe unſerer Haus⸗ 
thiere, mithin auch mit der allgemeinen Moral in 
keinem Widerſpruche ſtehen kann. 

Eine getäubung der Thiere vor dem 
Schächten erſcheint bei dem Umſtande, daß nach dem 
Schächtſchnitte die Verblutung des Thieres in 
raſcheſter Weiſe erfolgt und Gehirnanämie alsbald 
eintritt, nicht nothwendig. 

Ein Kopfſchlag nach dem Schächten aber erſcheint 


da nach dem Schächtſchnitte in einem Zeitraume bei der alsbald hierauf eintretenden Bewußtloſigkeit des 


Thieres vollſtändig zweck- und gegenſtandslos, und 


halte ich deshalb mein bereits oben beregtes früheres Gut⸗ 


achten in vorwürfiger Frage in allen Theilen auch heute 
aufrecht, 0 
Verbeſſerungen in den verſchiedenen Schlachtweiſen, 


unter der Vorausſetzung, daß das erforderliche Werfen der 


Thiere in raſcheſter und humanſter Weiſe ſtattfindet. 
Büttel, 
Bezirksthierarzt. 


Gutachten des Herrn Eberhardt, 
Königl. Kreisthierarztes in Fulda. 

Auf Erſuchen des Herrn Provinzialrabbiners Dr. 
Cahn erkläre ich, daß ich den Ausführungen des Herrn 
Bezirksarztes Büttel in Kiſſingen über die Frage des 
Schächtens in dem mir mitgetheilten Gutachten vollſtän— 
dig beitrete. 

Fulda, 7. Dezember 1887. 

Eberhardt, 
Königlicher Kreisthierarzt. 


1. Gutachten des Herrn Mledizinalraths 
Dr. Dammann, 
Direktors der Königl. Thierarzneiſchule in 
Hannover. 
Hannover, 15. Dezember 1886. 


Von dem Landrabbiner Herrn Dr. Gronemann 
hierſelbſt bin ich erſucht worden, mich gutachtlich darüber 
zu äußern, ob die von den Thierſchutzvereinen aufgeſtellte 
Behauptung, daß die jüdiſche Schlachtmethode, das ſoge— 
nannte Schächten, als eine Thierquälerei bezeichnet werden 


müſſe, berechtigt ſei, und welchen Wert die zur Milderung 


der vermeintlichen Thierquälerei empfohlenen Vorſchläge 
beanſpruchen können. Dieſem Erſuchen geſtatte ich mir 
nachſtehend zu entſprechen. 

Bei der Würdigung des Schächtverfahrens muß man 


ungeachtet der inzwiſchen aufgetauchten 
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den vorbereitenden Akt und den Schächtſchnitt ſelber nebſt 


ſeinen Konſequenzen von einander ſondern. Der erſtere 
beſteht in dem Feſſeln und Niederlegen der zu ſchlachtenden 
Thiere. Zu dieſem Behufe wird den erwachſenen Rindern 
eine Leine um den Grund der Hörner gelegt, das andere 
Ende durch einen in dem Erdboden befeſtigten Ring ge— 
führt und durch Ziehen an dieſem Ende der Kopf ſo weit 
dem Boden genähert, daß er, wenn das Thier liegt, noch 
gedreht werden kann. Zugleich wird ein zweites Seil um 
die Unterenden der Beine geſchlungen, an manchen Orten 
um alle vier, an anderen nur um drei. Ein kräftiger 
Zug an dem Ende dieſes Seils, gewöhnlich durch Menſchen, 
welche an der linken Seite des Thieres ſtehen, bewirkt, 
bringt das Thier alsbald zum Fallen auf die rechte Seite, 
um ſo ſicherer auf dieſe, wenn gleichzeitig Kopf und Schwanz 
nach rechts gezogen werden. Iſt das geſchehen, ſo wird 
das Thier auf den Rücken gewälzt oder wenigſtens in eine 
Rücken⸗Seitenlage gebracht, Kopf und Hals gewendet, ſo 
daß die Hornſpitzen feſt auf den Boden zu ſtehen kommen, 
der untere Rand des Halſes oben liegt, und der letztere 
durch Niederdrücken des Unterkiefers geſtreckt. Kleine Thiere, 
alſo Kälber und Schafe, werden einfach auf den Schragen 
gelegt und deren Füße zuſammengebunden. 

Unmittelbar darauf folgt der eigentliche Schächtakt. 
Um dieſen auszuführen, ſpaunt der Schächter mit der 
linken Hand die Haut des Halſes und führt mit dem in 
der rechten Hand gehaltenen haarſcharfen und von jeder 
Scharte freien Meſſer etwas unterhalb des Kehlkopfes raſch 
einen Schnitt durch die Weichtheile des Halſes, ſo tief, daß 
er bis auf die Wirbelknochen vordringt. Durch denſelben 
werden die Haut, die Luftröhre, der Schlund, die Blut⸗ 
und Pulsadern, ſowie die Nervenſtämme, welche dieſe 
großen Gefäße begleiten, vollſtändig durchtrennt. Das 
Blut ſtrömt anfangs maſſeuhaft aus den geöffneten Ge⸗ 
fäßen hervor, allmählich ſpärlicher; binnen etwa 2—3 
Minuten pflegt die Blutung ihr Ende erreicht zu haben. 
Im Beginn derſelben liegen die Thiere gewöhnlich ruhig; 


alsbald aber wird die Atmung verlangſamt, unregelmäßig 
und röchelnd, und weiterhin ſtellen ſich krampfhafte Zur 
ſammenziehungen der Muskeln an den Gliedmaßen und 
auch wohl an dem ganzen Körper ein, die bei den einzelnen 
Thieren von verſchiedener Heftigkeit find, nach und nach 
ſchwächer werden und in einigen Minuten vollſtändig auf— 
hören. 

Eine vorurtheilsfreie Erwägung muß ſofort 
die Aeber zeugung aufdrängen, daß gegenüber 
dieſem eigentlichen Schachtakte von einer Ahier- 
quälerei ſchlechterdings nicht geſprochen werden 
kann. Gewiß verurſacht das Durchſchneiden der Haut 
und der übrigen Weichtheile des Halſes dem Thiere einen 
Schmerz, aber dieſer iſt wegen der außerordentlichen Schärfe 
des Meſſers und der Schnelligkeit der Schnittführung nur 
gering und nur momentan. Empfindet ſchon der Menſch 
ſelbſt bei einem tiefen, mit ſcharfem Werkzeuge raſch aus: 
geführten Schnitte nur ein mäßiges Schmerzgefühl, ſo iſt 
dasſelbe bei den erheblich weniger ſenſiblen Wiederkäuern 
natürlich noch viel unbedeutender. Man ſieht das auch 
auf das Deutlichſte an der Thatſache, daß das Thier weder 
während der Meſſerführung, noch unmittelbar nach derſelben 


einen Laut von ſich giebt oder Miene macht, aus den Feſſeln 


ſich zu befreien. 

Stürzt dann das Blut aus der Schnittſtelle hervor, 
fo ift das Bewußtſein des Thieres in wenigen Augen- 
blicken erloſchen. Denn das Gehirn, welches der Sitz 
der Seelenthätigkeit iſt, vermag, wie auch die übrigen Kör⸗ 
perorgane, nur regelrecht zu funktionieren, wenn es die 
hinreichende Menge normal beſchaffenen Blutes zugeführt 
erhält. Dieſe Möglichkeit iſt aber genommen, weil die 
Pulsadern des Halſes, die ſogenannten Carotiden, welche 
dem Gehirne ſaſt das geſamte Blutquantum, welches es 
empfängt, zuleiten ſollen, infolge ihrer Durchſchneidung 
ihr Blut nach Außen ergießen, und die Blutleere dieſes 
Organs wird umſomehr beſchleunigt, weil die gleichzeitig 
durchſchnittenen Blutadern des Halſes, die Droſſelvenen, 
welche das vom Gehirne kommende Blut aufnehmen, ihren 
Inhalt ebenfalls haſtig nach außen entleeren. It das Be- 
wußtſein aber infolge der Blutloſigkeit des Gehirns ge— 
ſchwunden, ſo kann von dem Thiere abſolut nichts mehr 
empfunden werden. 

In einer im vorigen Jahre von dem Verbande der 
deutſchen Thierſchutz⸗-Vereine an den deutſchen Reichstag 
gerichteten Petition iſt angegeben worden, daß von dem 
Momente des Schächtſchnittes bis zum völligen Schwinden 
des Bewußtſeins und der Empfindung oft 10 Minuten 
vergingen, was zumal durch die bei der Blutentleerung auf— 
tretenden Krämpfe bewieſen werde, und der Berichterſtatter 
der Petitions-Kommiſfion hat dieſe Behauptung ohne 
weiteres als richtig angenommen. Die bezeichnete Angabe 
und Annahme beruhen indeſſen auf einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Irrthum. Wenn der mediziniſche Laie die 
krampfhaften Muskelkontraktionen, welche ſich einige Zeit 
nach dem Durchſchneiden der Kehle einſtellen, als Zeichen 
von Angſt und Schmerz anſieht und durch ſie, ſowie durch 
das röchelnde Geräuſch, welches der Strom der Luft in der 
durchtrennten Luftröhre erzeugt, unangenehm berührt wird, 
ſo erſcheint das begreiflich. Der mediziniſch Gebildete muß 
aber wiſſen, daß die in dem ſogenannten Todeskampfe ein⸗ 
tretenden Konvulſionen nichts als Reflexbewegungen der 
Muskelgebilde find, welche unwillkürlich von dem ver— 
blutenden, bewußt- und empfindungsloſen Thiere 
ausgeführt werden und gerade das deutlichſte Kenn⸗ 
zeichen dafür liefern, daß das Bewußtſein bereits geſchwunden 
iſt. Sie ſind auf eine Stufe mit den Krämpfen zu ſtellen, 
welche den von einem epileptiſchen Anfall betroffenen, bewußt⸗ 
und empfindungslos daliegenden Menſchen durchſchütteln. 

Es erſcheint ſonach nicht berechtigt, den Ver— 
blutungstod als einen qualvollen zu charakteri— 
ſieren. Vielmehr wird dem von den Thierſchutz— 
vereinen mit vollem Rechte als Pflicht der 
Geſittung bezeichneten Gebote, die Tödtung auf 
möglichſt raſche und ſchmerzloſe Weiſe zu voll⸗ 
ziehen, durch den Schächtſchnitt in der erakteſten 
Weiſe entſprochen. Es iſt ein großer Vorzug 
desſelben, daß er niemals fehlgeht, ſondern ſtets 
im Nu mit vollendeter Sicherheit zum Ziele führt. 


Das muß beſonders gegenüber dem Verlangen betont 
werden, das zu ſchlachtende Thier allemal zunächſt durch 
Schlagen vor die Stirn in Betäubung zu verſetzen. Ich 
habe ſelbſt in Schlachthäuſern wiederholt die Wahrnehmung 
gemacht, daß der Ochſe keineswegs durch den erften 
Schlag niedergeſtreckt ward, ſondern daß mitunter wohl 
zehn Schläge erforderlich waren, um ihn beſinnungslos 
zu machen. Da läge eher Veranlaſſung vor, von 
einer barbariſchen Prozedur zu reden. 

Gbhenſowenig wie der Schächtalnt ſelber kaun 
das vorbereitende Verfahren ein thierquäleriſches 
genannt werden, vorausgeſetzt, daß es in korrekter 
Weiſe zur Ausführung gebracht wird. Freilich, wer en- 
ragierte Schächtgegner ſchildern hört, wie die zur Schlacht— 
ſtätte geführten Thiere infolge des Blutgeruches und des 
Anblickes der entſeelten Genoſſen von Todesangſt gepackt, 
wie ſie geknebelt und gewaltſam zur Erde geworfen werden, 
fo daß innere Verletzungen, Rippen-, Becken- und Hörner⸗ 
brüche die Folge ſeien, wie der Kopf gewaltſam umgedreht 
wird und das Schlachtopfer in der gezwungenen Lage 
ſchwere Qualen auszuſtehen hat, ſo daß es oft über und 
über mit Angſtſchweiß bedeckt ſich zeigt. — der mag wohl 
von Schauder durchrieſelt werden und geneigt ſein, der 
ganzen Prozedur den Stempel einer unverantwortlichen 
Grauſamkeit und Rohheit aufzudrücken. In Wirklichkeit 
liegt die Sache aber ganz anders. 

Zunächſt beruht der die Todesangſt veranlaſſende Effekt 
des Blutgeruches und des Aublickes toter Genoſſen lediglich 
in der Einbildung des Erzählers. Ich habe am geſtrigen 
Tage in dem hieſigen Schlachthauſe, nachdem bereits 70 
Rinder geſchlachtet waren und reichliche Maſſen von Blut 
ſich auf den Boden ergoſſen hatten, Ochſen und Bullen, 
allerdings durch Augenleder geſchützt, hereinführen und 
über eine Viertelſtunde ruhig daſtehen ſehen, ohne daß ſie 
auch nur die geringſte Spur von Unbehagen oder Aufregung 
dokumentierten; und genau dasſelbe habe ich anderwärts 
wahrnehmen können, wenn ſogar der Anblick der geſchlach— 
teten Stücke, ja auch des Schlachtens ſelber den Thieren 
unbenommen war. Wer das Feſſeln und Niederwerfen als 
barbariſch brandmarkt, der muß logiſcherweiſe auch jedes 
Werfen von Pferden und Rindern, wie es der Thierarzt 
zu therapeutiſch-operativen Zwecken tagtäglich vornimmt, 
als einen thierquäleriſchen Akt kennzeichnen, woran doch 


ſicherlich noch niemand gedacht hat. Verletzungen mögen 
bei dem Niederwerfen ganz ausnahms weiſe einmal 
vorkommen, aber jedenfalls ſind ſie reine Raritäten. 


Ich habe mehr als hundert Male dem Schächten beigewohnt, 


ohne daß ich jemals das Eintreten von Brüchen oder 
inneren Läſionen dabei konſtatieren konnte, und von Schlacht- 
hausthierärzten iſt mir ein Gleiches berichtet worden. Das 
Wenden des Kopfes endlich auf die Stirn und des Halſes 
auf den Kamm kann erſt recht nicht als eine Marter an⸗ 
geſehen werden, da das Thier, wenn es bewirkt wird, ſich 


doch bereits in der Rückenlage oder in einer Rücken⸗Seiten⸗ 
et. Gewiß wird man einräumen dürfen, daß 
manche Thiere bei dem Werfen in Erregung geraten und, 


lage befindet. 


wenn ſie gefeſſelt daliegen, ſträubende Bewegungen aus⸗ 
führen, wie man es in gleicher Weiſe bei dem Niederlegen 
zum Behufe operativer Maßnahmen gelegentlich beobachten 
kann. Aber dieſe Erſcheinungen ſind nicht etwa durch die 
Furcht vor dem Geſchlachtetwerden veranlaßt, ſondern ſie 
ſtellen lediglich Reaktionen gegen den ſtörenden Eingriff 
und gegen die unbequeme Situation dar. Der Menſch, 
welcher weiß, daß das Thier in das Jenſeits befördert 
werden ſoll, mag Qualen dabei empfinden, beſonders wenn 
die vorbereitenden Manipulationen ſich ungebührlich lange 
hinziehen. Bei dem Thiere kann man hierbei aber 
von einer Todesangſt auch nur mit einem Scheine 
von Berechtigung nicht reden. Wer dieſe in dem 
Auge des Thieres lieſt und aus dem angeblichen Angft- 
ſchweiß herausdeutet, der ſieht und deutet zu viel. 
Nichtsdeſtoweniger bin ich weit davon entfernt, zu be⸗ 
ftreiten, daß auch Fehler bei dem vorbereitenden Verfahren 
vorkommen. Aber dieſe ſind nicht der Methode an ſich 
zur Laſt zu legen, ſo daß auf deren völlige Abſchaffung 
gedrängt werden müßte, ſondern ſie liegen ausſchließlich in 
der mangelhaften oder unrichtigen Ausführung derſelben. 
Aus dieſem Grunde kann es nur als in höchſtem 


Grade dankenswerth bezeichnet werden, daß man von ver 
ſchiedenen Seiten eine Vervollkommnung der Wurfmethode 
anſtrebt und Fürſorge dafür zu treffen ſich bemüht, daß 
nicht ungeſchickt und roh dabei verfahren wird. Jeder 
Einzelne wird alle Maßnahmen, welche das Niederlegen 
ſich raſch und prompt vollziehen laſſen und das Thier vor 
unnötigen Schmerzen und Beſchädigungen dabei bewahren, 
nur anf das freudigſte begrüßen. 

In dieſer Beziehung iſt namentlich von der Genfer 
Thierſchutz⸗Geſellſchaft eine Reihe von Vorſchlägen gemacht 
worden, welche der Hauptſache nach in Folgendem beſtehen: 

Prinzipaliter ſoll das Niederlegen der Rinder zum 
Zwecke des Schächtens durch die Winde bewerfitelligt 
werden, welche die Beine des Thieres vermittelſt Leder— 
feſſel, die um die Unterenden derſelben gelegt find, und ver⸗ 
mittelſt eines durch die Ringe der Feſſel gezogenen Seiles 
einander nähert, wie es in manchen Schlachthäuſern auch 
bereits geſchieht. 

Wenn eine derartige Winde in der Schlachthalle nicht 
0 Verfügung ſteht und das Rind durch die Kräfte von 
Menſchen, welche an dem Seile ziehen, niedergeworfen 
werden muß, ſoll zur Dämpfung des Sturzes und zur 
Verminderung von Stößen und Brüchen an der Stelle, an 
welcher das Thier gelegt wird, ein mindeſtens 45 cm. 
dickes Lager von Stroh oder einem ähnlichen Material aus⸗ 
gebreitet werden. 

Und endlich ſollen alle Manipulationen durch erprobte 
Schlächter vollzogen werden. 

Dieſe ſämmtlichen Vorſchläge tragen den Stempel der 
Zweckmäßigkeit an ſich. Es bedarf gar keines weiteren 
Beweiſes, daß das Niederlegen des Großviehes vermittelſt 
der Winde ein ſehr empfehlenswertes Verfahren genannt 
werden muß. Der Vorteil desſelben liegt in feiner Schnellig— 
keit und ſeiner Sicherheit. Nicht minder vorteilhaft iſt die 
Methode, nicht das Zugſeil ſelber, ſondern Lederfeſſel, in 
deren Ringe das Zugſeil eingreift, um die Unterenden der 
Füße zu legen, weil dadurch Anreibungen der Haut mit 
größerer Zuverläſſigkeit vermieden werden. 

Inzwiſchen kann dem Vorſchlage, ein weiches Lager 
von Stroh oder einem ähnlichen Material an der Stelle, 
an welcher das Rind fallen ſoll, auszubreiten, ſicherlich nur 
das Wort geredet werden. Mag auch die Wahrſcheinlichkeit 
des Zuſtandekommens von Verletzungen bei dem Werfen 
des Thieres auf harten Boden, wie ich ſchon erwähnte, 
noch ſo gering ſein, weil das Rind, wenn die Füße inſolge 
der Wirkung des Zugſeils ſich nähern, die Neigung zeigt, 
das Hinterteil niederzulegen, und dadurch dem Hinſtürzen 
aus der Höhe vorbeugt, immer muß man einräumen, daß 
die Möglichkeit des Eintretens von Läſionen und des 
haſtigen Niederfallens nicht mit voller Sicherheit ausge— 
ſchloſſen werden kann; und jedenfalls iſt es für das Thier 
wie für den Zuſchauer angenehmer, wenn der dabei er— 
folgende Stoß bei dem Fallen auf eine weiche Unterlage 
abgeſchwächt und heftige Erſchütterungen verhütet werden. 
Auf mich hat es jedesmal, wenn ich dem Schächten bei— 
wohnte, den häßlichſten Eindruck gemacht, daß das bereits 
niedergelegte Thier ſeinen Kopf, bevor er ſamt dem Halſe 
gewendet und geſtreckt war, mehrfach emporhob und bei 
dem Fallenlaſſen desſelben zuweilen heftig gegen den ſoliden 
Fußboden ſtieß. Auch dieſe Stöße und die von Manchen 
gehegte Befürchtung des Eintritts von Hörnerbrüchen 
können durch die Strohunterlage erheblich gemildert werden. 
Bedingung für das gute Gelingen iſt aber, daß das Lager 
neben der bezeichneten Dicke auch eine hinreichende Flächen, 
ausdehnung beſitzt, weil es ſonſt wegen der Unruhe des 
Thieres und des Hin- und Hertretens desſelben wohl vor» 
kommen kann, daß es außerhalb der zum Theil auch viel— 
leicht verſchobenen Streu auf hartem Boden zu liegen 
kommt und die angeſtrebten Zwecke ſomit vereitelt werden. 

Ein ſehr weſentliches Moment zur Verbeſſerung des 
Verfahrens bildet ferner der an letzter Stelle gemachte 
Vorſchlag, daß ſämmtliche Maßnahmen nur durch erprobte 
Schlächter vollzogen werden ſollen, und daß, wie ich hier 
hinzufügen möchte, durch paſſende Anordnungen dafür Sorge 
getragen wird, daß nicht blos die Winde, ſondern auch die 
Feſſeln und Stricke ſtets haltbar und geſchmeidig gehalten 
werden. Geübte Perſonen bewirken es, daß der dem 
Schächtſchnitt voraufgehende Akt beträchtlich abgekürzt wird, 
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Verzug und in gebührlicher Weiſe gewendet und geſtreckt 
werden, und die gute Beſchaffenheit der Apparate erleichtert 
die Manipulationen ſelbſtredend in hohem Maße, während 
Steifheit und leichte Zerreißbarkeit der Feſſeln und Stricke 
eine unerquickliche Verzögerung bedingen. Aber auch trotz 
der Verwendung geübter Perſonen muß ein ſtriktes Ver⸗ 
bot des längeren Liegenlaſſens der Thiere im gefeſſelten 
Zuſtande vor dem Vollzuge des Schnittes unter allen Um⸗ 
ſtänden hinzutreten. 

Finden dieſe Geſichtspunkte volle Beachtung, ſo kann 
dem vorbereitenden Verfahren mit irgend welcher Be— 
rechtigung auch ein Makel fürder nicht mehr angeheftet 
werden. Ganz abgeſehen davon, daß hierbei jedes Quälen 
der Thiere zuverläſſig ausgeſchloſſen iſt, hat auch 
der Zeitraum, während deſſen dieſelben Angſt empfinden 
könnten und Schmerz erleiden, eine erſtaunlich kurze Dauer. 
Von dem Momente, wo das an den Feſſeln befeſtigte Seil 
angezogen wird, bis zur Herbeiführung der für den Schnitt 
erforderlichen Lage vergehen etwa 20 Sekunden, und 
10 weitere Sekunden genügen, um den Schnitt zu 
vollziehen und Bewußtloſigkeit zuſtande kommen 
zu laſſen. Uebermäßig empfindſame Perſonen werden 
freilich auch dann vielleicht noch geneigt ſein, ihren Tadel 
aufrecht zu erhalten, was der nüchternen Erwägung ſonder⸗ 
bar erſcheinen muß angeſichts der Thatſache, daß das Thier 
hinterher den Tod zu erleiden hat. Wollten dieſe konſequent 
fein, ſo müßten fie ſich bemühen, ein Verbot jeder Echlad)- 
tung zu erzielen. 

Von verſchiedenen Seiten iſt noch eine weitere Pro⸗ 
poſition gemacht worden, die nämlich, zur Verminderung 
der Qualen der Thiere auf den Schächtſchnitt ohne Verzug 
die Betäubung durch Schlag oder den Genickſtich folgen zu 
laſſen. An manchen Orten wird wenigſtens die letztere 
Methode auch bereits exekutiert. Eine Betäubung des 
bereits geſchächteten Thieres iſt aber einfach ſinn— 
los, da dasſelbe bis zu dem Momente, wo der Schlag 
gegen den inzwiſchen wieder gewendeten Kopf ausgeführt 
werden kann, infolge der ſtarken Blutung ſchon längſt 
betäubt und bewußtlos iſt. Und nicht viel anders 
ſteht es mit dem nachträglichen Genickſtich. Durch den⸗ 
ſelben wird das Rückenmark zwiſchen dem Hinterhauptbein 
und dem erſten Halswirbel oder zwiſchen dem erſten und 
zweiten Halswirbel vermittelſt eines ſpitz⸗ſcharfen Meſſers 
durchtrennt. Wenn derſelbe ausgeführt worden iſt, ſo 
ſiſtieren die heftigen, unwillkürlich vor ſich gehenden Muskel⸗ 
zuckungen, welche einige Minuten nach dem Schächtſchnitt 
ſichtbar werden, allerdings ſoſort, oder wenn er bereits 
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ſo treten ſie gar nicht ein. Was für den Laien bei dem 
Schächtakte beſonders abſchreckend iſt, kommt ſomit natürlich 
ganz in Wegfall. Nichtsdeſtoweniger muß aber geſagt 
werden, daß der Genickſtich mindeſtens überflüſſig iſt, 
weil er, man mag ihn ſo ſchleunig nach dem Schächtſchnitt 
dewerkſtelligen, wie nur möglich, allemal ein ſchon be- 
wußt⸗ und empfindungsloſes Thier trifft. In gewiſſer 
Beziehung bedingt er aber noch einen beſonderen Nach- 
theil, indem das Siſtiren der Muskelzuckungen, welches 
er bewirkt, ein vollſtändiges Ausbluten des Thieres 
hindert. Darunter leidet aber die Haltbarkeit des Fleiſches, 
und die Neigung desſelben zur Fäulnis wird gefördert. 

Nach alledem faſſe ich meine Anſicht folgendermaßen 
zuſammmen: 

Die gehauptung, daß das Schächten eine 
Thierquälerei ſei, iſt nicht berechtigt; im 
Gegentheil iſt dasſelde auch vom Stand- 
punkte der Humanität aus eine durchaus 
empfehlenswerthe Schlachtmethode; 

ebenſowenig kann der vorbereitende 
Akt dei richtiger Ausführung als ein 
thierquäaleriſcher bezeichnet werden; 

der Vorſchlag dagegen, unmittelbar nach 
dem Schächtſchnitt noch den Genickſtich aus⸗ 
zuführen, läßt ſich nicht anders, denn als 
ein mindeſtens unnöthiger qualifizieren. 

0 Medizinalrat Dr. Dammann, 
Profeſſor und Direktor der Königlichen Thierarzneiſchule. 


Medizinalraths Prof. Dr. Dammann, 


Direktors der Thierärztlichen Hochſchule in 
Hannover. 


Hannover, 3. Auguſt 1893. 


Von dem Provinzial-Rabbiner Herrn Dr. M. Cahn 
in Fulda bin ich unter Bezugnahme auf ein von mir im 
Jahre 1886 über die Schlachtmethode der Israeliten ers 
ſtattetes Gutachten erſucht worden, mich nochmals darüber 
zu äußern, ob das Schächten als ein thierquäleriſches 
Schlachtverfahren zu erachten ſei. Anlaß zu dieſem er⸗ 
neuten Erſuchen hat der Umſtand gegeben, daß im König⸗ 
reich Sachjen durch eine miniſterielle Verordnung vom 21. 
März vor. J. die Betäubung der zu ſchlachtenden Thiere 
allgemein angeordnet und dadurch indirekt das Schächten, 
welches die vorgängige Betäubung ausſchließt, verboten iſt. 

Gerne bereit, dem mir ausgeſprochenen Wunſche nach⸗ 
zukommen, habe ich mich, wie früher, fo auch jetzt wieder⸗ 
um mehrere Male in das hieſige Schlachthaus begeben 
und zahlreichen Acten des Schächtens und der Schlachtung 
nach zuvoriger Betäubung bei den verſchiedenen Thier⸗ 
gattungen beigewohnt. Meine Ausſprüche find alſo nicht 
theoretiſch conſtruirt, ſondern ſie gründen ſich auf eine um— 
faſſende praftifche Beobachtung. Unter Hinweis auf 
meine in dem oben angezogenen Gutachten gegebenen aus⸗ 
führlichen Darlegungen, welche ich in vollem Umfange 
aufrecht erhalte, geſtatte ich mir, als das Reſultat meiner 
Erhebungen Folgendes in Kürze anzuführen: 


1) Der Tad, welchen das Thier in Folge der 
raſchen Verblutung bei dem Schächten erleidet, 
it keineswegs als ein qualvoller zu bezeichnen, 
denn der Schmerz, den dasſelbe bei dem Schächſchnitt 
empfindet, iſt wegen der raſchen Führung des letzteren und 
der Schärfe des Meſſers ein ſehr geringer, und aus 
Anlaß des ſtarken Blutverluſtes, welcher ſofort nach dem 
Schnitt eintritt, iſt das Bewußtſein des Thieres binnen 
weniger Augenblicke erloſchen. Ich ſchätze den Zeitraum, 
bis zu welchem das Thier bewußt- und gefühllos geworden 
ift, auf höchſtens zehn Sekunden. 

Beweis für dieſes raſche Schwinden des Bewußtſeins 
iſt, abgeſehen von allen unſeren fonftigen Erfahrungen, das 
anfängliche ruhige Daliegen des Thieres, welches man als⸗ 
bald nach dem Schächtſchnitt beobachten kann, und die 
Wahrnehmung, daß dasſelbe die Lider nicht mehr ſchließt, 
wenn man etwa zehn Sekunden nach dem Beginn der 
Blutung den Finger wie ſtoßend dem Auge nähert. Ich 
habe dieſes Experiment bei vier Kuͤhen ausgeführt und 
zwar immer mit demſelben negativen Ergebniß. Ein be 
wußtes Sehvermögen war bei dieſen Thieren alſo nicht 
mehr feſtzuſtellen. Freilich, wenn man mit dem Finger 
die Lider oder wohl gar auch nur die Wimpern direct be— 
rührt, kann man zu dieſer Zeit und ſogar noch zwei, mit» 
unter auch drei Minuten nach dem Schächtſchnitt 
Zuckungen an den Lidern eintreten ſehen; aber dieſe tac— 
tilen Reflexe können durchaus nicht als Zeichen 
des Bewußtſeins und der Schmerzempfindung in 
Anſpruch genommen werden. 

Genau dasſelbe gilt auch von den krampfhaften Muskel⸗ 
contraktionen, welche ſich etwa zwei Minuten nach der 
Durchſchneidung der Kehle oder auch etwas früher oder erſt 
etwas ſpäter einſtellen, und die der Laie geneigt iſt, als 
Aeußerungen der Angſt und des Schmerzes anzuſehen. Es 
mag hier noch einmal betont ſein, daß dieſe Auffaſſung 
auf einem Irrthum beruht, und daß die bezeichneten 
Convulſionen nichts als Reflexbewegungen der Muskelgebilde 
ſind, welche unwillkürlich von dem bewußt- und 
empfindungsloſen Thiere ausgeführt werden und 
gerade das deutlichſte Kennzeichen dafür liefern, daß das 
Bewußtſein bereits geſchwunden iſt. Solche Bewegungen 
der Gliedmaßen, allerdings in ſchwächeren Graden, kann 
man häufig genug auch an den Schlachtthieren beobachten, 
welchen die Blutgefäße nach zuvoriger Betäubung durch⸗ 
ſchnitten ſind, wenn ein größeres Quantum von Blut ſich 
entleert hat. Wäre die Anſicht der Laien zutreffend, ſo 
müßte man auch von dieſen Thieren annehmen, daß ſie 
trotz Betäubung und ſtarken Blutverluſtes noch Bewußt⸗ 


fein und Schmerzgefühl beſitzen und alſo noch Todesqualen 
empfinden. 

Hiernach kaun es auch keine Bedeutung weiter in An⸗ 
ſpruch nehmen, wenn der bei dem Schächten eintretende 
Verblutungstod ein Erſtickungstod genannt wird, wie es 
ſeitens der Schächtgegner neuerdings mit Vorliebe geſchieht, 
um denſelben als beſonders qualvoll zu charakteriſtren, denn 
die Thiere empfinden ihn eben nicht, weil fie ohne Be- 
wußtſein find. Gewiß kann man den Verblutungstod als 
Erſtickungstod auffaſſen, denn das Blut iſt der vornehmlichſte 
Träger des Sauerſtoffes, und wenn die Blut- und Sauer⸗ 
ſtoffzufuhr zum verlängerten Mark aufhört, ſo tritt eine 
Lähmung des Athmungscentrums ein. Für die nach vor⸗ 
aufgegangener Betäubung geſtochenen Thiere gilt 
aber doch dasſelbe; fie ſterben ebenfalls den Ver⸗ 
blutungstod. 

2) Eben ſo wenig vermag ich in den dem 
Schächten vorangehenden Alanipulationen, welche 
den Zweck verfolgen, das Thier in eine für die Vornahme 
des Schnittes geeignete und geſicherte Lage zu bringen, eine 
thierquäleriſche Procedur zu erblicen. Wie ich mich 
auch jetzt wieder überzeugt habe, geſchah das Niederlegen des 
Thieres vermittelſt der Winde nach Ae Feſſeln der 
Beine in dem hieſigen Schlachthauſe ſchnell, ſanft und ohne 
nennenswerthe Erſchütterung, und ingleichen erfolgte die 
Fixirung des Kopfes durch Stellen deſſelben auf die Hörner 
ohne jede Mißhandlung. Der Zeitraum, welchen dieſe Maß⸗ 
nahmen (Feſſeln, Niederlegen und Fixiren des Kopfes) in 
Anfpruch nahmen, betrug durchweg nicht viel mehr als 
eine Minute, und der Schächtſchnit ſchloß ſich unmittelbar 
an. Weshalb ſich dieſe vorbereitenden Handlungen, wie 
wohl geſagt worden iſt, nur ſchwer controliren laſſen ſollten, 
iſt mir unverſtändlich, und ebenſo, worin das Thier- 
quäleriſche derſelben begründet liegt. Mit demſelben Rechte 
müßte man, wie ich früher ſchon einmal geſagt habe, jedes 
Feſſeln und Niederlegen der Thiere zum Zwecke thera⸗ 
peutiſch⸗operativer Eingriffe, wie es ſeitens der Thierärzte 
tagtäglich executirt wird, als thierquäleriſch bezeichnen, 
woran bisher wenigftens im Ernſte noch niemand gedacht 
hat. Es mag wohl ſein, daß manche Menſchen, wenn ſie 
den Acten des Niederlegens und der Sicherung des Thieres 
vor dem Schächten beiwohnen, Pein empfinden, da ſie wiſſen, 
daß ſie lediglich vorgenommen werden, um dem Thiere das 
Leben zu nehmen. Dieſe mögen dann berechtigt ſein, von 
einem menſchengnäleriſchen Verfahren zu ſprechen, aber 
das Menſchenquäleriſche liegt doch lediglich in dem Ge⸗ 
danken, daß das arme Thier nun ſein Leben er ſoll, 
und dieſer muß ihnen ebenſowohl kommen, wenn ſie ſehen, 
wie das Schlachtopfer mit der Kette in dem am Boden 
befindlichen Ringe befeſtigt und der Kopf in die richtige 
Stellung gebracht wird, damit der Betäubungsſchlag ſicherer 
ausgeführt werden kann. Das Barbariſche liegt alſo nur 
in der Tödtung ſelber; jede Schlachtung iſt ein roher 
Act, der den civiliſirten Menſchen auf das Unangenehmſte 
berührt. 

Immerhin mag es gelegentlich vorkommen, daß zumal 
bei dem Fixiren des Kopfes, wenn es durch die bloße Kraft 
des Menſchen geſchieht und das Rind ſich widerſetzt, Miß— 
handlungen nicht ausbleiben. Ich ſelbſt habe dies niemals 
beobachtet. Solche Beſchädigungen des Thieres können aber 
auch bei dem Betäubungsverfahren ſich ereignen, wenn das⸗ 
ſelbe auf dem durch Blut glitſchigen Boden ausgleitet und 
niederſtürzt. Wer den Erſchütterungen des Kopfes und 
der Gefahr des Abbrechens der Hörner bei dem Schächt⸗ 
verfahren aber eine große Bedeutung beilegt, mag darauf 
drängen, daß beſondere Vorkehrungen ſür die Fixirung des 
Kopfes obligatoriſch gemacht werden, wie ſie ſich nach dem 
Zeugniß von Schlachthausthierärzten in dem Jacobs'ſchen 
Apparat in empfehlenswerther Weiſe bieten. Eine ſolche 
Vervollkommnung des vorbereitenden Verfahrens, welches 
daſſelbe namentlich auch noch mehr abkürzt, muß nach 
meinem Erachten auch die letzten Einwände gegen das 
Schächten beſeitigen. 

Nach meiner Anſicht iſt das israelitiſche Schlacht- 
verfahren gerade wegen der Sicherheit der 
Tödtung und der Schnelligkeit, mit der die Be- 
wußtloſiakeit herbeigeführt wird, ein ſehr gutes 
zu nennen. An dieſer Auffaſſung vermag auch die obli⸗ 


ändern. 
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gatoriſche Einführung der vorgängigen Betäubung nichts zu 
Freilich, wer da Sieht, wie ein Thier auf den 
erſten Schlag betäubt zuſammenſinkt und nun im ruhigen 
Daliegen geſtochen werden kann, mag ſehr für dieſe Weiſe der 
Tödtung eingenommen werden. Aber ich muß doch wohl be⸗ 
merken, daß die Sache ſich keineswegs immer fo voll⸗ 
zieht. Ich habe erſt neulich geſehen, wie ein Ochſeſiebenmal 
geſchlagen werden mußte, bis er betäubt war. Nach dem 
vierten Schlage knickte er in den Vorderknieen ein, erhob 
ſich aber wieder, und dasſelbe wiederholte ſich bei dem 
fünften und ſechſten Schlage. Und bei meinem letzten Be⸗ 
ſuche des hieſigen Schlachthauſes, am 1. Auguſt, beobachtete 
ich, wie bei einem Bullen dreizehn Schläge nöthig 
waren, um ihn zu betäuben; die acht erſten Schläge führte 
ein Geſelle aus, dann nahm ihm ein anderer den Hammer 
ab, aber auch dieſem gelang es erſt mit ſeinem a 
Schlage den Bullen niederzuſtrecken. Da wäre ſicherlich 
eher Veranlaſſung, von Thierquälerei zu reden. 
Indeſſen, auch wenn Jemand dem Schlachtverfahren, 
bei welchem der Durchſchneidung der Blutgefäße eine Des 
täubung vorangeht, den Vorzug geben möchte, ſo iſt doch 
unter allen Umſtänden Niemand zu der Behauptung 
berechtigt, daß das Schächten eine Thierquälerei 
ſei. Im Gegentheil iſt dasſelbe auch vom Stand- 
punkte der Humanität aus eine durchaus 
empfehlenswerthe Schlachtmethode. 


Dr. Dammann, 
Geheimer Regierungs- und Medicinalrath, Direktor der 
Thierärztlichen Hochſchule. 


Gutachten des Herrn Geh. Medizinalraths Pro- 
feſſors Dr. In gois-Reymond in Berlin. 
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Dee Maiberd rad Berlin, 14. Januar 1885. 
Hochgeehrter Herr! 

Den aufklärenden Erörterungen, welche Herrn Dr. 
Kaiſerling's Schrift über die auf deren Titel (Iſt Schächten 
Thierquälerei?) geſtellte Frage enthält, bin ich außer Stande, 
aus eigener Anſchauung Etwas hinzuzufügen .. Als 
Phyſiologe möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß die 
Zuckungen des verblutenden Thieres, welche dem Laien wie 
verzweifelte Aeußerungen von Angſt und Schmerz erſcheinen, 
vermuthlich gerade das Zeichen des geſchwundenen 
Bewußtſeins find. Sie haben fo ſehr den Charakter 
der Zuckungen bei Epilepſie, daß ſie ſeit einer berühmten 
Arbeit von Kußmaul und Tenner ſchlechthin als die epi- 
leptiformen oder fallſuchtähnlichen Zuckungen beim Ver⸗ 
bluten bezeichnet werden. Da nun Verluſt des Bewußtſeins 
beinahe für das weſentlichſte Symptom der Epilepſie gelten 
kann, ſind auch jene Zuckungen wahrſcheinlich ſtets 
von Bewußtloſigkeit begleitet. 


Mit der vorzüglichſten Hochachtung ꝛc. 
Du Bois-Reymond. 


Wan Berlin 5. Dezember 1886 

Sie richten an mich drei Fragen: 1) liegt eine Ver⸗ 
anlaſſung vor, nach Vollzug des Halsſchnittes beim 
„Schächten“ durch irgend einen weiteren Akt die angeblich 
noch andauernde Schmerzempfindung des Thieres zu ver⸗ 
mindern? 2) Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder 
Genickſtich nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich der Qualität 
des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen? 3) Wäre durch 
jene Betäubung eine Verkürzung des Schmerzes für das 
geſchächtete Thier geſichert? 

Die Fragen 1) und 3) ſcheinen mir im Grunde 
einerlei zu ſein. Denn wenn 3) zu bejahen wäre, jo läge 
ja eine Veranlaſſung vor, die Betäubung vorzunehmen. 
Allein ich habe mich ſchon bei anderer Gelegenheit dahin 
geäußert, daß meiner Ueberzeugung nach das Thier nach 
Eröffnung der großen Halsgefäße durch einen aus- 
giebigen Schnitt nur außerordentlich kurze Zeit 
leidet. In Folge der plötzlich eintretenden gewaltigen 


Anämie des Gehirns (wenn auch dieſem noch durch die 
Aa. vertebrales etwas Blut zugeführt wird) muß nach 
allen unſeren Erfahrungen faſt augenblicklich Ohn⸗ 
macht und Be wußtloſigkeit eintreten. Unzweifelhaft 
iſt dies der Fall, ſobald das Thier in Folge der Verblu⸗ 
tung in die ſogenannten epileptoiden Zuckungen verfällt, da 
Bewußtloſigkeit ſogar der weſentliche zuletzt übrig bleibende 
Theil des als Epilepſie bezeichneten Symptomencomplexes 
iſt. Daß man dem Thiere Qualen erſparen, die Zeit bis 
zum Schwinden des Bewußtſeins abkürzen könne durch 
eine Gehirnerſchütterung oder durch einen Stich in das 
Nackenmark, halte ich um ſo mehr für zweifelhaft. 
als, ſoviel ich urtheilen kann, ohne dem Schächten bei« 
gewohnt zu haben, zum Anbringen eines betäubenden 
Schlages oder zur Ausführung des Genickſtiches eine ziem⸗ 
lich umſtändliche Lagerveränderung und erneute Fixirung 
des Thieres erforderlich ſein dürfte. 

Was die zweite Frage betrifft, ſo läßt ſich behaupten, 
daß durch den Genickſtich die Qualität des Fleiſches inſofern 
eher verſchlechtert werden würde, als in Folge der 
epileptoiden Zuckungen das Fleiſch mürber ſein wird, 
welche Zuckungen, da fie nach Kußmaul's und Tenner's 
berühmter Arbeit vom Mittelhirn ausgehen, nach dem 
Genickſtich nicht mehr ſtattfinden können. Wie ſich dies 
nach einer betäubenden Gehirnerſchütterung verhalte, iſt mir 
nicht bekannt, im Großen und Ganzen läßt ſich aber be⸗ 
haupten, daß dieſe verſchiedenen Verfahrungsarten keinen 
in Betracht kommenden Einfluß auf die Genießbarkeit des 
Fleiſches nach gelöſter Todtenſtarre, wie man dasſelbe zu 
eſſen pflegt, ausüben werden. 


Du Bois⸗Reymond. 


Phyſiologiſches Inſtitut 


der Univerität Berlin. Berlin, den 24. Juli 1893. 


Hochgeehrter Herr! 

Ich bedaure ſehr die erneute Bedrängniß, in welcher 
Ihre Glaubensgenoſſenſchaft ſich in Anſehung Ihres ritu- 
ellen Schlachtverfahrens befindet, bin aber außer Stande, 
zu Gunſten des „Schächtens“ Stärkeres und Eindrucks⸗ 
volleres vorzubringen, als was in meiner erſten Aeußerung 
und übrigens auch in denen von ſo vielen meiner aus⸗ 
gezeichnetſten Specialkollegen enthalten iſt. Auf einen Irr⸗ 
thum iſt es vielleicht nicht unnütz aufmerkſam zu machen, 


der fich in Ihre Schrift eingeſchlichen hat und minder 


Wohlwollenden Anlaß zu unliebſamen Bemerkungen geben 
könnte. Sie nennen die Krämpfe, in welche die Thiere 
durch ſchnelle Blutentleerung des Gehirns verfallen, Re— 
flerbewegungen; dies iſt unrichtig, es find keine Reflex⸗ 
bewegungen, ſondern epileptoide, oder epileptiforme, oder 
fallſuchtähnliche Bewegungen, welche bei ſonſt normalem 
Centralnervenſyſtem ſtets ſchnelles Verbluten und Erftiden 
begleiten, worauf, wie dies auch von mir erwähnt 
19 15 Kußmaul und Tenner zuerſt aufmerkſam gemacht 
aben. 
Mit der vorzüglichſten Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Du Bois⸗Reymond. 


Gutachten des Herrn Dr. Ernſt Fleiſchl 
von Marrow, 
Pofeſſors der Phyſiologie an der K. K. Univerſität 
in Wien. 
Wien, Anfang Jänner 1887. 


In den letzten Tagen des verfloſſenen Jahres wurde 
ich von dem Herrn Provinzialrabbiner in Fulda, Dr. M. 
Cahn, brieflich aufgefordert, ein wiſſenſchaftliches Gut⸗ 
achten von phyſiologiſchem Standpunkte aus über die in 
den rituellen Speiſe⸗Geſetzen der Israeliten enthaltenen Vor⸗ 
ſchriften für das Schlachten von Thieren zu erſtatten, und 
ſpeziell darüber mich auszuſprechen, ob der vorſchrifts⸗ 
mäßige, die großen Blutgefäße des Halſes quer durch⸗ 
trennende Schnitt, der ſogenannte „Schächt⸗Schnitt“, eine 
Grauſamkeit involvire, welche durch gewiſſe nachträglich 
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vorzunehmende Manipulationen (Schlag auf den Schädel, 
Genick⸗Stich) beſeitigt oder doch vermindert werden könne. 

Um dem, von Herrn Dr. M. Cahn geäußerten Wunſche 
zu entſprechen, beantworte ich die einzelnen, mir von ihm 
vorgelegten Fragen: 

1) nach der Grauſamkeit, mit welcher die Ausführung 
der im israelitiſchen Speiſe-Ritual enthaltenen Vor⸗ 
ſchriften für die Abſchlachtung von Thieren („das 
Schächten“) verbunden iſt; 
nach dem Einfluß auf die Qualität des Fleiſches 
als Nahrungsmittel, den gewiſſe Nachtrags-Mani⸗ 
pulationen zum „Schächt⸗Schnitte“ haben ſollen; 

3) nach der Bedeutung dieſer ſelben Nachtrags-Mani⸗ 

pulationen für die Verminderung der Grauſamkeit 
des ganzen Verfahrens 
in folgendem 


2) 


Gutachten: 


1) Wie den Phyſiologen aus zahlloſen Beobachtungen 
und Verſuchen bekannt iſt, erliſcht das Bewußtſein und 
ſomit auch die Fähigkeit, einen Schmerz zu empfinden, bei 
den warmblutigen Thieren mit der Unterbrechung der Cir⸗ 
culation arteriellen Blutes in den Gefäßen des Gehirnes. 
Hierauf beruht unter Anderen auch die in manchen Staaten 
(England, Oeſterreich-Ungarn, u. ſ. w.) vorgeſchriebene 
Vollziehung der Todesſtrafe durch Aufhängen der Delin- 
quenten an einem Galgen mittelſt eines in Form einer 
Schlinge um den Hals gelegten Strickes. Hierbei wird 
das Leben und, lange Zeit vor dieſem, das Bewußtſein 
des Hinzurichtenden aufgehoben — nicht conform einer 
ſehr allgemein verbreiteten Meinung durch Erſtickung in 
Folge der Compreſſion der Luftwege, ſondern durch die 
Verſchließung der großen am Halſe ziemlich oberflächlich 
verlaufenden Blutgefäße. Selbſt wenn in vereinzelten Aus⸗ 
nahmsfällen die großen Halsſchlagadern (Artt. carotides) 
nicht bis zur gänzlichen Vernichtung ihres Lumens zu— 
ſammengedrückt werden, ſo findet dies doch ausnahmslos 
an den großen Blutadern des Halſes (Venae jugulares 
comm.) ftatt; und da ſomit wenigſtens die Rückflußbahnen 
für das Blut unwegſam und verſchloſſen ſind, ſo bewirkt 
eben dieſer abſolut regelmäßig eintretende Zuſtand an und 
für ſich ſchon binnen weniger Secunden eine An- 
ſtauung und totale Stockung des Blutes in den Adern und 
Capillar⸗Gefäßen des Gehirnes und dann, wenn nach Ab» 
lauf von abermals nur wenigen Secunden der Sauer⸗ 
ſtoffvorrath dieſes Blutes aufgebraucht iſt, tritt völlige 
und andauernde Bewußtloſigkeit ein. 

Ich wähle aus zahlreichen Erfahrungen, welche alle 
das gleiche erwähnte Verhalten beſtätigen, die eines be— 
kannten franzöſiſchen Forſchers aus, um ſie hier zu er— 
wähnen. Derſelbe entſchloß ſich, ſeinen ſchönen, großen 
und ſehr intelligenten Hund, den er ſchon ſeit geraumer 
Zeit befaß, und der ihm ungemein zugethan war, zu opfern, 
um ſich von der Abhängigkeit nicht bloß des Wahrnehmungs— 
vermögens, ſondern auch der ſogenannten höheren piychi« 


ſchen Funktionen, die man gemeinhin als Fähigkeiten, wie 


z. B. des Verſtandes, Gemüthes u. ſ. w., anſieht, von dem 
Vorhandenſein eines arteriellen Blutſtromes im Gehirne 
nachzuweiſen. Zu dieſem Behufe wurde zunächſt das Blut 
eines anderen Hundes, um es gerinnungsunfähig zu machen, 
durch Schlagen mit hölzernen Stäbchen defibrinirt und 
dann in einem geeigneten Behältniß auf einer der normalen 
Blutwärme des Hundes entſprechenden Temperatur und 


durch Schütteln mit Luft in dem arteriellen Zuſtande 


erhalten, bis zum Augenblick, in welchem es verwendet 
werden ſollte. Nun wurde dem erſterwähnten Haushund 
mit einem kräftigen Streich der Kopf abgeſchlagen, und es 
wurden in die an der Schnittfläche zu Tage liegenden 
Lumina der beiden Carotiden ſchleunigſt Canäle eingebunden, 
die durch Röhren mit dem das defibrinirte Blut des anderen 
Hundes enthaltenden Gefäß in Verbindung ſtanden. So— 
wie das warme arterielle Blut, welches durch die Canäle 
eingeleitet wurde, im Gehirne des vom Rumpf abgetrennten 
Kopfes zu circuliren begann, belebten ſich die bereits er— 
ſchlafften Züge des Hundekopfes, die Augendeckel hoben ſich, 
und als nun der Herr des Hundes vor den Kopf hintrat, 
folgten die Augen den Bewegungen desſelben, die Mienen 
des Kopfes bewieſen auf's deutlichſte, daß der Kopf den 


Herrn erkannte und ſich über feine Anweſenheit freute 
U. ſ. w. Sowie man mit dem Drucke, der das Blut durch 


die Gefäße des Kopfes trieb, nachließ, begann dieſer „zu 


ſterben“, der „Blick“ der Augen, ihr intelligenter Ausdruck, 
das Mienenſpiel, welches die auf den Herrn gerichtete Auf- 
merkſamkeit des Hundekopfes verrieth — alles Dieſes erloſch 
augenblicklich, um nach Wiederherſtellung des künſtlichen 
Blutkreislaufes gleichfalls wieder einzutreten. 

Da alſo beim „Schächten“ wenige Sekunden 
nachdem der Falsſchnitt vorgenommen if, das 
Bewußtſein und mit ihm die Fähigkeit, Schmerz; 
zu empfinden, vollſtändig und für immer erliſcht, 
kaun weder der ganze Vorgang als ein grau- 
ſamer bezeichnet werden, noch iſt es möglich, die 
ihn begleitenden Scherzempfindungen durch eine 
Uachtrags-Mauipulation zu vermindern — wenn 
nicht dieſe letztere in der Application eines wuchtigen Hiebes 
auf den Schädel ganz unmittelbar nach der Ausführung 
des Halsſchnittes beſtehen ſoll. Was von einem ſolchen 
Verfahren aber in der That zu erwarten wäre, wird in 
der Beantwortung der dritten Frage erörtert werden. — 


2) Was die Qualität des Fleiſches anlangt, ſo traue 
ich mir kein Urtheil zu darüber, ob dieſe im Allgemeinen, 
oder hinſichtlich einer beſtimmten Rückſicht durch den einen 
oder den anderen Vorgang beim Abſchlachten, in dem einen 
oder dem anderen Sinne beeinflußt werde. 
wohl bekannt, daß hierüber ganz beſtimmte Anſchauungen 
beſtehen; auch kenne ich die phyſiologiſche Argumentation, 
auf welche dieſelben ſich berufen, bin jedoch — wie geſagt 
— nicht in der Lage, derſelben beizupflichten, ebenſowenig 
wie ich mich berufen fühle, ihr entgegenzutreten. Ich will 
nur bemerken, daß eine Durchtrennung des verlängerten 
Markes (medulla ablongata), wie ſie bei richtiger Aus⸗ 
führung des „Genickſtiches“ ſtattfindet, die Entblutung des 
Thieres ungemein befördert und viel vollſtändiger werden 
läßt, als fie unter irgend welchen anderen Bedingungen 
werden könnte; doch hat dieſe letztere Bemerkung keine Be⸗ 
ziehung zu der hier zu erörternden Frage, da gewiß nicht 
daran gedacht werden darf, daß dieſe Ausführung des 


Thieren ſehr erhebliche Schwierigkeiten techniſch-anatomiſcher 
Natur, und zwar bei jeder Species andere Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, jemals in ſolcher Vollkommenheit werde 
um Gemeingute des mit dem Schlachtungs-Acte betrauten 

erſonals gemacht werden können, daß dieſes den in Rede 
ſtehenden „Genickſtich“ hinlänglich raſch nach dem Hals— 
ſchnitte anzubringen, und mit einer ſolchen Gewandtheit 
und Präciſion, und dabei ſo geſchwind zu vollziehen fähig 
würde, daß ſowohl die oben — ex non concessis — in's 
Auge gefaßte nützliche Wirkung desſelben auf die größere 
Vollſtändigkeit der Entblutung fich geltend machen könnte, 
als auch eine direkte Verletzung des Principes ausgeſchloſſen 
bliebe, aus welchem ja die ganze Maßregel erwogen und 
beurtheilt werden muß, nachdem fie eben zu feiner Be— 
thätigung zu dienen beſtimmt wäre: ich meine, daß es 
über jeden Zweifel ſicher geſtellt ſchiene, daß dem 
Thiere mit dieſem „Genickſtich“ ſtatt einer Ver— 
minderung reſpective Abkürzung des Schmerzes, 
nicht vielmehr binnen der wenigen Secunden nach 
dem Halsſchnitt, während deren es eine ſolche überhaupt 
noch zu empfinden vermag, eine arge und zweckloſe 
Grauſamkeit zugefügt werden würde. Was die Frage 
nach der Einwirkung der andern namhaft gemachten Nach⸗ 
trags⸗Manipulation (des Schlages auf den Schädel) auf die 
Qualität des Fleiſches der in ſolcher Weiſe erſt „geſchäch— 
teten“ und hierauf erſchlagenen Thiere anlangt, ſo genügt 
der Hinweis auf die zu Beginn der Alinea 2) von mir 
abgegebene Erklärung über meine Stellung zu der allge— 
meinen Frage, welche ſich auf die Qualität des Fleiſches 
bezieht, um daraus entnehmen zu können, welche Antwort 
ich auf die ſpecielle Frage zu geben vermag. — 

3) Die dritte Frage, welche auf die Abkürzung, all- 
gemein, die Verringerung des Schmerzes gerichtet iſt, findet, 
inſoferne ſie ſpeciell die Folgen des „Genickſtiches“ angeht, 
ihre Beantwortung bereits in den, über dieſen Act und 
feine Folgen im vorhergehenden Abſatze niedergelegten An- 
fichten. Die dort vorgebrachten Bedenken wegen der 


Es iſt mir 


ſchwierigen und heiklen Technik des „Genickſtiches“ finden 
nun freilich keine Anwendung auf die Ausführbarkeit einer 
fo einfachen Handtierung, wie ein Schlag mit einem 
ſchweren Hammer oder Beile auf den Kopf eines Thieres 
eine iſt — wenn fie an und für fich, iſolirt betrachtet wird. 
Hier ſtehen jedoch die Dinge anders! Der Streich mit 
dem Hammer (und ſelbſtverſtändlich auch der Schnitt durch 
das Halsmark) hat, wenn die beabſichtigte Wirkung über⸗ 
haupt noch Zeit finden ſoll einzutreten, in unmittel⸗ 
barſtem zeitlichem Anſchluſſe an den vorausgegangenen 
Halsſchnitt ſtattzufinden; und durch dieſe Einſchränkung 
wird die ſcheinbare Leichtigkeit der Ausführung auch für 
den Kopfſchlag wieder ſehr in Frage geſtellt. Denn 
unmittelbar nach der Führung des „Schächt⸗Schnittes“ 
dürfte ſich im Allgemeinen der Schädel des „geſchächteten“ 
Thieres keineswegs in einer, für die Application eines 
wuchtigen Hiebes günſtigen Lage vorfinden. Die Mani— 
pulationen an einem ſolchen Thiere, welche erforder: 
lich werden, um ſeinen Kopf in eine ſolche günſtige Lage 
zu bringen, haben nun aber nach meiner Meinung die Bes 
deutung von ebenſovielen, dem ſterbenden Thiere 
zugefügten Grauſamkeiten — leiten alſo ihren 
Zweck durch eine Reihe demſelben genau ent— 
gegengeſetzt zuwider laufender Handlungen ein. 
Endlich möchte ich noch zu bedenken geben, daß die Haſt 
der beginnenden Vorbereitungen für eine noch rechtzeitig 
eintreffende Nachtragshandlung im Allgemeinen die Folge 
für das zu tödtende Thier haben wird, daß die erſte 
Manipulation, der „Schächt⸗Schnitt“, nicht mit der gehörigen 
Umſicht und Vorſicht und Ruhe ausgeführt werden wird, 
welche ganz unzweifelhaft die erſte und wichtigſte Be— 
dingung darſtellt für die Vermeidung von Grauſamkeiten 
an dem Thiere. Wer den Hergang bei ähnlichen Anläſſen 
und Vorfällen, bei denen es auf die Concentrirung der 
Aufmerkſamkeit auf einen einzelnen Augenblick ankommt, 
einigermaßen kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, der 
wird mir ganz gewiß beiſtimmen, wenn ich in der Er⸗ 
wartung einer zweiten, an den Halsſchnitt ſo unmittelbar 


anzuſchließenden Operation ein Moment erblicke, welches 


Genickſtiches“, welcher bei allen in Betracht kommenden im Allgemeinen dem zu tödtenden Thiere keineswegs zum 


Vortheile gereicht, ſondern dasſelbe vielmehr einer Reihe 
neuer Grauſamkeiten ausſetzt, welche aus der ſchleu⸗ 
deriſchen, unaufmerkſamen Art der Ausführung der erſten 
Operation, wie ſie unter Umſtänden ſicher zu ge— 
wärtigen wäre, hervorgehen. — 

Nach den, im Obigen dargelegten Ausführungen kann 
von mir wohl kaum mehr eine andere endgiltige Aeußerung 
über die mir zur Begutachtung anvertraute Angelegenheit 
erwartet werden, als eine, die Aufrechterhaltung der 
bisher geltenden Beſtimmungen und Gepflogen— 
heiten anempfehlende, die ſich etwa in folgende Worte 
einkleiden ließe: 

Gerade ein Phyſiologe, den die Methode ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Darbringung des bei Weitem größten und ſchmerz⸗ 
lichſten Opfers, das ihr überhaupt gebracht werden kann, 
zwingt, nämlich zur Verübung von planmäßig beſchloſſenen 
und mit Ruhe und kaltem Blute auszuführenden Grauſam— 
keiten an Thieren, gerade ein ſolcher wird ein beſonders leb⸗ 
haftes Beduͤrfniß fühlen, wo und wie er nur immer es vermag, 


auch das Seinige beizutragen zur Linderung und Minde⸗ 


rung der Qualen, denen das Thier zufolge der Geſtaltung 
unſerer Lebensweiſe und unſerer Gewohnheiten dermalen 
noch in fo erſchrecklich hohem Maße unbedenklich unters 
zogen wird. Und ſo will ich auch offen bekennen, daß 
eigentlich nicht fo ſehr mein Intereſſe an der unangetaſteten 
Beſonderheit des jüdiſchen Speiſe-Rituals mich bewogen 
hat, dem an mich gerichteten Antrag zur Ausarbeitung 
dieſes Gutachtens nach meinem beſten Wiſſen und Können 
zu entſprechen, als vielmehr die Hoffnung und das leb— 
hafteſte Intereſſe, hierbei meine Triebfedern abgaben, die ich 
an dieſe, ſich mir bietende Gelegenheit anknüpfte, durch 
eine möglichſt einfache und überzeugende Darlegung des 
Sachverhalts vielleicht etwas beitragen zu können, wenn 
ſchon nicht zur direkten Erleichterung der Schmerzenslaſt, 
die unſere Cultur der Thierwelt zuweiſt, fo doch zur Ber» 
hütung einer neuerlichen Vergrößerung dieſer Laſt, 
die obendrein noch in Folge von Mißverſtänd— 
niſſen bei der Bethätigung geradezu thierfreund— 


licher Abſichten, alſo von Seiten der wohlwollenden 
Beſchützer und Vertheidiger der Thiere, dieſen zu— 
gedacht war und ihnen eigentlich noch immer droht, 
ſolange nicht die Weisheit und ſachkundige Ein 
ſicht der hohen Regierung, welche über das 
Schickſal der neuerungsſüchtigen Anträge, die in 
dieſer Sache mit einer ihrer Wichtigkeit ſo wenig 
ungemeſſenen AMebereilung geſtellt wurden, zu 
entſcheiden hat, eben dieſe Neuerungen, ſoweit ſie 
bisher vorgeſchlagen wurden, ſammt und ſonders 
abgewieſen haben wird. Sollte es ſich jo fügen, 
daß die obige Darſtellung zur Herbeiführung einer ſolchen 
ablehnenden Entſcheidung etwas beiträgt, ſo würde ich mich 
— eben im Sinne der zuvor erwähnten Denkungsart — 
glücklich preiſen, daß mir vergönnt war, an dieſem Erfolge 
mitzuarbeiten! 
Dr. Ernſt Fleiſchl von Marxow, 


k. k. a. ö. Profeſſor der Phyſiologie an der Wiener 
Univerſität. 


Gutachten des Herrn W. J. Röckel, 
Wundarztes am National-Orthopädie-Hospital 
in London. 


(Ueberſetzung) 


London, 6. April 1884. 

Bei Beginn meines Berichtes kann ich nicht umhin, 
des beklagenswerthen Verluſtes Erwähnung zu thun, welchen 
wir durch den Tod meines Kollegen, des Herrn James 
Shuter, erlitten haben. Nachdem ich ihm von dem mir 
durch Herrn Dr. Behrend gemachten Antrag, irgend 
ein Verfahren zum Betäuben der Thiere vor dem Schächten 
zu erſinnen, Mittheilung gemacht hatte, ſprach er den 
Wunſch aus, mich darin unterſtützen zu wollen. Ich nahm 
ſein Anerbieten nur zu freudig an, denn ich wußte, 
daß ich ſo den Erfolg des Unternehmens mehr ſichern würde. 
Ich wußte, daß von allen Männern, welche ich kenne, nicht 
einer die gerade erforderlichen Eigenſchaften in ſo hohem 
Grade beſitze, wie er, und als ich im Laufe der Unterhaltung 
erfuhr, daß er ſich ſchon ſeit Jahren mit dieſer Frage des 
Betäubens eruftlich befaßt habe und in derſelben zu dem 
gleichen Schluſſe wie ich gelangt ſei, war ich überzeugt, daß 
wir uns beglückwünſchen können. Ich bemerke gleichzeitig, 
daß das Mittel, für welches wir uns Beide entſchieden 
hatten, kohlenſaures Gas iſt. 

Ich halte es für überflüſſig, dem verehrl. Collegium 
die Gründe anzugeben, welche uns beſtimmten, dies als 
das einzige, zur Betäubung der zum Schächten beſtimmten 
Thiere geeignete zu betrachten: ich beſchränke mich darauf, 
zu bemerken, daß wir uns von demſelben auf alle Fälle 
die Erfüllung aller derjenigen Bedingungen verſprachen, 
welche wir uns ſelbſt geſtellt hatten, nämlich: 1) Wohl⸗ 
feilheit; 2) die Nicht-Verderbung des Fleiſches und anderer 
zur Nahrung beſtimmter Theile; und 3) die gründliche und 
vollſtändige Entleerung der Gefäße vom Blut. Wir gingen 
davon aus, daß die Thunlichkeit ebenſo gut mit kohlenſaurem 
Gaſe, als mit irgend einem andern Betäubungsmittel dar— 
gethan werden könne. 

Das Nächſte, was wir zu thun hatten, war, dem 
Schlachten von Vieh nach jüdiſchem Ritus, beizuwohnen, 
um Gewißheit darüber zu erlangen, daß der modus ope— 
randi unſerm Mundſtück und Apparat nicht widerſtreite. 
Wir wendeten uns dieſerhalb an Herrn Van Thal, welcher 
uns jede Gelegenheit bot, dasjenige feftzuſtellen, was wir zu 
wiſſen wünſchten. Wir verabredeten, uns nach zwei Tagen 
früh Morgens zu treffen. Dies geſchah in einem großen, 
luftigen Schlachthauſe in Whitcheapel, wo einige Ochſen ge— 
ſchächtet werden follten. Die erſte Procedur beſtand 
im Werfen; dies geſchah mit Geſchick und ohne dem 
Thiere den geringſten Schmerz oder gar anſcheinend 
Furcht zu verurſachen. Dann mußte der Kopf ausge⸗ 
ſtreckt werden, um dem Halſe Spannung zu geben, zur Er⸗ 
leichterung des Durchſchneidens der Gefäße und anderer 
Theile des Einſchnittes. Dies geſchah vermittels einer um die 
untere Lippe gewundenen Kette und konnte meines Erachtens 
in keiner Hinſicht als grauſam bezeichnet werden; 


es iſt nicht in Vergleich zu bringen mit der beim Beſchlagen 
der Pferde gebräuchlichen Gerte. Dann kam das Meſſer, 
welches mit einem einzigen Schnitt Arterien, Adern, Luft⸗ 
röhre und Speiſeröhre bis auf das Wirbelbein zerſchnitt. 

Herr Shuter und ich blickten einander erſtaunt 
an. Wir konnten nicht begreifen, worin die 
Grauſamkeit beſtand. Wir wußten, daß, wenn die 
großen Arterien, welche das Gehirn und die Adern ſpeiſen, 
durchſchnitten werden, faſt unmittelbar ſo vollſtändige 
Anämie (Blutleere) eintreten muß, daß die Fähigkeit. 
den Eindruck eines Schmerzes zu empfangen, nicht ferner 
vorhanden ſein kann, und ſicherlich iſt „Eindruck von 
Schmerz“ dasjenige, was man unter dem Worte „Grauſam— 
keit“ verſteht. Jedoch, wir glaubten — ohne Zweifel 
höchſt ungerecht und unbillig — vielleicht einer be» 
ſonderen, durch die Anweſenheit des Herrn Van Thal in 
einigen Zügen gemäßigten Art des Schächtens beigewohnt 
zu haben. Wir beichloffen daher, uns ſelbft zu überzeugen. 
Zu dieſem Ende machten wir an einem ſpäteren Tage einen 
zweiten Beſuch in Whitcheapel und ſahen ein Paar 
junge Ochſen allein ſchächten. Das Verfahren unter— 
ſchied ſich in Nichts von dem in Gegenwart des Herrn 
Van Thal befolgten, ausgenommen, daß das Schlachthaus 
ſo klein war, daß wir dem Vorgange nur durch eine offene 
Thüre folgen konnten. 

Unſer nächſter Schritt beſtand nun darin, ein Schaf zu 
betäuben, um uns Gewißheit zu verſchaffen über die Dauer 
der Procedur, darüber, ob dieſelbe mit vielem Sträuben 
verbunden ſein würde, ob dabei das Blut frei fließe, und 
ſchließlich, was jedoch keineswegs das Geringſte iſt, ob 
durch die bloße Thatſache, daß das Schaf vor dem Schächten 
betäubt wurde, dasſelbe in ſeinem Markt-Werthe Schaden 
erleide. Wir beſchloſſen, eine Betäubungs-Mothode in An⸗ 
wendung zu bringen, welche vollſtändig ſicher wäre, ſelbſt— 
verſtändlich aber eine Verletzung der zur Nahrung beſtimmten 
Theile des Thieres ausſchlöſſe. Wir verſprachen uns die 
Erfüllung dieſer Bedingungen von Lachgas und erſannen 
demgemäß einen Apparat zur Beibringung desſelben. Diefer 
beſtand aus einem ledernen Mundſtück, welches mit Riemen 
hinter dem Hinterkopfe beſeſtigt wurde, und einer Röhre, welche 
von dieſem Mundſtück zu einem Gummiſack führte, welch' 
letzterer wieder durch eine andere Röhre mit dem Gasbe⸗ 
hälter in Verbindung ſtand. Nachdem das Schaf in die 
zum Schächten erforderliche Lage gebracht war, brachten 
wir unſeren Apparat an und beobachteten nun, in wie viel 
Zeit das Verfahren beendet ſein würde. Nun hatten wir 
Beide ſchon bei vielen Gelegenheiten kleinere Säugethiere 
betäubt, hatten aber zu dieſem Zwecke niemals Lachgas an- 
gewandt, hauptſächlich wegen der Koſtſpieligkeit dieſes 
Mittels. Bei kleineren Säugethieren richtet man ſich haupt— 
ſächlich nach dem Athmen, um feſtzuſtellen, wie weit die 
Betäubung vorgeſchritten iſt, hier war dies jedoch nicht 
möglich. Wir mußten es daher durch die Unempfindlichkeit 
des Auges gegen eine Berührung ermitteln. In dem 
erſten Falle wurde dieſes Reſultat erſt nach 8 Minuten, im 
zweiten Falle nach 7 Minuten erreicht. Von Sträuben, 
was man eigentlich ſo nennt, war nichts zu ſehen, nur 
konnte man einige krampfhafte Bewegungen beobachten. Ein 
Umſtand war beſonders bemerkenswerth: das Blut, welches 
frei floß, vollſtändig ſo frei, wie unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden, war ſehr dunkel an Farbe, bedeutend dunkler, als 
eine Miſchung von arteriellem nervöſem Blute geweſen ſein 
würde. Herr Van Thal verſprach, uns ein Stück Fleiſch 
von einem der beiden Schafe behufs Prüfung, ob deſſen 
Qualität durch die Betäubung Schaden gelitten habe, zuzu— 
ſchicken; jedoch am folgenden Tage erhielten wir ein Billet 
von ihm, worin er uns mittheilte, daß beide Schafe ſofort 
nach ihrer Zu-Markte-Bringung verkauft wurden, und es 
ihm deher nicht möglich geweſen ſei, ſeinem Verſprechen 
nachzukommen. Dies war natürlich ſehr befriedigend, da 
offenbar die Schafe durch die Betäubung in ihrem Verkaufs⸗ 
werthe nicht geſunken waren. 

Wir fanden jedoch, daß ein Schlachthaus in Whitechapel 
nicht der geeignetſte Platz ſei zum Experimentiren mit 
einem vollkommen neuen Betäubungsmittel, deſſen Wirkung 
ebenſo gut an Hunden, wie an Schafen erprobt werden 
könnte, und beſchloſſen daher, unſere ferneren Verſuche an 
einem der erſteren Vierfüßler auszuführen. 


Wir hatten beſchloſſen, zunächſt die Wirkung von Kohlen⸗ 
ſäure allein feſtzuſtellen. Zu dieſem Zwecke hatten wir 
einen Gummiſack von einem Liter Gehalt hergeſtellt, mit 
einem ebenfalls aus Gummi gefertigten Mundſtück, ſo daß 
es ſehr feſt um die Schnauze des Hundes ſchließen mußte. 
Ich machte die drei erſten Verſuche in Bath an einem mir 
gehörenden Hunde. Ich band dem übrigens ſehr folgſamen 
Thiere das Mundſtück feſt und beſchloß, nur die durch des 
Hundes eigenes Athmen entwickelte Kohlenſäure zu ver- 
wenden. Nachdem ich den Beginn des Verfahrens feſtge— 
ſtellt hatte, beobachtete ich die Wirkung an dem Hunde, in 
der Abſicht, mich darüber zu vergewiſſern, ob die Zuckungen 
derartige ſeien, dieſen Modus unmöglich zu machen. An⸗ 
fangs ging der Athem ganz normal, dann wurde er ſchneller, 
und zuletzt wurden Zeichen von Beklemmung bemerkbar, 
keine wirklichen Zuckungen, aber große Anſtrengungen, den 
Apparat los zu werden. Endlich fiel der Hund um, und 
da nun die Betäubung, wie die Krümmung und Schlaffheit 
der Glieder bewies, erreicht war, wurde das Mundftück ent⸗ 
fernt. Die Dauer betrug 7 Minuten 40 Sekunden. Die 
zwei folgenden Verſuche wichen von dieſem nur hinſichtlich 
der Größe des Sackes ab. 


Ich wollte nun ſehen, ob ein größerer Sack die 


augenſcheinliche Athmungsnoth verringern würde, fand 
jedoch, daß, obgleich die Zeitdauer bis zum Erſcheinen der— 
ſelben eine längere war, als mit dem kleinen Sack, wenn 
ſie ſich einſtellte, in dem Grade derſelben kein Unterſchied 
war. 
vermehrte, meiner Anſicht nach, um etwas 
klemmungen. Aber ein ſeltenes Faetum in Bezug auf den 
Hund verdient erwähnt zu werden. Man ſetzt natürlich 
voraus, daß, wenn der erſte Verſuch ſchmerzhaft und un— 
angenehm war, der Hund ſich einer Wiederholung desſelben 
entſchieden widerſetzt habe. Doch dem war nicht ſo. Der 
Hund ſprang bereitwilligſt an meine Seite und zeigte 
weder den geringſten Widerwillen gegen den Apparat, noch 
widerſetzte er ſich deſſen Anbringung. Dies halte ich für 
einen ſtarken Beweis dafür, daß Kohlenſäure, wenn all 
mälig vergiftend, keinen wahrhaften Schmerz verurſacht, 
ſondern daß die Zeichen von Athmungsnoth ſich erſt dann 
einſtellen, wenn das Thier durch die Wirkung des Giftes 
ſchon bewußtlos iſt. Dieſe Anſicht wird unterſtützt durch 
das, was wir von jenen Perſonen wiſſen, welche von einer 
zufälligen oder beabſichtigten Vergiftung durch Kohlenſäure 
ſich wieder erholten, oder welche vom Tode des Ertrinkens, 
was genau dieſelbe Sache iſt, errettet wurden. Erſt 
kürzlich erſchien in der „Pall Mall Gazette“ eine Erzählung 
von einem Manne, welcher aus Scherz gehängt wurde, um 


das, was er empfunden, denjenigen, welche um ihn waren, 


mittheilen zu können. Er wurde abgeſchnitten, als er im 
Geſichte ſchwarz war und augenſcheinlich zu athmen auf— 
gehört hatte. Als er wieder zu ſich gekommen, fragte 
man ihn, wie ihm die Prozedur gefallen habe, worauf er 
erwiderte: „Das Hängen war nichts. Nur das Wieder— 
zum⸗Leben⸗Erwachen war ſchrecklich.“ 

Nach meiner Rückkehr von Bath theilte ich Herrn 
Shuter die Reſultate meiner Verſuche mit, und er erinnerte 
daran, daß die Beklemmungen auch theilweiſe anderen 
chemiſchen Zuſammenſetzungen, das Reſultat fortwährenden 
Einathmens vergiftender Kohlenſäure, zugeſchrieben werden 
müſſe, und daß, wenn man gerne die Wirkung von Kohlen- 


ſäure allein kennen lernen möchte, man dieſe ſo rein, wie 
Deshalb wiederholten 


nur eben möglich, anwenden müſſe. 
wir meine Verſuche an Hunden, welche wir zu dieſem 
Zwecke aus dem „Aſyl für herrenloſe Hunde“ (Home of 
Lost Dogs) in Batterſea Park Road, entnahmen, jedoch unter 
Anwendung von rein fabrizirter Kohlenſäure. Der einzige 
Unterſchied beſtand darin, daß die Betäubung viel weniger 
Zeit erforderte, in einem Falle etwas mehr als 4 Minuten, 
in einem anderen ſogar nur 3 Minuten 54 Sekunden. 
Aber die Athmungsnoth war, wenn der Ausdruck hier ans 
gewendet werden kann, verdichtet (condensed), und deshalb 
ſchien ſie auch heftiger, obgleich ich beſtimmt glaube, daß 
thatſächlich kein Unterſchied vorhanden war. Unſere nächſten 
Verſuche waren dahin gerichtet, Gas-Miſchungen in An— 
wendung zu bringen, die natürlich zu dem großen Ziele 
führen ſollten, ſowohl die Dauer des Betäubungsverfahrens, 


Ein noch kleinerer Sack verringerte die Zeit und 
die Be⸗ 
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als auch die Athmungsnoth auf ein Minimum zu be⸗ 


ſchränken. Da dieſe Verſuche noch sub judice find, kann 
ich mich über dieſelben nur im Allgemeinen dahin äußern, 
daß ſie ſich im Ganzen als erfolgreich erwieſen haben. 
Nach dem Tode des Herrn Shuter habe ich einige dieſer 
Verſuche in Bath mit nur geringen Abänderungen wieder⸗ 
holt. 

Zum Schluß kann ich konſtatiren, daß wir an einem 
Mittel angelangt ſind, welches, ſoweit die Betäubung in 
Betracht kommt, allen denjenigen Bedingungen gerecht wird, 
die ich in einem früheren Schreiben aufſtellte. Aber 
gegen ſeine Anwendung bei den zum Schächten beſtimmten 
Thieren erheben ſich folgende Schwierigkeiten: 

1. Die abſolute Nothwendigkeit der Gegenwart einer 
erfahrenen Perſönlichkeit, um zu entſcheiden, wann ges 
nügende Betäubung erfolgt ſei, und auch, um darüber zu 
wachen, daß das Betäubungsverfahren nicht zu lange aus» 
gedehnt und fo möglicherweiſe der Tod des Thieres herbei- 
geführt werde; denn es giebt kein Betäubungsmittel, 
welches bei nicht entſprechend genügender Anwendung nicht 
tödtet. 

2. Der durch das Betäubungsverfahren bedingte Zeit⸗ 
verluſt wird, meines Erachtens, ein ſehr großes praktiſches 
Hinderniß ſein. Die Anbringung des Apparates wird 
eine beſtimmte Zeit erfordern, deren Dauer im Gegenſatze 
zu der Gewandtheit der damit betrauten Perſönlichkeit ſteht 
und direkt durch den Grad der Widerſpenſtigkeit des Thieres 
bedingt iſt. Dann wird das Verfahren zur Erzeugung 
der Unempfindlichkeit auch eine gewiſſe Zeit beanſpruchen, 
ſo daß der durch die Betäubungsprocedur erforderte 
Zeitraum, in runder Zahl ausgedrückt, nie weniger als 
10 Minuten betragen wird, ſich aber auf das Doppelte 
und möglicherweiſe auf noch mehr ausdehnen kann und 
wahrſcheinlich auch wird. 

3. Die Ausgaben, welche nicht durch das anzuwendende 
Betäubungsmittel — denn das koſtet gewöhnlich nichts — 
ſondern durch die ſtändig gute Inſtaudhaltung des Apparates 
verurſacht werden. Alles hängt davon ab, daß der Apparat 
dicht, luftdicht iſt. Er braucht nur von einer ganz ein⸗ 
fachen Beſchaffenheit zu ſein, aber dieſe muß in ihrer Art 
vollkommen ſein. Sämmtliche Zuſammenfügungen müſſen 
unverſehrt ſein und das Mundſtück ſo feſt auf des Thieres 
Schnauze aufgeſetzt werden, daß Luft unmöglich eindringen 
kann. Nun wird zwar die erſte Ausgabe für einen ſolchen 
Apparat nicht viel betragen; aber am Ende des Jahres 
wird die Rechnung des Verfertigers des Inſtrumentes für die 


gan demſelben vorgenommenen Ausbeſſerungen ein Beträcht⸗ 


liches ausmachen, fo daß die praktiſche Durchführung der Be— 
täubung eine nicht ganz koſtenloſe Sache ſein wird. Dies iſt 
ſelbftverſtändlich nur als der Ausdruck einer Anſicht zu be 
trachten; doch fußt dieſe Auſicht auf einiger Erfahrung in 
dem Gebrauche von Apparateu und auch auf einiger Er⸗ 
fahrung darin, was die gute Inſtandhaltung ſolcher 
Apparate koſtet. 

Nachdem ich nun das Reſultat unſerer Verſuche dem 
verehrlichen Collegium vorgelegt habe, erlaube ich mir 
noch ergebenſt zu bemerken, daß ich gerne bereit bin, 
deſſen Wünſchen zu entſprechen und, wenn es für nöthig 
erachtet wird, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. 

Waldemar J. Röckel, 
F. R. G. SE, M n 8. 
Wundarzt im National-Orthopädie-Hoſpital, London. 


Gutachten des Herrn P. Colin, 
Proſeſſors an der Schule zu Alſort. 
(Ueberſetzung.) 

Alfort, den 6. Februar 1887. 

Sie haben mir die Ehre erwieſen, mich betreffs der von 
Ihren Glaubensgenoſſen geübten Methode des Schlachtens 
um meine Meinung zu fragen. Ich laſſe fie hier folgen 
mit Umgehung jeder phyſiologiſchen Erörterung, welche für 
Sie nur wenig Intereſſe haben würde: 

1) Die Prozedur, die Thiere vermittelſt Durch— 
ſchneidung der Halsadern, der Luftröhre und der 
unteren Halsmuskel zu ſchlachten, iſt aus ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten eine vernünftige. 


2) Sie iſt übrigens diejenige, welche infolge ihrer 
leichten Ausführbarkeit überall bei Schafen und Kälbern 
in Gebrauch iſt. 

3) Sie hat den großen Vortheil, daß ſie den Ab— 
fluß des Blutes mehr als die übrigen Schlachtmethoden 
erleichtert und infolge deſſen das Fleiſch vor einem 
fäulnißerregenden Element bewahrt, welches dazu 
beiträgt, dasſelbe, zumal im Sommer und in heißen 
Klimaten, ſchnell ungeſund zu machen. So mußte ſie in 
den ehemals von den Israeliten bewohnten Gegenden be— 
ſonders paſſend erſcheinen. 

4) Dieſe Methode iſt ſehr wenig ſchmerzhaft, und 
ſie iſt es nur in dem Augenblicke, wo das Inſtrument die 
Nerven der Halsregion durchſchneidet, denn die Halsmuskel, 
die Luftröhre, ſelbſt die Vagusnerven beſitzen nur ein ab» 
geſtumpftes Gefühl. i 

5) In dem Maaße ſich der Blutabfluß vollzieht, 
ſchwächt er die durch das ſchneidende Inftrument hervor— 
gebrachte ſchmerzhafte Empfindung ab, eine Empfindung 
gleichbedeutend einem leichten Schmerz, der von Menſch 
und Thier in vielen Fällen ertragen wird. 

6) Wenn man das „Schlagen“ oder den Ge— 
nickſtich dem Halsſchnitt hinzufügt, würde man 
einen neuen Schmerz bewirken, deſſen einziger Nutzen 
darin beſtände, den durch den Halsſchnitt hervorgerufenen 
Schmerz nur um einige Minuten zu verkürzen. Aber 
einerſeits ſieht das „Schlagen“ ſehr roh aus und wird oft 
nur durch zahlreiche, häufig wiederholte Schläge 
ausgeführt, und andererſeits erfordert der Genickſtich eine 
Geſchicklichkeit, ohne welche ſehr ſchmerzhafte Stechverſuche 
unvermeidlich ſind. Das eine oder andere dieſer, als Er⸗ 
gänzung hinzugefügten Mittel würde nur unbedeutende 
Vortheile gewähren. 


7) Es ift alfo kein ſtichhaltiger Grund vor⸗ 


handen, au Stelle des Halsſchnittes irgend eine 
der von den Thierſchutzvereinen in guter Abſicht 
empfohlenen Methoden einzuführen oder ihm 
hinzuzufügen. 

E. Colin, 


Profeſſor an der Schule zu Alfort, Mitglied der N 
mediziniſchen Akademie. 


Gutachten des Herru Dr. Eſſer, 
Profeſſors der Thierheilkunde an der Univerſität 
zu Göttingen. 

Göttingen, den 31. Dezember 1886. 

Herr Provinzialrabbiner Dr. M. Cahn hat mich um 

eine gutachtliche Aeußerung über folgende Fragen erſucht: 

1. „Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollendung 
des Halsſchnittes beim „Schächten“ durch irgend 
einen weiteren Act die angeblich noch an⸗ 
dauerude Schmerzempfindung des Thieres zu ver⸗ 
mindern?“ 

2. „Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder 
Genickſtich nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich 
der Qualität des Fleiſches ſich als zweckmäßig er- 
weiſen?“ 

3. „Wäre durch jene Betäubung eine Verkürzung 
des Schmerzes für das geſchächtete Thier geſichert?“ 

Dieſer verehrlichen Aufforderung entſpreche ich in Nach- 

folgendem: 


ad 1) Nachdem ich früher ſchon oft und in den letzten 


Tagen noch mehrfach Gelegenheit genommen, das rituelle 
„Schächten“ im hieſigen Schlachthauſe anzuſehen, beant— 
worte ich die erſte Frage mit „nein“. 

Das Schächten wird ſo ausgeführt, daß mittelſt eines 
langen Meſſers am Halſe ein Schnitt bis auf die Wirbel⸗ 
ſäule geführt wird, wobei Schlund, Luſtröhre und die 
großen Blutgefäßſtämme durchſchnitten werden. Es werden 
hierdurch in einem Augenblicke nicht nur die Blutgefäße, 
welche dem Gehirn vorzugsweiſe das Blut zuführen, ſondern 
auch die, welche das Blut vom Gehirn zurückführen, ge⸗ 
öffnet. Hierdurch muß nothwendig ſofort im Gehirn eine 
gewiſſe Blutleere (Anämie) eintreten, und der Effekt muß 
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aus phyſiologiſchen Gründen eine faſt unmittelbar 
darauf eintretende Ohnmacht und Bewußtloſig— 
Fei e 

Die energiſchen Bewegungen, welche nach dem 
Halsſchnitt ſeitens des Schlachtthieres noch ausgeführt 
und von Laien faſt allgemein als Aeußerungen des Schmerzes 
gedeutet werden, ſind thatſächlich nicht der Ausdruck 
bewußter Empfindung, ſondern werden durch die im 
verlängerten Marke erzeugte Blutleere hervorgerufen, wie 
durch das phyſiologiſche Experiment bewieſen iſt. 

Mit der Uhr in der Hand habe ich mich davon über— 
zeugt, daß durchſchnittlich nach Verlauf von etwa 40 Se- 
kunden nach Vollzug des Halsſchnittes keine Reaction 
auf angebrachte Reize mehr erfolgt. Beiſpielsweiſe wurde 
die Schließung der Augenlider bei Berührung des Auges 
durchſchnittlich nach Verlauf von 30—40 Sekunden un⸗ 


regelmäßig und unvollſtändig und hörte in den meiſten 


Fällen nach 
ganz auf. 

Aus den angeführten Gründen halte ich dafür, daß 
keinerlei Veranlaſſung vorliegt, durch einen 
weiteren Akt das Schlachtthier nach Vollzug des 
Halsſchnittes zu betäuben. 

ad 2) Die Qualität des Fleiſches wird jedenfalls 
durch nachherige Betäubung durch Kopfſchlag in keiner Weiſe 
geändert. 

Sehr oft habe ich mich davon überzeugt, daß bei 
Thieren, die durch Kopfſchlag betäubt worden und bei 
welchen alsdann der Halswirbelſchnitt ausgeführt wurde, 
dieſelben krampfhaften Zuckungen eintraten, wie 
bei den einfach geſchächteten Thieren; ich kann des— 
halb der Meinung einiger Autoren, daß die Ausblutung, 
wenn nach dem Schächten noch die Betäubung durch Kopf⸗ 
ſchlag angeſtrebt wird, eine unvollſtändige und deshalb die 
Fleiſchqualität eine ſchlechtere fein würde, nicht beitreten. 


40 Sekunden, längſtens 1 Minute 


Anders geſtaltet ſich allerdings die Sache, wenn nach dem 


Schächten noch der Genickſtich gemacht wird. Durch letzteren 
Akt wird eine Unterbrechung der Leitung zwiſchen dem ver⸗ 
längerten Marke und dem Rückenmarke herbeigeführt. Es 
reſultirt daraus eine Lähmung der Reſpirationsmuskeln, und 
die heftigen Todeskrämpfe müſſen ſofort ſiſtiren. In Folge 
deſſen wird das Blut nicht ſo vollſtändig aus den Muskeln 
ausgepreßt, was auf die Haltbarkeit des Fleiſches aller- 
dings von ſchädlichem Einfluß ſein muß. 

Ich bemerke aber noch, daß ich bei Vergleichung des 
Fleiſches von Thieren, die einfach „geſchächtet“ und ſolchen, 
die zunächſt durch Kopfſchlag oder Genickſtich betäubt und 
dann geſchlachtet worden waren, keinerlei Unterſchiede, be— 


ſonders nicht ſolche mit Bezug auf Farbe und Konſiſtenz, 


konſtatiren konnte. 

Ich erachte demnach eine Betäubung durch Kopfſchlag 
nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich der Qualität des 
Fleiſches als indifferent, eine Betäubung durch Genickſtich 
für unzweckmäßig. 

ad 3) Durch eine Betäubung des Thieres nach 
dem Schächten wird eine Verkürzung des Schmerzes 
für das geſchächtete Thier durchaus nicht geſichert. 
Es kommt hierbei beſonders der Umſtand in Betracht, daß zur 
Ausführung des Kopfſchlages oder Genickſtiches der Kopf 
aus der Lage, die er beim Schächten einnahm, gebracht 
und anders fixirt werden muß. Wenn hiermit ſchon ein 
gewiſſer Zeitaufwand verbunden ift, ift andererſeits wohl in 
Betracht zu ziehen, daß der Kopfſchlag und beſonders der 
Genickſtich einen weit höheren Grad von Geſchicklichkeit 
vorausſetzt, als das Schächten, ſo daß es wohl recht oft 
vorkommen würde, daß der Betäubungsverſuch an dem 
thatſächlich ſchon todten, wenigſtens völlig bewußtloſen 
Thiere vorgenommen würde. In der sub 1) behandelten 
Frage iſt ja aber auch der Nachweis ſchon geliefert, daß 
einerſeits aus Gründen der Wiſſenſchaft angenommen werden 
muß, daß Ohnmacht und Bewußtloſigkeit faſt unmittelbar 
nach Vollzug des nach ritueller Methode ausgeführten Hals⸗ 
ſchnittes eintritt und daß andererſeits die direkte Beobachtung 
dieſe aus theoretiſchen Gründen hergeleitete Annahme bes 


ftätigt. 
Dr. Effer, 
Profeſſor der Thierheilkunde. 


Gutachten des Herrn Dr. Kaiſer, 
Profeſſors an der Königl. Thierarzneiſchule in 
Hannover. 


Hannover, am 4. Januar 1887. 
Der Provinzialrabbiner Dr. M. Cahn in Fulda hat 
mittelſt gefälligen Schreibens vom 1. reſp. 21. Dezember 
1886 mich erſucht, eine gutachtliche Aeußerung über folgende 
drei Fragen abzugeben: 

1) Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollzug des Hals— 
ſchnittes beim „Schächten“ durch einen weiteren Akt 
die angeblich noch andauernde Schmerzempfindung 
des Thieres zu vermindern? 

2) Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder Genick 
ſtich nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich der Qualität 
des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen? 

3) Wäre durch jene Betäubung eine Verkürzung des 
Schmerzes für das geſchächtete Thier geſichert? Ich 
beantworte dieſe drei Fragen wie folgt: 
ad 1) Es liegt keine Veranlaſſung vor, nach 

Vollzug des Halsſchnittes beim Schächten durch 
irgend einen weiteren Akt die angeblich noch an— 
dauernde Schmerzempfindung des Thieres zu ver— 
mindern, denn die durch den Halsſchnitt hervorgerufene, 
übrigens aller Wahrſcheinlichkeitsberechnung nach nicht ſehr 
hochgradige Schmerzempfindung dauert nur ſo lange, bis die 
Bewußtloſigkeit des Thieres eingetreten iſt; dieſe Vewußt— 
loſigkeit tritt aber um deswillen ſehr ſchnell ein, weil 
durch das Oeffnen der großen Halsarterien dem Gehirn 
kein Blut mehr zugeführt wird, weil ferner durch die großen 
Halsvenen das im Gehirn bis dahin befindliche Blut ſchuell 
abfließt, ſomit ſehr ſchnell eine relative oder abſolute Blut— 
leere im Gehirn eintritt, in Folge deſſen die Gehirnthätig⸗ 
keit regelmäßig auf ein Minimum herabgedrückt wird, 
reſp. gänzlich aufhört. Wenn durch den Halsſchnitt die 
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Arterien völlig durchgeſchnitten find, dann ziehen ſich die- 
ſelben faſt regelmäßig nach dem Herzen zurück; dadurch 


wird in dieſen Gefäßadern das Gefäßrohr enger, die Blutung 
auch wohl etwas geringer oder verlangſamt. Um die 
Blutung aber wieder möglichft ergiebig zu machen, werden 
die zurückgetretenen Gefäßenden in nicht ſelten recht roher 
Weiſe mit der Hand wieder hervorgezogen und das erreich— 


bare Theil mittelſt eines Meſſers abgeſchnitten. — Wenn⸗ 
gleich hierauf allerdings der Blutſtrom wieder ein heftigerer | 


oder doch ein heftiger ſpritzender zu werden pflegt, jo hat 


dieſe Manipulation für das raſche Ausbluten keinen ſon⸗ 


derlichen Werth, fie muß deshalb als überflüffin und 
anderſeits als ein roher Eingriff bezeichnet werden“). 

ad 2) Eine Betäubung durch Kopfſchlag oder Genid- 
ſtich nach dem Schächtſchnitt würde hinſichtlich der Qualität, 
des Fleiſches als zweckmäßig ſich nicht erweiſen, denn 
dieſer gehirnerſchütternde, betäubende Kopfſchlag würde 
ebenſo wenig als der Genickſtich das Ausbluten des Thieres 
beſchleunigen oder vollkommen werden laſſen; — nur das 
vollkommenſte Ausbluten des Thieres hat Bedeutung für 
die Fleiſchqualität desſelben. — Der nachträgliche Genid- 
ſtich kann ſogar der vollkommenen Ausblutung aus phſio— 
logiſchen Gründen hinderlich ſein. 

ad 3) Durch eine nachträgliche Applikation des 
Kopfſchlages oder des Genickſtiches wird eine Ver— 
kürzung des Schmerzes für das geſchächtete Thier 
deshalb nicht gefördert oder geſichert, weil der 
Schmerz bei einer aufgehobenen Gehirnthätigkeit 


überhaupt nicht mehr empfunden wird; ein etwa 


mangelhaft ausgeführter Kopfſchlag oder Genick— 
ftich würde eher noch das Gegentheil hervorrufen. 


Dr. Ka iſer, 
Profeffor an der Thierarzneiſchule in Hannover. 


) Dieſer rohe Eingriff geſchieht niemals von Seiten des 
Schächters. Wo er vorkommen ſollte, trifft die Schuld nur die 
Metzgergeſellen. Er ſteht mit dem Akte des Schaͤchtens in 
keinerlei Beziehung, kann ſogar ſehr leicht den einſchlägigen Re⸗ 
. zuwiderlaufen und das Fleiſch des alſo behandelten 

hieres rituell zum Genuſſe verboten machen. Der Herausgeber. 


Gutachten des Herrn Ch. Trapp, 
Schlachthausthierarztes der Stadt Straßburg i. E. 
Straßburg, am 2. Dezember 1886. 


Hochgeehrter Herr Rabbiner! Nach Einſicht und Durch⸗ 
nahme Ihres geehrten Schreibens vom 22. November 
d. J. bin ich gern bereit, Ihnen meine Anſicht betreffs der 
in Frage ftehenden Punkte in Kürze mitzutheilen: 

In Bezug auf Frage 1) iſt zu bemerken, daß es 
durchaus unnöthig iſt, durch irgend welche Manipu⸗ 
lationen die Schmerzempfindung des Thieres nach dem 
Schächten zu vermindern, da der zur Ausführung des 
Genickſtiches oder Kopfſchlages nach dem Schächten erfor⸗ 
derliche Zeitraum ſchon genügt, um die vollſtändige durch 
Anämie des Gehirns herbeigeführte Bewußt⸗ und Empfin⸗ 
dungsloſigkeit des Thieres herbeizuführen. 

2) Was die Qualität des Fleiſches anbelangt, ſo glaube 
ich, daß dieſelbe durch ein weiteres Verfahren ſogar ver— 
mindert würde, indem die durch das Schächten ausgelöſten 
krampfhaften Bewegungen durch Genickſtich oder Kopfſchlag 
gehemmt, ſomit die Kontraktionen der Blutgefäße geſchwächt 
und in Folge deſſen die Ausblutung des Thieres eine 
unvollſtändigere würde. 

3) Eine Verkürzung des Schmerzes kann nie durch 
Genickſtich oder Kopfſchlag herbeigeführt werden, im Ge— 
gentheil glaube ich faſt behaupten zu dürfen, daß dadurch 
die durch die plötzlich eintretende Anämie an Irritabilität 
verlorenen Empfindungsnerven ſogar auf allerdings nur 
kurze Zeit auf's Neue gereizt und daher neuen 
Schmerz hervorrufen müßten. 


Genehmigen Sie die Verſicherung meiner Hochachtung. 
Der Schlachthausthierarzt der Stadt Straßburg i. E. 
Ch. Trapp. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Dr. Friedr. 
Ant. Zürn, 
K. S. Hofraths und Directors der Veterinär— 
Klinik der Univerſität in Leipzig. 
Leipzig, 22. Dezember 1886. 


In Folge der, ſeitens deutſcher Thierſchutzvereine ge⸗ 
ſchehenen Agitationen gegen das Schächten und weil der 
Verband deutſcher Thierſchutzvereine eine Petition gegen 
das rituelle Schächten der Israeliten an den Hohen Reichs⸗ 
tag richtete, iſt dem Unterzeichneten der Auftrag geworden, 
ſich gutachtlich darüber zu äußern, ob: 

1) das Schächten der Schlachtthiere eine zweckmäßige 

Schlachtmethode ſei; 

2) ob dasſelbe eine thierquäleriſche Handlung involvire; 

3) ob die Vorbereitungen zum Schächten, ſoweit die⸗ 
ſelben das Niederlegen des Schlachtthieres angehen, 
als Thierquälereien bezeichnet werden dürfen; 
ob gegen das Schächten, vom ethiſchen Standpunkt 
betrachtet, etwas einzuwenden ſei. 


Gutachten: 


Das Schächten iſt eine gute und zweckmäßige Schlacht 
methode. Weder der rituelle Art des Schächtens, noch 
das den moſaiſchen Geſetzen entſprechend geſchehende 
Aiederlegen des Schlachtthieres darf als thierquäleriſche 
Handlung angeſehen werden; auch iſt vom ethiſchen Htand- 
punkt gegen das Schächten nach moſaiſchem Ritus nicht 
mehr einzuwenden, als gegen das Schlachten von Thieren 
überhaupt. 


4) 


Gründe: 

a) Das Schächten ermöglicht am beſten ein ge» 
höriges Ausbluten des Schlachtthieres, was zur 
Haltbarkeit von deſſen Fleiſch am meiſten beiträgt, muß 
auch deshalb als ſehr zweckmäßige Schlachtmethode 
bezeichnek werden. 

Dem Israeliten iſt es durch die noachidiſchen Geſetze 
verboten, Blut von Thieren zu genießen, weshalb er bei 
dem Schlachten von ſolchen auf möglichſt vollſtändiges 
Ausbluten derſelben zu ſehen hat. Solches Ausbluten 


ift aber am beiten zu erreichen durch das Schächten, 
d. h. durch möglichſt raſch geſchehendes, mit ſcharfem, tadel- 
loſem Meſſer ausgeführtes Einſchneiden in den Hals, durch 
welches Haut, Halsmuskeln, Luft⸗ und Speiſeröhre, die 
beiden Droſſelarterien, die beiden Droſſelvenen, beide fym- 
pathiſche und beide herumſchweifende Nerven, endlich die 
zurücklaufenden Nerven des Schlachtthieres ſchnell und voll— 
kommen zerfchnitten werden. 

Die Haltbarkeit des Fleiſches wird eine viel größere, 
das Vorkommen von giftigen Ptomainen in ſolchem ein 
ſelteneres, wenn gehöriges Ausbluten eines Schlachtthieres 
ſtattgehabt hat, weil dadurch der allzu raſch eintretenden 
Fäulniß und der energiſchen Thätigkeit der Fäulnißor⸗ 
ganismen, bis zu einer gewiſſen Grenze wenigſtens, vor⸗ 
gebeugt wird. Fleiſch von gut geſchlachteten Thieren ſoll 
eigentlich — gleichviel ob Chriſt oder Israelit es genießen 
wird — kein Blut mehr enthalten, was natürlich nur bis 
zu einem gewiſſen Grade möglich iſt. 

Alle Schlachtmethoden müſſen deshalb ſo beſchaffen 
ſein, daß bei ihrer Anwendung dieſe Nervencentren des 
Thieres unverſehrt bleiben, was nicht der Fall iſt bei 
Gebrauchen des Genickſtiches, des Genickſchlages, 
der Hackenbouterolle und der Maskenbouterolle 
oder Schlagmaske. Auch bei der Ausübung des Stirn— 
ſchlages mittelſt Fleiſcherbeil werden häufig die Ge— 
fäßnervencentren im verlängerten Mark des Schlachtthieres 
geſchädigt, wenn auch viel weniger, als bei einer der ge— 
nannten Schlachtmethoden. 

b) Das Schächten ſelbſt iſt weder an und für 
ſich als thierquäleriſche Handlung anzuſehen, noch 
verdient dasfelbe, im Vergleich mit anderen 
Schlachtmethoden, den ihm gemachten Vorwurf, 
„eine grauſame Tödtungsweiſe der Thiere“ zu 
bewerkſtelligen. 

Denn: 

1) kein Thier kann getödtet werden, ſo zwar, daß 
ihm all' und jede Schmerzempfindung erſpart bleibt; 
auch bei den, bei Chriſten üblichen Schlachtme⸗ 
thoden werden den Thieren Schmerzen zugefügt; 
das Schächten macht das Schlachtthier durch raſch 
eintretende Blutleere des Gehirns in Wahrheit 
ſehr ſchnell bewußtlos, während es fraglich 
bleibt, ob bei localer Zerftörung einzelner Ge— 
hirntheile und nicht vollkommen erzielter Gehirn— 
erſchütterung, wie ſolches bei dem Gebrauch des 
Fleiſcherbeiles und auch der Schlagmaske, ſowie 
der Hakenbouterolle oft ſtatthat, volle Bewußt⸗ 
loſigkeit hervorgebracht wird; 
das Schächten dauert nur kurze Zeit und 
hat ſchnellen Tod zur Folge, denn das richtige 
Schächten, genau nach den israelitiſchen Vorſchriften 
ausgeführt, dauert wenige, bis höchſtens zwan— 
zig Secunden, das Verbluten 1 ½ bis 2 Minuten; 
ſoviel Blut, daß das Thier bewußtlos 
werden muß, ſtrömt aus den zerſchnittenen 
Halsadern innerhalb 20 bis 30, höchſtens 
45 Sekunden; 
die Durchſchneidung der am Hals befindlichen 
Nerven hat Lähmung der Bruſt und Bauchein⸗ 
geweide zur Folge; 
die Ausführung des Schächtens geſchieht durch in 
dieſer Schlachtweiſe ſehr geübte Perſonen, was 
nicht immer von den Perſonen geſagt werden kann, 
welche das in gewöhnlicher Weiſe geſchehende 
Schlachten zu beſorgen haben. 

Aus thierſchützleriſchen Gründen hat man verlangt, 
daß eine Betäubung reſp. ein Bewußtlosmachen des Schlacht- 
thieres durch Verletzung und Erſchütterung des Gehirns 
(Kopfſchlag) desſelben vor Durchſchneidung der Halsadern 
geſchehen müſſe, damit der Tod des Thieres ſchmerzlos 
erfolge; auch hat man, um das Verwerfen des Schächtens 
zu motiviren, angegeben, daß das bewältigte und geäuſtigte 
Schlachtthier bei vollem Bewußtſein den Halsſchnitt 
empfange und daß ſolches grauſam ſei. 

Es iſt kaum glaubhaft, daß das gefeſſelte und nieder⸗ 
gelegte Thier bei ſeiner geringen Denkfähigkeit und bei 


2) 


3) 


4) 
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dem niederen Geiſtesleben, ſowie bei dem Mangel an durch 
Erfahrung geſammelten Kenntniſſen über ſolche Vorgänge 
weiß, daß es getödtet werden ſoll, alſo bei vollem Bewußt⸗ 
ſein den Halsſchnitt empfange. Es fühlt und weiß, daß 
ihm durch das Niederwerfen Zwang angethan wird, wo⸗ 
gegen es ſich wehrt; aber welchem Thiere wird nicht, ſo 
lange es lebt, oft und erheblicher Zwang angethan? Der 
Halsſchnitt trifft das Thier unverhofft und plötzlich, der 
durch ihn erzeugte Schmerz iſt ein unerheblicher, 
was ſchon die geringe Aufregung des Thieres beweiſt. 

Ob bei Anwendung des Niederſchlagens eines Schlacht— 
ſtückes, in dem Moment, in welchem ſolches geſchieht, das 
Thier nicht einen Augenblick lang einen heftigen Schmerz 
empfindet, bleibt fraglich. Geſchieht das Niederſchlagen des 
Thieres mit einem Beil, dann kommt es nur gar zu of 
vor, daß durch Ungeſchicklichkeit des Metzgers der Schlag 
auf den Kopf des Schlachtſtückes wiederholt werden 
muß, oder daß Ochſen und Kühe trotz erhaltenen furchtbaren 
Schlages, infolge deſſen ſie in die Vorderknie ſanken, ſich 
wieder aufraffen und in die Höhe ſteigen. Auch bei An- 
wendung der Schlachtmaske (Brun eau'ſche Boute— 
rolle), häufiger bei Benutzung der Hackenbouterolle, 
iſt nicht ſelten eine Wiederholung des Schlages 
nothwendig, weil der Stift (Hohlmeiſel) der Maske nicht 
korrekt getroffen, oder ſeine Beweglichkeit aus irgend ein em 
Grunde keine genügende war, oder weil ein ungeſchickter 
Schläger die Maske dem Kopfe des Thieres nicht ordentlich 
angelegt hatte. .... Wird in. den Fällen, wo mehrere 
Schläge auf den Kopf eines Schlachtthieres nothwendig 
werden, nicht letzteres wüthende Schmerzen empfinden? 


Ganz gewiß! Denn witdderholte Schläge, die erſt in ihrer 


Geſammtwirkung tödtlich find, wirken viel zu langſam, um 
Schmerzempfindungen ganz auszuſchließen. ... 

Das vorſchriftsmäßige Schächten des bereits auf den 
Rücken gelegten Schlachtſtückes beanſprucht nicht mehr 
Zeit als 15 bis 20 Sekunden, oft aber auch nur 
wenige Sekunden, das Ausbluten bis zu eintretender 
Bewußtloſigkeit — wie erwähnt — höchſtens 30—45 
Sekunden, mithin würde ein zu ſchächtendes Thier höch— 
ſtens etwa eine Minute die Schmerzen, die das Ge- 
ſchlachtetwerden mit ſich bringt, auszuhalten haben. Inner⸗ 
halb 1%, bis 2 Minuten iſt das volle Ausbluten, ſoweit 
möglich, erfolgt. 

Der Halsſchnitt erzeugt nur geringen Schmerz; 
ſolches lehrt die wiſſenſchaftliche, durch Beobachtung an 
Menſchen und Thieren gemachte Erfahrung, ferner aber 
die geringe Aufregung, welche das Thier, das geſchächtet 
wird, kund giebt. 

Das Schlachten unter Anwendung des „Genickſtiches“, 
der ſo oft als „ſchnell tödtlich“ bezeichnet wird, iſt zu 
verwerfen, auch wenn er nicht, wie oben ausgeführt, 
ungenügendes Ausbluten zur Folge hätte. Die Erfahrung 
lehrt, daß die exakte Ausführung desſelben eine ganz be— 
ſondere Geſchicklichkeit des Schlachtenden vorausſetzt, die 
auf Koften der Thiere erlernt und geübt werden muß, auch 
daß der Genickſtich durch unglückliche oder unvorhergeſehene 
Zufälle, trotz der Geſchicklichkeit des Metzgers, zuweilen 
nicht gelingt. Der Genickſtich führt endlich nur Lahmund 
des getroffenen Thieres herbei, nicht hebt er deſſen 
Empfindungsfähigkeit auf; ſolche iſt gebunden an 
das Durchſtrömen des Gehirns von Blut, welches auch 
nach der Trennung des Zuſammenhanges zwiſchen Gehirn 
und Rückenmarck ftatthat, da die Herzthätigkeit durch den 
Genickſtich nicht ſiſtirt wird, ſondern noch längere Zeit nach 
Anbringung desſelben bei einem Thier fortdauert (nach 
Gerlach bis 15 Minuten nach ausgeführtem Genickſtich). 
Von dieſer Schlachtmethode iſt alſo gänzlich ab— 
zuſehen. 

Das Schächten iſt eine leicht auszuführende Schlacht— 
weiſe, wird auch — wie erwähnt — erfahrungsgemäß durch 
ſehr geübte Leute vorgen ommen, was bei dem gewöhn— 
lichen Schlachten durchaus nicht oft der Fall iſt, und da 
das zu ſchächtende Thier durch das Niederlegen voll— 
kommen bewältigt iſt, kann das Tödten desſelben durch 
allerlei, bei anderen Schlachtmethoden vorkommende Zufällig: 
keiten (Rücken, Zucken, Unruhigſein des Schlachtſtückes 2c.( 
nicht irritirt werden, wie auch der Halsſchnitt kaum 
durch ähnliche Vorkommniſſe, wie ſie beim Niederſchlagen 


oder Genickſtich manchmal hinderlich werden (ſehr ſtarke 
Schädelknochen, ſehr dicke Haut im Genick, ſehr breites 
Nackenband), beeinträchtigt werden kann. 

Der Halsſchnitt, den das zu ſchächtende Thier erhält, 
führt mit abſoluter Sicherheit und mit einem Male 
den raſchen Tod herbei; bei dem Genickſtich, bei dem 
gewöhnlichen Niederkeulen und bei Benutzung der 
verſchiedenen Bouterolles iſt häufig zu beobachten, 
daß der Todesſtreich nicht allein infolge der Ungeſchick— 
lichkeit der Schlachtenden, ſondern auch infolge verſchiedener 
Zuſälligkeiten, die beim Schächten nicht ſtatthaben, ein— 
oder mehrfach wiederholt werden muß.... 

Aus dem unter a und b Geſagten geht unzweiſelhaft 
hervor, daß das Schächten eine ber beſten Schlacht- 
methoden iſt, die es giebt. 

c. Die Vorbereitungen zum Schächten, das 
Niederlegen und in die Rückenlage-Bringen des 
Schlachtthieres, können, wenn fie ordentlich aus— 
geführt werden, auch nicht als Thierquälerei an- 
geſehen werden; denn 1. das moſaiſche Geſetz verlangt 
durchaus ſorgſame und humane Behandlung des zu ſchächten— 
den Thieres; 2. die Vorbereitungen zum Niederlegen des— 
ſelben und letzteres ſelbſt geſchehen ſchuell, denn ſie dauern 
etwa zwei bis drei Minuten, Schächtakt inkluſive Vorbe— 
reitungen etwa vier bis fünf Minuten; 3. das Niederlegen 
ſieht, ſelbſt wenn es korrekt geſchieht, ſchlimmer aus, als 
es iſt; 4. das Niederlegen iſt zweckmäßig, weil das 
Schlachtthier dann ganz in der Gewalt des Schlachtenden 
iſt, ſomit auch das Tödten desſelben mit größter Sicherheit 
vollzogen werden kann, auch niemals ein Sichbefreien des 
Schlachtthieres und dadurch herbeigeführte Unglücksfälle. wie 
es oft genug in Schlächterwerkſtätten vorgekommen, möglich 
werden können. 

Nachdem eine große Anzahl von namhaften Fachleuten 
ſich entſchieden dahin ausgeſprochen, daß das rituelle 
Schächten keine thierquäleriſche Schlachtweiſe ſei, ja 
anderen Schlachtmethoden aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit und Humanität vorgezogen 
werden müſſe, hat man die Agitation gegen das 
Schächten fortgeſetzt, weil angeblich die Vorbereitungen 
zum Schächten thierquäleriſche Handlungen nothwendig 
machen. Zunächſt iſt nicht zu begreifen, warum man 
gegen das rituelle Schlachten, wie es die nach den Geſetzen 
ihrer Religion lebenden Israeliten bei Schlachtthieren aus— 
geführt verlangen, zu Felde zog und nicht gegen die ſoge— 
nannten Vorbereitungen zum Schächten, wenn letztere 
allein oder hauptſächlich Grauſamkeit gegen Thiere noth- 
wendig machen. Hiezu wäre man verpflichtet geweſen, um 
ſo mehr, als 

1. alle verſtändigen Israeliten nichts dagegen einzu— 
wenden haben, wenn beim Feſſeln und Niederlegen ſo 
human und ſchonend wie möglich verfahren wird, ja 
ſolches verlangen, da es ihr geſchriebenes und ihr 
traditionelles Geſetz gebietet, daß jede thierquäleriſche 
Handlung beim Schächten vermieden werde, auch daß das 
Fleiſch von beim Niederlegen ſtark verletzten Thieren nicht 
zur Nahrung für Israeliten Verwendung finden darf; 

2. weil in ſehr vielen Orten (3. B. Leipzig) Nieder— 
legen und Ausſchlachten der Ochſen und Kühe Sache eines 
chriſtlichen Metzgers iſt, während der rituelle Akt des 
Schächtens bei dem Schlachtobjekte von einem geprüften 
Schächter ausgeführt wird; der chriſtliche Metzger nimmt 
vom geſchlachteteten Rind, deſſen Niederlegen und ſpäteres 
Ausſchlachten er durch ſeine Geſellen beſorgen läßt, die 
Hinterviertel ꝛc., was der Jude nicht benutzen darf. Die 
Agitationen gegen die Vorbereitungen zum Schächten 
wären alſo theilweiſe, nämlich da, wo es keine jüdiſchen 
Metzger, ſondern nur Schächter giebt, an die Adreſſe 
von Chriſten zu richten geweſen; 

3. im Itnereſſe des Thierſchutzes hätte es, wenn wirk— 
lich die Vorbereitungen am Schlachtthiere behufs deſſen 
Schächtens an manchen Orten grauſam ſind, gelegen, nur 
gegen dieſe thierquäleriſchen Handlungen zu agitiren und 
nicht gegen das rituelle Schächten überhaupt; letzteres kann 
nicht beſeitigt werden, weil ſonſt der Israelit genöthigt 
wäre, auf Fleiſch nahrung zu verzichten oder wider religiöſe 
Satzungen zu verſtoßen, welches letztere der ſtrenggläubige 
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Jude niemals thun wird: ein Verbot des Schächtens 
aber wäre ungerecht, weil das Schächten eine der 
zweckmäßigſten und humanſten Schlachtmethoden 
if, die es giebt; wohl können aber Thierquälereien bei 
dem Niederlegen der Schlachtthiere, wenn ſolche vorkommen 
ſollten, mit Fug und Recht und mit Erfolg verboten 
werden. 

In vielen Städten, z. B. in Leipzig, wird das zu 
ſchächtende Thier auf den gedielten Fußboden mittelſt 
einer Art Wurfzeuges und einer Winde ſanft niedergelegt 
und raſch in die Rückenlage gebracht, welche Prozeduren 
kaum länger als zwei und eine halbe Minute in Anſpruch 
nehmen. Das Zuſammenbinden der Füße des Schlacht⸗ 
thieres und rohes Umwerfen desſelben findet nicht ſtatt. 

An anderen Orten wird notoriſch das zu ſchächtende 
Stück auf ein Polſter niedergelegt (Hannover ꝛc.) Leider 
hat das Zehr’iche Verfahren (val. Ehrmann, Das Schächten 
S. 31) keinen Eingang gefunden, weil es zu umſtändlich, 
zeitraubend und koſtſpielig ſein ſoll. Schmidt-Mülheim 
(Zeitſchrift für Fleiſchbeſchau und Fleiſchproduktion, Bd. J. 
Jahrgang 1885/1886 S. 33) empfiehlt zur Niederlage der 
großen Schlachtthiere einen den Operationstiſchen nachge— 
bildeten Apparat; ſeine Einführung wird aber auch manchen 
Einwendungen begegnen. 

Weil manche Thierſchutzvereine das Kind mit dem 
Bade ausſchütteten und gegen das rituelle Schächten, nicht 
aber gegen gewiſſe, leicht abſtellbare Grauſamkeiten, welche 
bei den dem Schächten vorhergehenden Handlungen vors 
gekommen fein mögen, zu Felde zogen, fanden fie Wider 
ſtand und ſchadeten, meiner Ueberzeugung nach, der Thier⸗ 
ſchutzſache mehr, als fie nützten, denn man fand im Allge— 
meinen die Angaben, welche zur Motivirung der gegen das 
Schächten in Scene geſetzten Agitationen gemacht wurden, 
für übertrieben oder unberechtigt und unterließ deshalb da⸗ 
für zu ſorgen, daß polizeigeſetzlich die Regeln und Methoden 
des Niederlegens eines zu ſchächtenden Schlachtthieres all 
gemein geboten werden, ſo aber etwaigen Grauſamkeiten und 
Härten vorbeugend begegnet wurde. 

Wenn die Vorbereitungen und das Niederlegen eines 
Schlachtthieres derart vorgenommen werden, wie es in 
Leipzig und auch an anderen großen Orten geſchieht, iſt 
gegen dasſelbe kaum etwas einzuwenden: in keinem Falle 
iſt dabei von Thierquälerei die Rede. Solches ſchließt 
nicht aus, daß man fort und fort bedacht ſein muß, 
möglichſt humane Schlachtweiſen im Allgemeinen zu erfinden. 
auch die beim Schächten etwa vorkommenden Härten, die 
das Schlachtthier erleiden muß, ſowen ſolches möglich, zu 
mildern. 


d. Dom ethiſchen Standpunkte iſt gegen das 
Schächten nicht mehr einzuwenden, als gegen 
andere Schlachtweiſen auch. 

Das Schlachten von Thieren wird nur Derjenige ver⸗ 
werfen, der Vegetarianer iſt, oder welcher die Berechtigung 
des Menſchen zum Tödten fühlender Geſchöpfe, deren Fleiſch 
er als Nahrung braucht, nicht anerkennt, weshalb ihm alle 
Schlachtvornahmen abſcheulich oder verwerflich erſcheinen. 
Aber auch Derjenige, welcher von der Nothwendigkeit des 
Fleiſchgenuſſes überzeugt iſt, ferner von der Berechtigung 
des Meuſchen, Thiere zu ſeinen Zwecken verwenden zu 
können, wird jedes Schlachten unſchön finden und dem 
ſehr gefühlvollen Menſchen unangenehm; jedenfalls wird 
er wünſchen, daß dem Schlachten überhaupt müßige Zus 
ſchauer nicht beiwohnen. Die am brutalſten erſcheinende 
Manier des Schlachtens iſt unbedingt „das Nieder— 
ſchlagen, die Tödtung durch den Kopfſchlag“; 
Profeſſor Thierneſſe in Brüſſel hatte Rechl, wenn er 
ſagte, daß es keine „unmenſchlichere“ Tödtungsart, als 
das Niederſchlagen derſelben, gabe. Bei dem Gebrauch der 
Bouterolle iſt nach dem Niederſchlagen das Einführen 
einer Sonde durch die angebrachte Schädelöffnung, zum 
Zwecke der Zerſtörung des verlängerten Markes, nothwendig, 
wobei erhebliche Zuckungen vom gefällten Thier kundgegeben 
werden; ſind auch letztere uur Reflexbewegungen, und braucht 
man nicht danach zu fragen, ob überempfindliche Menſchen 
ſich vor Dingen entſetzen, die wie arge Thierquälereien aus⸗ 
ſehen, thatſächlich aber durchaus nicht find, jo ſehen doch 
derartige Krämpfe unſchön, faft widerwärtig aus, und dieſer 


widerwärtige Eindruck wird durch das Durchwühlen des 
Gehirns recht verſtärkt. 

Wenn das Niederlegen des zu ſchächtenden Thieres 
richtig und im Sinne des moſaiſchen Geſetzes geſchieht, ſo 
kann ſolches nicht getadelt werden; wenn das Schächten, 
wie das regelmäßig der Fall, raſch und unter Be— 
nutzung der ſchärfſten Meſſer erfolgt, ſo darf Niemand ſich 
über den nicht ſchönen Anblick beſchweren, den die beim 
Verbluten ſtark zum Vorſchein kommenden Reflexkrämpfe 
gewähren, denn ſie gehen vor ſich, ohne daß das be— 
treffende Thier davon Bewußtſein hat; ein Gleiches 
gilt von den gurgelnden Geräuſchen, welche nach Durch— 
ſchneidung der Luftröhre hörbar werden und durch Eiu⸗ 
dringen von Luft und etwas Blut in dieſelbe bedingt ſind, 
ſie dürfen durchaus nicht als der Ausdruck 
empfundener Schmerzen aufgefaßt werden; die große 
Halswunde des geſchächteten Thieres darf nicht Abſcheu er— 
regen, denn fie war nothwendig, um das Schlachtthier durch 
möglichſt raſch zu erzielendes Ausbluten und daraus 
reſultirende Gehirnanämie bewußtlos zu machen, aber auch 
zweckmäßig, weil durch ſie möglichſt vollkommene Verblutung, 
die nach außen allein ſtatthatte (nicht eine theilweis innere 


40 


war, wie nach ausgeführtem Bruſt- und Herzſtich), bewerk⸗ 


ſtelligt wurde. 
So lange in Deutſchland der Gebrauch des Beiles 


zum Fällen der Schlachtrinder geduldet wird, ſo lange 


noch der Bruſtſtich oder Kehlſchnitt bei Schlachtſchweinen, 
ohne daß vorher in richtiger Weiſe Betäubung der letzteren 
ermöglicht wurde, nicht verboten iſt, ſo lange man noch 
Kleinthiere, die oft grauſam geknebelt und roh auf den 
Schragen geworfen werden, zu tödten ſucht, indem man 
bei ihnen ohne Weiteres einen langen Schnitt in die Haut des 


Halſes über der Droſſelvene, der Längsrichtung des Geſäßes 


entſprechend, macht, dann die Halsadern hervorzieht und 
von ihnen ein Stück ausſchneidet, damit Verblutung er— 
folge, ſo lange haben wir die Mißſtände im eigenen Hauſe 


zunächſt zu beſeitigen, damit uns das Wort „vom Sehen 


des Splitters im Auge des Nächſten und vom Nichtſehen 
des Balkens im eigenen Auge“ berechtigter Weiſe nicht zu— 
gerufen werden kann. 
Profeſſor Dr. Friedr. Ant. Zürn, 
K. Sächſ. Hofrath und Direktor der Veterinärklinik 
(L. 8.) der Univerſität. 


1. Gutachten des Herren Profeſſors Dr. E. Hoppe 
peyler, 
Direktors des phyſiologiſch-chemiſchen Inſtituts 
an der Univerſität zu Straßburg i. E. 
Straßburg, 5. Dezember 1886. 
Gutachten 


betreffend das von den Israetiten geübte Schlachtverfahren 
und etwaige Modification desſelben zu möglichſter Ver— 
meidung der Qual des Schlachtthieres. 


Der Zuſchrift vom 22. November d. J. ſind am Ende 
3 Fragen angefügt, welche den Gegenſtand, wie ich glaube, 
genügend umfaſſen, und auf welche einfache Antworten er— 
theilt werden können. 

1. Die erſte Frage lautet: „Liegt eine Veranlaſſung 
vor, nach Vollendung des Halsſchnittes beim „Schächten“ 
durch irgend einen weiteren Act die angeblich noch an— 
dauernde Schmerzempfindung des Thieres zu vermindern?“ 
Dieſe Frage iſt mit nein zu beantworten, weil bei ſchneller 
und guter Ausführung dieſes ohne alle Schwierigkeit und 
mit großer Geſchwindigkeit ausführbaren Schnittes der 
zur Ohnmacht führende Blutverluſt ein ſo ſchneller iſt, 
daß ein nachfolgender Schlag auf den Kopf oder Nacken⸗ 
ſtich kaum im Stande fein kann, dieſe Ohnmacht zu be— 
ſchleunigen. 

Die Frage 2: „Würde eine Betäubung durch Kopf- 
ſchlag oder Genickſtich nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich 
der Qualität des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen?“ 
iſt gleichfalls zu verneinen. Die Qualität des Fleiſches 
wird hierdurch nicht verbeſſert, und im Falle, daß der 
Schlag auf den Kopf oder der Genickſtich ſehr ſchnell dem 
Halsſchnitte folgt und zu weſentlichen Blutgefäßzerreißungen 


folgt. 


führt (was gewöhnlich der Fall iſt), durch Blutungen an 
der getroffenen Stelle verſchlechtert. Die Krampfbe⸗ 
wegungen, welche jeden plötzlichen Tod begleiten und welche 
beim Verbluten die Austreibung des Blutes ſehr be» 
günſtigen, werden durch den Schlag auf den Schädel oder 
Nackenſtich nicht weſentlich verhindert. Es iſt aber her⸗ 
vorzuheben, daß durch die nach dem Halsſchnitte eintretende 
Unruhe des Thieres die gute und ſichere Ausführung des 
Kopfſchlages oder Genickſtiches oft ſo erſchwert wird, daß 
dieſe beiden Proceduren entweder zu ſpät kommen und 
alſo ganz überflüſſig ſind, oder, mit ungenügendem Erfolg 
ausgeführt, ſich zu einer gräulichen Thierquälerei 
geſtalten. 

Die ſchnelle Eröffnung der großen Hals— 
arterien und Halsvenenſtämme, wie ſie der von 
den Israeliten geübte Halsſchnitt bei Schlacht— 
thieren herbeiführt, iſt die zweckmäßigſte Art, den 
Tod des Thieres möglichſt ſchnell und möglichſt 
ſicher, zugleich mit möglichſt geringem Maaß von 
Schmerz für das Thier herbeizuführen und zu⸗ 
gleich ein von Flut recht freies, gutes Fleiſch zu 
erzielen. 

Dr. F. Hoppe⸗Seyler 
Direktor des phyſiologiſchchemiſchen Inſtituts. 


2. Gutachten des Herrn Dr. F. Boppe- Seyler, 
Profeſſors der Phyſiologiſchen Chemie an der 
Univerſität zu Straßburg. 


Straßburg, den 29. Juli 1893. 


Der mir zugeſendeten Aufforderung zur erneuten Bes 
gutachtung des Schächtverfahrens entſprechend. habe ich 
zunächſt zu erklären, daß ich das von mir am 5. Dezember 
1886 über das von den Israeliten geübte und mir wohl⸗ 
bekannte Schächten der Schlachtthiere abgegebene Gutachten 
auch jetzt noch als richtig anerkenne, und daß die 
nach Ihren Mittheilungen von ſtädtiſchen Behörden geltend 
gemachten Einwendungen (einige beigebrachte Gutachten 
beruhten auf offenbarem Irrthum, andere beruhten nicht 
auf eigener Beobachtung des Schächtens, ſondern ſeien auf 
bloßen Theorien gegründet, viele derſelben rührten aus 
einer Zeit her, wo die heutigen weſentlich verbeſſerten 
Schlachlmethoden noch unbekannt waren) mein Gutachten 
in keiner Weiſe treffeu und als ganz unberechtigt entſchieden 
von mir zurückgewieſen werden. 

Bezüglich der von Ihnen geftellten Fragen kann ich 
noch folgende Erläuterungen anfügen: 

ad 1. Da die Empfindung und das Bewußtſein ſchon 
vor Eintritt des Todes erlöſchen, ſo iſt der Tod ſtreng 
genommen überhaupt nie qualvoll. Ob der Schächtſchnitt 
oder die Betäubung mehr Schmerz verurſacht, ſind wir nicht 
im Stande feſtzuſtellen, da uns ein ficheres Criterium hier- 
für fehlt. Jedenfalls aber wird durch die Schnellig- 
keit des Schächtſchnittes und die vorſchriftsmäßige 
Schärfe des Meſſers der Schmerz ſehr verringert 
und durch den gewaltigen Blutverluſt ſehr bald 
coupiert. 

Ueber den Nackenftich fehlt in dieſer Hinſicht die Er- 
fahrung, weil ihm ſtets der Tod folgt. Er wird ſehr 
ſchmerzhaft ſein, und es iſt, wie ich glaube, gar nicht 
feſtzuſtellen, wann ihm das Aufhören des Bewußtſeins 
An den geſchächteten Thieren habe ich bei aufmerk— 
ſamer Beobachtung Zeichen lebhaften Schmerzes etwa durch 
ſehr heftige Bewegungen nicht wahrgenommen. 

ad 2. Die Ausführung des Schächtſchnittes erfordert 
ſo wenig Zeit, daß die Beſtimmung ihrer Dauer durch 
deren Kürze ſchwierig wird. Es handelt ſich nur um 
wenige Sekunden. Die Zeit, welche dann verfließt, bis 
das Bewußtſein des Thieres erloſchen iſt, kann bei dem 
ſofortigen Herausſtürzen großer Blutmaſſen gleichfalls nur 
ein Paar Sekunden betragen. Der Verluſt des Bewußt⸗ 
ſeins geht bei ſtarken Blutungen dem Tode weit voraus. 
In ſehr zahlreichen Fällen wird bei Stillung ſtarker Blut- 
ungen das Leben von Menſchen erhalten, nachdem dieſelben 
kürzere oder längere Zeit in tiefer Bewußtloſigkeit gelegen 
haben. Das Aufhören der Schmerzempfindung geht, oft 


nachweisbar, der Bewußtloſigkeit voraus; bei der enormen 
Blutung des Schächtſchnittes werden beide gleichzeitig 
erfolgen. 

Der Eintritt und die Dauer der Reflexerſcheinungen 
hängt zum Theil von Zufälligkeiten ab, fie können noch 
einige Zeit nach dem Tode andauern. 


ad 3. Das Schließen der Augen bei Berührung der 
Hornhaut ift ein einfacher Reflex, der nach dem Ver— 
luſte des Bewußtſeins eintreten kann. Das Schließen 
der Augenlider bei ſchneller Annäherung der Hand kann, 
wenn Luftdruckwirkung vermieden iſt, nur bei beſtehender 
Sehfunction des Auges geſchehen. Das Sehen hört vor 


dem Verluſt des Bewußtſeins oder bei ſchneller Verblutung, 


wie hier, mit demſelben gleichzeitig auf. 


ad 4. Das Niederlegen und Hintenüberneigen des 
Kopfes wird das Thier ängſtigen, ohne ihm bei dem üb— 
lichen Verfahren Schmerzen zu bereiten. Es iſt aber 
nicht allein rückſichtsvolle Behandlung Pflicht, ſondern auch 
ſchnelle und ſichere Ausführung des ganzen Schlachtprozeſſes. 

Ueber die Vorzüge oder Nachtheile der verſchiedenen 
Methoden des Niederlegens und Fixirens der Thiere werden 
bei ihrer practiſchen Anwendung die Schlachthausbeamten 
das ſicherſte Urtheil ſich erwerben. 


ad 5. Die ſichere Feſtlegung des Thieres beim 
Schächten bildet einen großen Vorzug dieſes 
Schlachtverfahrens gegenüber den anderen Schlacht— 
methoden, da bei dieſen oft der erſte, nicht ſelten 
auch der zweite u. ſ. w. Schlag oder Stich das Thier 
ſehr quält, ohne es zu tödten. Bei dem Nackenſtich 
(dem ſchwierigſten und ſchlechteſten Verfahren) iſt, wenn 
das Thier niederſtürzt, nicht ohne Weiteres erkennbar, in 
wie weit das Thier das Bewußtſein noch hat oder ob das⸗ 
ſelbe geſchwunden iſt. 

Ich füge hier noch die Bemerkung an, daß ich nicht 
allein in früherer Zeit das Schächten, ſowie die anderen 
Schlachtverfahren geſehen, ſondern noch vor wenigen Tagen 
an mehreren Rindern im hieſigen Schlachthauſe die Aus⸗ 
führung des Schächtens in allen Einzelheiten beobachtet habe. 


Dr. F. Hoppe⸗Seyler, 
Profeſſor der phyſiologiſchen Chemie. 


Gutachten des Herrn Profeſſors Carl Vogt, 

Präſidenten des Institut national génévois. 

Genf, im Januar 1891. 
(Ueberſetzung.) 
Hochgeehrter Herr! 

Sie fragen mich um meine Anſicht über die Tödtung 
der Schlachtthiere nach jüdiſchem Geſetze. Der Gegen— 
ſtand verlangt eine eingehende Auseinanderſetzung. 
Man hat aus einer an ſich unbedeutenden Sache eine 
Staatsfrage geſchaffen. Die Schriften, welche dieſen Punkt 
behandeln, ſind unzählbar. Durch die vielen verſchiedenen 
Petitionen ſind die öffentlichen Gewalten ſelbſt ganz confus. 


Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen meine Anſicht, 


welche ich ſchon lange darüber habe und welche, wie ich 
glaube, auf ernſten Erwägungen beruht, hiermit kund 
zu thun. 


In Wahrheit kann ich die Agitation, welche man 


dieſer Frage wegen in Szene ſetzt, nicht begreifen. Die— 
ſelben Leute, welche über die Schmerzen, die ein Ochs 
leiden ſoll, dem man auf raſche Weiſe den Hals durch— 
ſchneidet, fo gerührt ſind, haben keine Ohren für das Ge- 
ſchrei der zahlloſen Schweine, welche man auf eine viel 
mangelhaftere Art tödtet. Dieſelben Leute, welche ein 
durch einen momentanen Schmerz getödtetes Rind be— 
dauern, ergötzen ſich beim Genuſſe des Fleiſches eines 
Thieres, welches man einer grauſamen Operation unter⸗ 
warf, um es zu einem erbärmlichen Leben und einem ge- 
wiffen Tode zu verurtheilen. Alle unſere Schlachtthiere 
find kaſtriert, verftünmelt, nur um unſerem Gaumen zu 
huldigen. Wir eſſen keine Stiere, Widder oder Eber, wohl 
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aber Ochſen, Hammel und Schweine, welche verſtümmelt 


und gemäſtet wurden; ganze Millionen von Thieren werden 


alljährlich in unſeren civiliſirten Ländern gemartert, aber 
man ſchweigt, weil die Feinſchmeckerei weit über dem Mit⸗ 
leiden ſteht. 

Wie dem nun ſei, die Agitation iſt da, und man 
muß prüfen, auf welchen Gründen ſie fußt. Ich muß 
vorausſchicken, daß ich ſchon viele Ochſen und Schafe nach 
jüdiſchem Geſetze todten geſehen habe. Dieſe Tödtungsart 
war die einzig gebräuchliche in meiner Geburtsſtadt, wo 
die Metzger, übrigens alleſamt Chriſten, in ihren, 
Jedermann zugänglichen Höfen ſchlachteten, da kein Schlacht⸗ 
haus da war. Ich habe auch auf andere Weiſe tödten ges 
ſehen, theils mit der Axt, theils mittelſt der Maske oder 
auch mittelſt Genickfangs. Ich habe bei den Lappen ein 
Rennthier ſchlachten geſehen, welchem man mittelſt mehr: 
maligen Schlagens ein Meſſer in's Herz trieb. Ich ſpreche 
ſomit nur von Selbſtgeſehenem. Ich kann ſagen, daß 
ich gefehlten Axtſtreichen oder mittelſt Maske ver— 
fehlten Tödtungen beigewohnt, niemals aber unter 
Hunderten von jüdiſchen Tödtungen auch den 
kleinſten Unfall bemerkt habe. Durch einen einzigen 
Schnitt des Meſſers waren alle Weichtheile des Halſes ſo 
durchſchnitten, daß das Blut ſtromweiſe entfloß und der 
Tod augenblicklich erfolgte. Wenn ich über die 
Tödtungsart der Schlachtthiere in Bezug auf die 
Sicherheit der Tödtung zu entſcheiden hätte, würde 
ich die füdiſche Schlachtart als die ſicherſte wählen. 
Leidet das Thier durch dieſe Schlachtart mehr als durch 
eine andere? Ich glaube es nicht. Jeder gewaltſame 
Tod iſt natürlich mit Schmerzen verbunden, man ſoll nur 
prüfen, ob die Schmerzen länger oder heftiger durch die 
eine oder andere Schlachtart ſind. Die Axt todtet durch 
Erſchütterung und durch die Entleerung des Blutes im 
Innern des Schädels, welche das Gehirn zuſammendrückt. 
Wir können nicht wiſſen, ob der Schmerz längere oder 
kürzere Zeit empſunden wird, dieſes Geſühl hängt ganz von 
den betroffenen Theilen des Gehirns ab. Ein Schmerz, der 
nicht gefühlt wird, exiſtirt nicht. Gewiß giebt es Fälle, 
wo das Geſühl plötzlich aufgehoben wird. Es giebt aber 
gewiß auch Fälle, wo das Gefühl nur ſtufenweiſe durch 
die langſame Entleerung und die daraus entſtehende Zu⸗ 


ſammendrückung des Gehirns ſchwindet, und dieſe Fälle 
bilden die Mehrzahl. 


Die Schlachtmaske gibt den Tod durch die Zerſtörung 
gewiſſer Gehirntheile, durch welche der Stift geht. Man 
kann ſich ſelbſt durch eine ganz oberflächliche Kenntniß der 
Anatomie und Phyſiologie des Gehirns überzeugen, daß 
ein ganz kleines Abſchweifen, wenn es nur wenige 
Millimeter beträgt (was beim Aufſetzen der Maske 


ganz unmöglich zu beſtimmen iſt) genügt, um den Stift 


die fraglichen Gehirntheile verfehlen zu laſſen. 
Wir wiſſen, daß die Parallelſeiten des Gehirns ſich gegen⸗ 
ſeitig unterſtützen. Ein ganz kleines Verſchieben des Stiftes 
genügt ſomit, um dieſen unverletzten Theil noch einige 
Augenblicke funktioniren zu laſſen und ſo auch eine Ver— 
längerung des Schmerzes zu bewirken. 

Die jüdiſche Schlachtart todtet durch Entziehung des 
Blutes, welches im Gehirn circulirt. Wir wiſſen ganz 
genau, daß die Gehirnthatigkeit durch den Blutumlauf in 
dieſem Organ bedingt iſt. Die geringſte Hemmung dieſer 
Circulation zieht Gehirnſtörungen nach ſich; Congeſtion 
und Anämie haben ihre längſt bekannten Conſequenzen. 
Es iſt ein Axiom der Phyſiologie, daß die plötzliche 
und gänzliche Entziehung des Blutes aus dem Gehirn 
augenblickliche Ohnmacht, Krämpfe und ſehr raſch den 
Tod nach ſich zieht (Vierordt, „Phyſiologie“ S. 490). 
Was ſehen wir nun bei der jüdiſchen Schlachtart? Durch 
einen raſchen Zug ſind alle Arterien durchſchnitten, welche 
das Blut zum Gehirn führen, ebenſo die Adern, welche 
dasſelbe aus dem Gehirn dem Herzen zu leiten. Das 
Blut entfließt ſtromweiſe der Wunde. Das Gehirn iſt 
augenblicklich, ſpäteſtens in wenigen Sekunden blut⸗ 
leer, denn das Blut entſtrömt nicht nur den Arterien, 
ſondern auch aus den Adern, welche zerſchnitten ſind. 
Ohne Zweiſel beſteht ein Schmerz, aber derſelbe exiſtirt auch 
durch die anderen Schlachtarten, und bei dieſer kann er nur 
ein augenblicklicher fein durch den Verluſt des Bewußt⸗ 
ſeins, welcher ſich ſogleich und vollſtändig einſtellt, da 
alle Theile des Gehirns zur ſelben Z eit blutleer werden. Mi 
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einem Worte, durch den augenblicklichen Verluſt des Blutes, 
welches das Gehirn ſpeiſt, iſt dieſes Organ wie durch 
Blitzſchlag vollſtändig gelähmt, alle ſeine Thatigkeiten 
ſind zerſtört und folglich auch das Gefühl, das individuelle 
Bewußtſein des Schmerzes. Aber das Blut entfließt nicht 
nur aus dem Kopfe, es entfließt auch ſtromweiſe aus dem 
Körper: durch das noch kurze Zeit anhaltende Schlagen 
des Herzens wird das Blut ununterbrochen durch die zer⸗ 
ſchnittenen Wege ausgeſtoßen. 

Ich muß hier für Leſer, welche der Phyſiologie weniger 
kundig ſind, eine Parantheſe einſchalten. Das Herz hat eine 
ganz eigene und in gewiſſem Sinne unabhängige Rolle. 
Es pulſirt auch, wenn es vom Körper entfernt iſt, während 
weniger Minuten bei warmblütigen Thiere, während ganzer 
Stunden bei Thieren mit kaltem Blute, z. B. Fröſchen. 
Aber trotz dieſer Unabhängigkeit ſind die Bewegungen des 
Herzens durch die Gefühle des Gehirns beeinflußt, und 
wir theilen ohne Zweifel fälſchlicher Weiſe dem Herzen die 
Gefühle zu, welche das Gehirn empfindet und das Herz 
nur in ſeinen Bewegungen reflectirt. Es ift ein kleiner 
Theil des Rachen-Bulbus, ſrüher „Lebensknoten“ genannt, 
welcher dem Athmungsorgane und ſomit auch den Be- 
wegungen des Herzens vorſteht. „Die Zerſtörung des 
Lebensknotens“, ſagt Vulpian in ſeiner phyſiologiſchen 
Studie über das Nervenſyſtem S. 506, zerſtört gleichzeitig 
die Athmung und das Leben. Das Herz hört nicht ſogleich 
auf zu ſchlagen, aber dieſes Schlagen wird ſchwächer und 
hört bald auf, während, wenn der Lebensknoten ganz iſt, 
das Herz und die Athmungsorgane noch einige Zeit funk— 
tioniren, ſelbſt wenn das Gehirn vollſtändig todt iſt.“ Zur 
Erzielung einer ſofortigen Tödtung müßte durch Schlag 
oder mittelſt Maske der Lebensknoten zerſtört, die Athmung 
und durch dieſe die Bewegungen des Herzens ſogleich ge— 
hemmt werden. Durch die jüdiſche Schlachtart bleibt im 
Gegentheil der Knoten unverletzt, und trotzdem das Gehirn 
durch ſchnelle Blutleere todt iſt, ſunktioniren die Athmungs⸗ 
organe und das Herz ſolange, als das Blut aus dem Herzen 
der Lunge zufließt. Dieſes hört durch das Fehlen des Blutes 
auf. Es iſt folglich gewiß, daß durch die juͤdiſche Schlachtart 
dem Körper ſo viel Blut entzogen wird, als ihm entzogen 
werden kann, daß die Gefäße des Körpers ſo ſchnell und ſo 
vollſtändig wie möglich entleert werden, während man durch 
die anderen Schlachtarten den Nachtheil hat, im 
Körper, beſonders im Muskelfleiſch mehr oder weniger viel 
Blut laſſen zu müſſen, welches daraus entfernt ſein ſollte. 
Dies iſt meiner Anſicht nach für die Geſundheit von höchſter 
Wichtigkeit. Das Blut iſt in Wirklichkeit dasjenige Element, 
welches am ſchnellften im ganzen Körper dem Verderben 
anheimfällt. Es zerſetzt ſich ſchon in dem Augenblicke, wo 
es die Adern verläßt. Das Fleiſch, welches von Blut 
durchtränkt iſt, verweſt viel ſchneller als das blut— 
leere Fleiſch. Ob Moſes blutiges Fleiſch aus religiöſen 
oder anderen Gründe verboten hat, iſt für mich Nebenſache. 
Gewiß iſt, daß dieſe Vorſchrift, welche direkt das 
Conſerviren des Fleiſches in friſchem Zuſtande zur Folge 
hat, einen hohen hygieniſchen Werth beſitzt. Wir 
eſſen das Fleiſch nicht ſogleich nach dem Schlachten, wie 
es unſere Väter thaten, wir warten, bis die Todesſtarre 
vorüber iſt. Wir behalten das Fleiſch während mehrerer 
Tage ſo wie es iſt, und wenn es längere Zeit aufbewahrt 
werden ſoll, nehmen wir unſere Zuflucht zu künſtlichen 
Mitteln, z. B. zu Eis oder zu dem Kochen in einem ge— 
ſchloſſenen Topfe, wovon wir nicht zu ſprechen haben. Aber 
es iſt ſicher, daß die Gefahr, Fleiſch zu eſſen, welches im 
Begriffe iſt, in Verweſung überzugehen, bedeutend größer 
iſt, wenn das Fleiſch nicht ſo viel als möglich vom Blute 
befreit iſt. 

Fügen wir noch hinzu, daß das Blut mehr oder 
weniger chemiſche Zuſammenſetzungen enthält, welche während 
der ganzen Lebenszeit durch ſonſtige Auswege ausgeſtoßen 
werden müſſen. Dieſe Zuſammenſetzungen find mindeſtens 
unnütz, theilweiſe ſchädlich, fie verurſachen in lebendem oder 
todtem Blute das Entſtehen giftiger Subſtanzen. Das 
Blut, welches im Fleiſche zurückbleibt, enthält eine gewiſſe 
Menge dieſer Subſtanzen, welche als Gährungsmittel nicht 
nur auf das Fleiſch ſelbſt, ſondern auch auf die Organe 
derjenigen wirken, welche das Fleiſch eſſen. Ich 
will jedoch gar nicht behaupten, daß dieſe Subſtanzen 
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ptomaine und andere gleich ihnen giftige Eigenſchaften 
geltend machen, denn ſie ſind zu klein für die Portion 
Fleiſch, welche ein Mann täglich eſſen kann; aber auf die 
Dauer und durch Anhäufung können ſie wirken und der 
allgemeinen Ernährung ſchäden. Wir wiſſen Alle, daß 
Wildpret, welches immer voll Blut iſt, uns auf die Dauer 
anekelt und die Verdauung erſchlaffen macht, während wir 
täglich blutleeres Fleiſch effen können, ohne irgendwelche 
Störung der Magenthätigkeit zu bemerken. Die geſund⸗ 
heitlichen Vortheile einer Schlachtart, welche dem 
Fleiſche das darin enthaltene Blut, ſo viel als 
möglich iſt, entzieht, ſtehen außer Frage. Aber 
ich gehe weiter. Ich behaupte, daß man eine ſolche 
Schlachtart einer anderen vorziehen ſoll, welche 
dieſe Vortheile nicht bietet, ſelbſt wenn dieſe Schlacht⸗ 
art für das zu tödtende Thier ſchmerzhafter ſein ſollte. 
Trotzdem ich Laureat der franzöſiſchen Geſellſchaft für Thier— 
ſchutz bin und durch eine Medaille von dieſer Geſellſchaft 
beehrt wurde, habe ich dennoch die Schwäche, mich mehr 
um die Geſundheit und die Erhaltung des Menſchen zu 
kümmern, als um die Gefühle eines Thieres, das dem Tode 
beſtimmt iſt. Aber ich glaube durch vorſtehende Darlegungen 
bewieſen zu haben, daß die Schmerzen, welche das 
Thier durch das Schächten empfindet, weder 
ſtärker find noch länger dauern als durch andere 
Schlachtarten. 

Ich reſumire ſchließlich: das füdiſche Schlachtver⸗ 
fahren iſt weder grauſamer noch irrationeller 
wie die anderen im Gebrauch ſtehenden, und ſage, 
daß es überdies geſundheitliche Vortheile bietet, 
welche ſchwer in die Wagſchnale fallen. 


Genehmigen Sie, mein Herr und theurer College, den 
Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung 
C. Vogt, Profeſſor, 
Präſident des Institut national génévois, 


Correspondent des Institut de France (Académie 
des Sciences.). 


Gutachten des Herrn Geh. Medizinalraths 
Prof. Dr. Heidenhain, 

Direktors des phyſiologiſchen Inſtitus an der 
Univerſität zu Breslau. 

Breslau, 5. Dezember 1886. 


Die Frage: Liegt eine Veranlaſiung vor, nach Voll— 
zug des Halsſchnittes beim „Schächten“ durch irgend einen 
weiteren Act die angeblich andauernde Schmerzempfindung 
des Thieres zu vermindern? Dieſe Frage muß ich ent— 
ſchieden mit „Nein“ beantworten. Denn der mit 
einem ſcharfen Meſſer geführte Halsſchnitt öffnet gleichzeitig 
die Kopfſchlagadern (arteriae carotides) und die Droſſel⸗ 
venen (venae jugulares). Durch die Oeffnung der Caro» 
tiden wird die Blutzufuhr zum Gehirn plötzlich zum bei 
weitem größten Theil unterbrochen, durch die Oeffnung der 
Jugularvenen der Blutabfluß aus dem Gehirn weſentlich 
befördert. Beide Umſtände vereinigen ſich, das Gehirn 
ſehr ſchnell in den Zuſtand einer ſolchen Blutleere zu 
verſetzen, daß Verluſt des Bewußtſeins eintritt. Der Zeit 
raum, während deſſen nach geſchehenem Halsſchnitt das 
Thier noch Schmerz empfindet, kann ſich nur nach Se- 
kunden bemeſſen und durch den Genickſtich nicht 
merklich verkürzt werden. Der Genickſtich würde aller⸗ 
dings bewirken, daß die am Körper bei der Verblutung 
auftretenden krampfhaften Bewegungen plötzlich gehemmt 
würden. Aber dieſe Bewegungen ſind nicht Ausdruck von 
Empfindungen, denn das Empfindungsvermögen erliſcht 
notoriſch mit dem Eintritt der Hirnanämie. Der Laie iſt 
ſehr geneigt, jede an irgend einem Theile des Thierkörpers 
auftretende Bewegung als Folge einer Empfindung anzu— 
ſehen. Oft genug habe ich, wenn ich an den abgeſchnittenen 
Beinen todter Fröſche durch electriſche Ströme Bewegungen 
hervorrief, bei Zuſchauern die Anſicht ausſprechen hören, 
das Bein müſſe noch empfindlich ſein. Wie hier die Be⸗ 
wegung nur Folge des elektriſchen Reizes, ſo iſt ſie beim 
verblutenden Thiere nur Folge einer durch die Anämie be. 


dingten chemiſchen Reizung der im verlängerten Marke 
liegenden motoriſchen Centra. Dieſe Verblutungszuckungen 
treten auch dann noch ein, wenn die Halbkugeln des großen 
Gehirns, die Organe des Bewußtſeins, entfernt find, zum 
Beweiſe, daß die Anämie⸗Krämpfe mit bewußter Empfindung 
nichts zu ſchaffen haben. Es iſt überflüſſig, dieſelben 
durch den Genickſtich unterdrücken zu wollen; der 
Schmerz, welchen man dadurch aufheben will, iſt in 
Wirklichkeit gar nicht vorhanden. 


Profeſſor Dr. Heidenhain. 


Breslau, 4. Juli 1893. 


Seit 8 Wochen leidend, bin ich außer Stande, nach 
dem Schlachthöfe zu gehen, um dort der Procedur des 
Werfens beizuwohnen. 

Ich kann deshalb meinem früheren Gutachten kein 
neues Moment von Belang hinzufügen, ſondern lediglich 
den Inhalt desſelben beſtätigen. 


Hochachtungsvoll 
Prof. Dr. R. Heidenhain. 


1. Gutachten des Herrn Prof. Dr. J. Bernftein, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Halle. 

Halle, 6. Dezember 1886. 
Auch ich bin in Uebereinftimmung mit den in Ihrem 
zugeſandten Schreiben angeführten Autoritäten der Anſicht, 
daß der Halsſchnitt eine ausreichend ſchnell zur Be— 
wußtlofigfeit führende Todesart iſt und feine An— 
wendung daher ebenſo berechtigt iſt, wie der Ge— 
nickſtich. Der letztere iſt nur deshalb ſcheinbar von 
ſchnellerer Wirkung, weil durch die Zerſtörung des ver⸗ 
längerten Markes momentan jede willkürliche Action des 
Thieres, wie Schreien u. ſ. w., aufgehoben wird, während 
das Großhirn erſt in Folge der eintretenden Erſtickung 

und der Herzlähmung abſtirbt. 
Prof. Dr. J. Bernſtein. 


2. Gutachten des Herrn Prof. Dr. J. Bernftein, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Halle. 


Halle, den 16. Juli 1893. 


In Beſtätigung des von mir am 6. Dezember 1886 
gegebenen Gutachtens ſpreche ich wiederholt meine Anſicht 
dahin aus, daß der Halsſchnitt, wie er beim Schächten 
geübt wird, eine durchaus rationelle Art des 
Schlachtens iſt, welche zugleich allen Anforde- 
rungen der Humanität entſpricht. Die Erſcheinungen 
des ſchnellen Verblutungstodes durch den Halsſchnitt, wie 
dieſer bei dem Schächten vollzogen wird, ſind mir durch 
perſönliche Beobachtung wohlbekannt. Ich ſtimme mit den- 
jenigen Beobachtern vollſtändig überein, welche angeben, 
daß hierbei das Bewußtſein nach wenigen Sekunden 
ſchwindet, und daß die noch einige Minuten zurückbleibenden 
Reflexe, wie der Lidſchluß bei der Berührung des Auges, 
ſowie die nachfolgenden Muskelkrämpfe ohne Zuthun von 
Empfindung und Bewußtſein zu Stande kommen. 

Die einzelnen Punkte Ihrer Anfrage beantworte ich 
demgemäß, wie ſolgt: 


ad 1) Der Verblutungstod iſt ein bei Weitem leichterer 
Tod als der durch Erſtickung, weil das Bewußtſein beim 
erſteren viel früher ſchwindet, als beim letzteren. In den 
erſten Stadien der Erſtickung iſt das Bewußtſein unter 
qualvoller Athemnoth noch erhalten. Bei ſchneller Ver⸗ 
blutung aus den Halsgefaßen dagegen ſchwindet das Be— 
wußtſein außerordentlich ſchnell ohne wirkliche vorangehende 
Beſchwerden, weil in Folge der Blutleere des Gehirns die 
großen Hemiſphären desſelben, in denen ſich der Sitz des 
Bewußtſeins befindet, ihre Thätigkeit ſofort einſtellen. 
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ad 2) Bei fchneller Verblutung durch Hals- 
ſchnitt ſtirbt unter allen Orgauen des Körpers das 
Großhirn zuerſt ab. Wie demnach aus 1) folgt, erliſcht 
das Bewußtſein hierbei vor dem Eintritt des allgemeinen 
Todes im ganzen Körper. Die Zeichen des Bewußtſeins 
verſchwinden ſchon in wenigen Sekunden nach erfolgtem 
Schnitt. 

ad 3) Für die Feſtſtellung der nach dem Schnitt noch 
andauernden Schmerzempfindung iſt der Lidreflex auf Be 
rührung des Auges nicht mehr maßgebend. Derſelbe 
iſt kein Zeichen für bewußtes Sehvermögen. Auch nach 
dem Nackenſtich können Reflexe ähnlicher Art noch minuten⸗ 
lang fortbeſtehen. > 


ad 4) In Betreff der dem Schächten vorausgehen» 
den Manipulationen (Feſſeln, Niederlegen des 
Thieres u. ſ. w.) ſcheinen mir die hierbei geübten Arten 
des Verfahrens namentlich unter Benutzung der hierzu an— 
gewendeten Vorrichtungen in jeder Beziehung zweck— 


mäßig und human zu ſein. 


ad 5) Nach dem Urtheil vieler Sachverſtändigen, 
welche einer großen Zahl von Schlachtungen beigewohnt 
haben, verdient das Schächten wegen der Leichtig⸗- 
keit und Sicherheit der Ausführung den Vorzug 
vor dem Geuickſtich unter Anwendung der 
Maske. Ich möchte mich dieſem gewiß begründeten Ur— 
theil meinerſeits anſchließen; denn ſobald der eingetriebene 
Dorn nur eine geringe Abweichung beim Schlage erleidet 
und das Nackenmark nicht vollſtändig durchtrennt, kann ſich 
der Eintritt des Todes unter den qualvollſten Zu⸗ 
ſtänden beträchtlich verzögern. 

Ueberhaupt iſt auch bei gelungenem Genickſtich der 
Eintritt des Todes nur ein ſchein bar ſchnellerer als beim 
Halsſchnitt, wie ich ſchon in meinem früheren Gutachten 
hervorgehoben habe, weil die meiſten Reflexcentren des 
Kopfes zerſtört werden. Ich füge aber noch hinzu, daß 
das Bewußtſein nach dem Genickſtich möglicherweiſe lang⸗ 
ſamer ſchwindet, als nach dem Halsſchnitt, da die Blut⸗ 
verſorgung des Großhirns durch die Kopfſchlagadern nach 
erſterem entſchieden noch eine geraume Zeit andauert. 

Schließlich halte ich auch, wie viele meiner Collegen, 
das Schlachten durch Entblutung in ſanitärer Hinſicht 
für außerordentlich rationell. Das in dem Fleiſch 
in größerer Menge zurückbleibende Blut kann nicht nur 
leicht Fäulniß erregen, ſondern kann auch unter maunig⸗ 
fachen, nicht immer vorher erkennbaren Bedingungen giftige 
Stoffe und paraſitäre Mikroorganismen enthalten, welche 
beim Genuß Schaden bringen können. 

Eine möglichſt vollſtändige Entblutung der Schlacht⸗ 
thiere iſt daher unter allen Umſtänden dringend anzurathen, 
kann aber nur durch den Halsſchnitt ohne irgend 
welche vorhergehende eingreifende Procedur er⸗ 
reicht werden. 

Das Schlachten der Thiere durch Entblutung, ſowie 
das ſtrenge Verbot jeglichen Blutgenuſſes iſt m. E. eine 
der bewundernswertheſten ſanitären Vorſchriften, 
welche die moſaiſche Religion ſchon vor Jahrtauſenden ge 
geben hat. Nur blinder Unverſtand oder gehäſſiges 
Vorurtheil kann daher einer Agitation Vorſchub 
leiſten, welche die Anwendung dieſer Schlacht— 
methode den Iſraeliten verbieten will. 


Prof. Dr. Julius Bernſtein, 
Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts der Univerfität. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Kühne, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Heidelberg. 


3 i Infti 
nn Heidelberg, den 10. Januar 1887. 


Um auf Ihr Schreiben vom 30. Dezember erwidern und 
die im mitgeſandteu Zirkular vom 20. November v. J. ge⸗ 
ſtellten Fragen beantworten zu können, habe ich der Tödtung 
mehrerer Stücke Großvieh durch „Schächten“ im hieſigen 
Schlachthauſe beigewohnt. Was ich dabei geſehen habe, 
widerſpricht der Behauptung, daß das Schächten 


vor anderen Schlachtmethoden als Thierquälerei 
zu bezeichnen ſei, ebenſo wie alle phyſiologiſchen 
Erfahrungen über den Tod durch Verblutung. 

Ich ſah die Thiere durch Anziehen um die Beine 
laufender Schlingen ſehr raſch zu Boden oder auf einen 
Schragen werfen, während der Kopf faſt gleichzeitig hinter— 
über auf die Hörner geſtellt wurde. Hierauf durchſchnitt 
der Schächter mit einem etwa einen halben Meter langen, 
vorn abgeſtumpften Meſſer von der Beſchaffenheit eines 
tadelloſen Raſirmeſſers den Hals in einem einzigen oder 
höchſtens einmal zurückgehenden queren Zuge vollſtändig 
bis zur Wirbelſäule. Etwa zehn Sekunden nach dem 


Schnitte wiederholte ich den kurz vorher mehrere Male mit 
Erfolg angeſtellten Verſuch, Schluß des Auges oder Blinzeln 


der Lider durch raſches Annähern der Hand oder eines 
Pinzettengriffes hervorzuheben, vergeblich. Bewußte Seh— 
empfindung war demnach nicht mehr zu konſtatiren. Da— 
gegen erhielten ſich die Reflerbewegungen in der Umgebung 
des Auges auf Berührung der Bindehaut noch drei oder 
vier Minuten, die Verblutungskrämpfe in den größeren 
Muskeln und in denen der Haut noch ſechs bis ſieben 
Minuten. 


Frage 1 des Zirkulars: 


„Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollzug des 


Halsſchnittes beim „Schächten“ durch irgend einen 
weiteren Akt die angeblich noch andauernde 
Schmerzempfindung des Thieres zu vermindern?“ 
muß ich daher auch nach eigener Anſchauung des Schächtens 
mit Nein beantworten, denn 
1) ſinkt die bewußte Empfindung ſchon im Beginne 
des Ausblutens ſo tief, daß auch die durch die 
Feſſelung, das Werfen und den Halsſchnitt be- 
dingten Angriffe ſenfibler Nerven nach einigen 
Sekunden höchſt wahrſcheinlich gar nicht mehr 
empfunden werden, geſchweige denn Schmerz 
empfindung erzeugen; und 
2) find die, Unkundigen als Verſuche der Abwehr er⸗ 
ſcheinenden und ihn erſchreckenden Bewegungen 
der Verblutungskrämpfe gar keine Zeichen 
von Empfindung, ſondern ebenſo wie die am 
Auge durch direkte Berührung hervorzurufenden 
Bewegungen, noch möglich 


aufgehoben iſt. 
Frage 2: 

„Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder 

Genickſtich nach dem Schächtſchnitte hinſichtlich der 

Qualität des Fleiſches ſich als zweckmäßig er⸗ 
weiſen?“ 
iſt ebenfalls mit Nein zu beantworten; denn die genannten 
Proceduren würden unter Anderen die Verblutungskrämpfe 
vermindern und damit die für die Haltbarkeit und Zuträg⸗ 
lichkeit des Fleiſches ſehr förderliche Entblutung desſelben 
beeinträchtigen. 

Frage 8: 

„Wäre durch jene Betäubung eine Verkürzung 

ſch en für das geſchächtete Thier ge- 
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ift zwar durch die Beantwortung der Frage 1 ſchon er⸗ 
ledigt, gilt aber erwünſchte Gelegenheit, hinzuzufügen, daß 
der Kopfſchlag oder Genickſtich, als gewaltſamſte 
und maximale Erregungsmittel der größten Zahl 
ſenſibler Nerven, das im Erlöſchen begriffene 


Empfindungsvermögen noch einmal, wenn auch nur 


für den Moment der Ausführung, zu erwecken ver— 
möchten und einen intenſiveren Schmerz zu er— 
zeugen, als der von ſicherer Hand mit vollendet 
geſchärftem Meſſer ſchnell geführte Halsſchnitt 
überhaupt verurſachen kann. 

In der Hoffnung, mit den vorſtehenden Antworten 
den Gegenſtand bei gegenwärtigem Anlaß mit genügender 
Vollſtändigkeit erledigt zu haben, zeichne ich 

mit vorzüglicher Hochachtung ergebenſt 
Kühne. 


b „nachdem das Bewußt⸗ 
ſein, z. B. durch Entfernung des Großhirns, gänzlich 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Aubert, 
Direktors des Inſtituts für Phyſiologie an der 
Univerſität zu Roſtock. 


Sehr geehrter Herr! 


Nach meiner eigenen und den mir bekannt gewordenen 
Erfahrungen anderer Phyſiologen kann ich die Frage ob 
nach Vollzug des Halsſchnittes beim Schächten ein weiterer 
Act der Betäubung wünſchenswert ſei, einfach verneinen, 
da man unzweifelhaft annehmen muß, daß die un— 
mittelbare Folge des Halsſchnittes eine jo rapide Ent— 
leerung aus den Gefäßen des Gehirns iſt, daß dadurch 
Bewußtloſiakeit erzeugt witd — und dieſer Annahme das 
völlige Stillſchweigen des Thieres entſpricht. 

Die 2. Frage würde allerdings auch zu verneinen 
ſein — doch liegen mir darüber keine Erfahrungen vor, 
ich weiß auch nicht, in welcher Beziehung ſich die Qualität 
des Fleiſches ändern konnte. 

Die 3. Frage ifı Schon durch das ad 1 Geſagte verneint. 

Hochachtungsvoll ergebenſt 
Profeſſor Dr. Aubert. 


Gutachten des Herrn Geh. Medizinalraths Prof. 
Dr. Meißner, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Göttingen. 
Göttingen, 29. November 1886. 


Da Sie einen Wert darauf legen, meine Meinung 
über die drei bezüglich des Schächtens von Ihnen for⸗ 
mulirten Fragen zu erfahren, ſo teile Ihnen ſehr gerne 
mit, daß auch ich davon überzeugt bin, daß jede weitere 
Operation, die nach gelungener Ausführung des Hals— 
ſchnittes noch vorgenommen werden ſollte, in der Abficht, 
die Schmerzeusempfindung des Thieres zu mindern oder 
abzukürzen, völlig überflüſſig und zwecklos iſt. Ich 
ſetze dabei voraus, daß durch den Halsſchnitt die beiden 
großen Kopfſchlagadern vollſtändig durchgetrennt und frei 
geöffn. ſind; ebenſo halte auch ich es für richtig, daß in 
Folge der plötzlichen Anämie des verlängerten Markes ein⸗ 
tretende Krämpfe zur vollſtändigen Ausblutung weſentlich 
unterſtützend beitragen, und daß direkte Verſtörung des 
Markes durch Genickſtich in dieſer Richtung hin 
nur hinderlich werden könnte. 

Prof. Dr. Meißner. 


Göttingen, 26. Juli 1893. 
Hochgeehrter Herr! 
Auf Ihre Anfrage vom 21. Juli d. J. kann ich nur 
die im Jahre 1886 Ihnen mitgetheilte gutachtliche Aeußerung 


wiederholen; ich habe auch jetzt Nichts daran zu 


ändern. 
Prof. Dr. G. Meißner. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Henſen, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Kiel. 

Kiel, 29. November 1886. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihr Schreiben vom 22. November d. 3. ergebenſt be 
antwortend, iſt meine Anſicht in der Schächtungsfrage 
folgende: 

Nach dem Halsſchnitt erleidet das Thier keine wei— 
teren Schmerzen, wohl aber Beängſtigung reſp. Todes⸗ 
angſt, ſolange das Bewußtſein etwa andauert. Meiner An⸗ 
ficht nach muß das Bewußtſein ſehr raſch ſchwinden 
und ſtatt deſſen ein ſchlafähnlicher Zuftand eintreten, weil 
die Unterhaltung der Gehirnthätigkeit durch den Blutſtrom 
faſt aufhört. Ein Genickſtich würde ungünſtig auf 
die Entleerung des Blutes einwirken, weil er die 
Erſchlaffung der Gefäße zur Folge hat. 

Eine Betäubung durch Schlag auf den Kopf würde 
die obige Folge wohl nicht haben, vielleicht eher das 


Gegentheil, ich halte denſelben daher nicht für ſchädlich und 
gehörig ausgeführt auch nicht für eine Erneuerung der 
Schmerzempfindung. Ich bin jedoch der Meinung, daß 
der Schlag in der Regel zu ſpät kommen wird, um 
irgend welchen Einfluß auf das Leiden des ſter— 
benden Thieres zu gewinnen. Daher meine ich, daß 
auch die ſtrengſten Vorſchriften über die Schnelligkeit, mit 
welcher der Kopfſchlag zu erfolgen habe, keine Erleichterung 
des Leidens werden bewirken können, denn es wird ſich 
nicht durchführen laſſen, einen ſicheren Schlag nach Z bis 
5 Hekunden zu ertheilen; eine weitere Verzögerung 
würde nur ein bereits ohnmächtig gewordenes Thier 


treffen. h 
Prof. Dr. Henſen. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Grützner, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Tübingen. 


Tübingen, 2. Dezember 1886. 


Zur Frage 1. Es liegt meiner Meinung nach keine 
Veranlaſſung vor, nach Vollzug des Halsſchnittes 
beim „Schächten“ durch irgend einen weiteren Akt 
die augeblich noch andauernde Schmerzempfindung 
des Tieres zu vermindern. Mir wäre ein derartiger 
Akt völlig unbekannt, denn ſoviel wir anzunehmen berech— 
tigt find, iſt die Schmerzempfindung nach ausgiebiger Oeff— 
nung beider Schlagadern des Halſes innerhalb kürzeſter 
Zeit geſchwunden. Jede weitere, namentlich bei größeren 
Thieren mit ziemlich viel Zeitverluſt verknüpfte Mani⸗ 
pulation würde daher ein völlig oder nahezu geſühl— 
loſes Thier treffen und wäre zum mindeſten unnütz. 

Zur Frage 2. Daß eine Betäubung durch Kopfſchlag 
oder Genickſtich nach der Schächtung hinſichtlich der Quali- 
tät des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen würde, iſt 
nicht anzunehmen. Jedenfalls iſt ſoviel ſicher, daß die 
in Folge der „Schächtung“ (Verblutung) eintreten— 
den Bewegungen und Krämpfe der Thiere, die dem 
Laien einen langen Todeskampf vortäuſchen, das Fleiſch 
blutleerer machen, als wenn durch einen Nacken— 
ſtich oder Kopfſchlag dieſe Bewegungen verhindert 
werden. 

Zur Frage 3: Durch eine Betäubung iſt eine Ver— 
kürzung des Schmerzes des geſchächteten Thieres nicht 
geſichert. (fiehe auch 1.) 

Prof. Dr. Grützner. 


Tübingen, den 28. Juli 1893. 
Sehr geehrter Herr! 
In Erwiederung Ihrer Zuſchrift vom 18. Juni 1893 
theile ich Ihnen mit, daß mir bis zur Stunde keine neuen 


Thatſachen bekannt geworden ſind, welche meine frühere 
Anſicht über das Schächten hätten verändern können. 


Dr. Grützner, 
Prof. der Phyſiologie in Tübingen. 


1. Gutachten des Herrn Prof. Dr. . Hermann, 
Direktors des Phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Königsberg i. Pr. 

Königsberg i. Pr., 1. Dezember 1886. 
Die arterielle Verblutung aus großen Gefäßſtämmen 
führt in äußerſt kurzer Zeit Bewußtloſigkeit herbei. 
Die Verblutungskrämpfe ſtellen ſich erſt nach Verluſt 
des Bewußtſeins ein. 

Der Nackenſtich iſt ohne Einfluß auf das Bewußt⸗ 
ſein, würde alſo, obgleich er die Kraͤmpfe beſeitigt, die 
Qual nicht vermindert, wenn noch Bewußtſein zur Zeit 
ſeiner Ausführung vorhanden wäre. 

Nächſtdem (der Tödtung durch zweckmäßige Schuß— 
maske) erſcheint der Tod durch arterielle Verblutung 
aus großen Gefäßſtämmen als der qualloſeſte, da das Be- 
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ſchwindet. Dieſe Tödtungsart zeichnet ſich außer— 
dem durch die Sicherheit der Procedur aus. 

Der Durchſchneidung der Gefäßſtämme unmittelbar 
den Kopfſchlag oder Nackenſtich folgen zu laſſen, erſcheint 


überflüſſig. 
Prof. Dr. L. Hermann. 


2. Gutachten des Herrn Geh. Mledizinalraths 
Prof. Dr. L. Hermann, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Königsberg i. Pr. 


Königsberg i. Pr., den 2. October 1893. 


Unter Aufrechterhaltung meines Gutachtens über die 
Schächtfrage vom 1. Dezember 1886 füge ich in Bezug 
auf einige mir weiter vorgelegte Fragen demſelben noch 
Folgendes hinzu: 

1) Der Tod durch Verblutung aus großen 
Arterien kann nicht als ein qualvoller bezeichnet 
werden, weil der arterielle Druck ſchon nach Kekunden 
unter diejenige Grenze ſinkt, welche — nach Erfahrungen 
über Ohnmacht durch Herzſchwäche u. dgl. — zur Er⸗ 
haltung des Bewußtſeins erforderlich iſt. 

2) Aus Vorſtehendem ergiebt ſich, daß das Bewußt⸗ 
ſein zwar vor Eintritt des Todes, aber zweifellos ſchon 
in den erſten Sekunden nach dem Schnitte 
ſchwindet; eine genauere Zeitbeſtimmung läßt ſich nicht 
wohl angeben. Unbewußte (reflectoriſche) Reactionen 
können (wie bei enthaupteten Menſchen an Kopf und 
Rumpf) noch ſehr lange fortbeſtehen. haben aber für die 
Frage der Qual nicht die mindeſte Bedeutung. Für 
die Feſtſtellung des Momentes des vollkommenen Todes, 
eine Frage, welche hier noch weniger in Betracht kommt, 
fehlt es an einer Definition des Todes; einzelne Muskeln 
können ſtundenlang noch eine Art Leben behalten. 

3) Reactionen des Thieres auf Berührung der Horn⸗ 
haut nach dem Schächtſchnitt können, abgeſehen von den 
erſten Secunden, nur als unbewußter Reflex auf die 
Berührung, nicht auf Geſehenes betrachtet werden. 

4) Das Feſſelu, Hiederlegen und Halseinftellen 
des Schlachtthieres können nicht als quälende 
Arte irgend wie in Betracht kommen. 

5) In Bezug' auf die Sicherheit der Tödtung ſteht 
das Schächtverfahren mindeſtens auf gleicher Stufe wie die 
Anwendung der Schußmaske. 

Schließlich bemerke ich, daß mir das Schächten aus 
eigener Anſchauung bekannt iſt. 

Prof. Dr. L. Hermann, 
Geh. Medicinalrath, 
Director des Königl. phyſiologiſchen Inſtituts. 


Gutachten des Herrn Prof. Ar, R. Korfter, 


Direktors des pathologischen Inſtituts an der 
Univerſität zu Bonn. 


Bonn, den 28. Oktober 1893. 


Im Juli 1892 als Sachverſtändiger in dem berühm⸗ 
ten Buſchhoff-Proceß vor das Schwurgericht in Clebe ge— 
laden, hatte ich Veranlaſſung genommen, vorher auf dem 
ſtädtiſchen Schlachthauſe in Bonn ſowohl das rituelle 
Schächten als auch die andern Methoden des Schlachtens, 
ſoweit ſie hier ausgeübt werden, zu ſtudieren, und halte 
mich auf Grund meiner Beobachtungen zu folgendem Ur— 


teil berechtigt: 


wußtſein ungemein ſchnell und vor Eintritt der Krämpfe 


1. Schächten und Schlachten find im Hauptact iden⸗ 
tiſch. Ein Querſchnitt durch den vorderen Teil des Halſes 
des niedergelegten Tieres durchtrennt außer Luftröhre, 
Speiſeröhre, Muſkeln, Nerven u. ſ. w. insbeſondere ſämmt⸗ 
liche hier verlaufenden großen Blutgefäße, welche das Blut 
vom Herzen zum Kopfe hin- und vom Kopfe zum Herzen 
zurückführen. 

Es tritt in ganz kurzer Zeit eine Verblutung ein, 
und dieſe iſt beabſichtigt, weil nur blutarmes Fleiſch 
dem Geſchmack des Menſchen entſpricht und weil dieſes 
weniger raſch in Fäulnis übergeht, als blutreiches Fleiſch. 


2. Verlangt der Eigennutz des Menſchen einerſeits 
die Grauſamkeit eines ſolchen Halsſchnittes, ſo gebietet 
andererſeits die Humanität, den Schmerz des Tieres, wenn 
nicht zu beſeitigen, ſo doch auf ein geringſtes Maaß der 
Stärke und Dauer herabzuſetzen. 

3. Die chriſtliche Schlachtmethode ſucht dieſes durch 
Betäubung des Tieres vor dem Halsſchnttt zu erreichen. 
Die Betäubung geſchieht durch Schlag auf den Kopf oder 
Eintreiben eines Bolzens in den Schädel oder durch Los— 
laſſen eines Schuſſes ſtatt des Bolzens u. dergl. (Daß der 
Genickſtich, d. h. eine Durchtrennung des Rückenmarkes 
unterhalb des verlängerten Markes, eine eigentliche Be— 
täubung nicht macht, ſcheint jetzt allgemein aner— 
kannt zu ſein). 

4. Alle dieſe Arten der Betäubung ftellen aber 
ſelbſt einen gewaltthätigen, ſchmerzhaften Eingriff 
dar, von welchem wir nicht wiſſen, wie ſtark er vom Tier 
empfunden wird. 

Die Betäubung iſt keineswegs immer ſicher; 
auch habe ich ſehr häufig geſehen, daß mehr als ein 
Schlag nötig war, daß der Bolzen weit ausſprang, ge— 
ſucht und wieder von neuem eingeſetzt werden mußte, und 
bei einem jungen Stier ging man aus Menſchlichkeit 
zum Halsſchnitt über, nachdem ſelbſt beim fünften 
Einſetzen des Bolzens derſelbe die Schädeldecke nicht durch- 
brach trotz wuchtigſter Schläge.“) 

5. Stürzt aber das Tier wirklich betäubt nieder und 
iſt nach erforderlicher Lagerung der Halsſchnitt geführt, ſo 
ſtrömt das Blut langſamer und nicht in der Maſſe 
aus den Gefäßen, als bei nicht „betäubten“ Tieren. 
Das Fleiſch bleibt alſo bei erſteren blutreicher. Bei der 
in der Regel ſofort folgenden Abhäutung ſieht man zumeiſt 
aus den durchſchnittenen Unterhautgefäßen noch reichlich 
Blut ausfließen, was bei geſchächteten Tieren nicht 
oder viel weniger der Fall iſt. 

Die Muſkelkrämpfe fehlen bei den durch Schlag 
u. ſ. w. betäubten Tieren nach dem Halsſchnitt 
keineswegs, ſind aber allerdings durchſchnittlich geringer. 


6. Die jüdiſche Schlachtart, das Schächten, ver- 
zichtet auf eine vorausgeſchickte Betäubung. Es entſteht 
mithin die Frage, ob dadurch dem Tiere größere oder 
länger dauernde Schmerzen bereitet werden. 

Die Frage iſt auf Grund phyſiologiſcher und 
pathologiſcher Thatſachen und auf Grund der Be— 
obachtung an geſchächteten Tieren zu verneinen. 

Der, ſoweit ich geſehen, faſt ohne Ausnahme raſch 
und ſicher geführte Schächtſchnitt veranlaßt eine ſo plötz⸗ 
liche und ergiebige Blutleere des Gehirns, daß das Be— 
wußtſein ſofort ſiſtiren muß. 

7. Die Muſkelkrämpfe, welche der Laie un richtiger 
Weiſe für den Ausdruck des Schmerzes hält, beweiſen 
vielmehr, daß das Gehirn denjenigen Grad der Blutleere 
hat, welcher Bewußtſein ausſchließt. Die Muffelfranıpfe 
aber befördern und beſchleunigen die Ver- und Ausblutung, 
255 En der Abhäutung fofort zu erkennen ift (ſ. oben 

r. 5). 

Es wird durch das Schächten ein ſchöneres und 
für den menſchlichen Gebrauch beſſeres Fleiſch ge— 
wonnen als durch das Schlachten mit Betäubung. 

Aus dieſem Grunde laſſen auch viele chriſtliche Metzger 
ſchächten. 

8. Iſt die Zeit vom Halsſchnitt ab bis zum Eintritt 
der Bewußtloſigkeit cher nur nach gerunden zu be⸗ 
rechnen, fo ift diejenige bis zum ſicheren Tot des Tieres 
nur ganz wenige Minnten, oft nur eine einzige. 

9. Das Niederwerfen der nicht betäubten 
und ſich ſträu benden Tiere geſchieht in einer 

*) Daß die Schlachtmaske mit dem Bolzen eine un⸗ 
ſichere Sache iſt, beweiſen ſchon die fortgeſetzten Umänderungen und 
Neuconſtructionen, welche nicht nötig wären, wenn der Apparat ſicher 
functionirte. Insbeſondere ſagt uns der neuerdings empfohlene fe⸗ 
dernde Bolzen, welcher nicht ausſpringt, ſondern nur zurückſchnellt, 
daß und wie oft mehrere Schläge erforderlich ſind, bis das Tier 
zuſammenbricht. Uebrigens find ſowohl Vouterole als Kopfſchlag 
bei den verſchiedenen Schlachttieren verſchieden unſicher, bei 
Schafen z. B. der Art, daß man an vielen Orten von jeder Betäu⸗ 
bung derſelben abſieht. 
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Art und Weiſe und ſo ſchnell, daß von beſonderen 
Qualen für die Tiere nicht die Rede fein kann. 
Die den Charakter der Tierquälerei noch lange nicht tragenden 
Zwangsmittel, welche angewendet werden, um ein wider- 
ſpänſtiges Tier in den Stall oder in das Schlachthaus zu bringen 
oder auf dem Marſche zum Gehen zu bewegen, haben auf 
mich oft einen viel unangenehmeren Eindruck gemacht, als 
das Feſſeln der Tiere und das Umwerfen mittels der Winde. 

10. Dem rituellen Schächtſchnitt noch eine 
Betäubung durch Schlag oder Nackenſtich folgen 
zu laſſen, halte ich für zwecklos und zweckwidsig. 
Entweder iſt das geſchächtete Tier nach dem Halsſchnitt 
in wenigen Secunden bewußtlos oder wäre es, bis der Kopf 
umgedreht iſt, um den Schlag oder Nackenſtich erhalten zu 
können, dann bedarf es keiner Betäubung mehr, und es 
hat keinen Sinn, durch eine ſolche die Ausblutung event. 
zu verzögern; oder das Tier hat noch Bewußtſein, warum 
ſoll ihm dann noch ein weiterer Schmerz bereitet werden, 
wenn es doch an und für ſich nach ein oder zwei Minuten 
durch den Tot von jedem Schmerz erlöſt iſt? 

Nach Alledem muß ich das Be für eine 
ſehr ſichere, raſche und zwechmäßige Schlacht- 
methode erklären, welche keineswegs ſchmerz⸗ 
voller für das Tier if als diejenige nach vor- 
ausgegangener, vielfach unſicherer Betäubung 
und welche gegenüber der letzteren in mancher 
Beziehung Vorzüge hat. 

Profeſſor Dr. K. Koeſter, 
Direktor des pathologiſchen Inſtituts. 


1. Gutachten des Herrn Hofrath Prof. Dr. 
W. Preyer, 
Directors der phyſiologiſchen Anſtalt an der 
Univerſität zu Jena. 
Jena, 1. Dezember 1886. 
Ihre Frage (ob durch Betäubung nach dem Schächten 
eine Verkürzung des Schmerzes geſichert wäre) muß ich 
in der vorliegenden Formulirung entſchieden verneinen. 
Denn daß eine durch Kopfſchlag oder Genickſtich herbeizu— 
führende Betäubung nach dem Halsſchnitte eine Verkürzung 
der Dauer der Schmerzempfindung nicht „ſichert“, folgt 
ſchon aus der Un möglichkeit, jedesmal ſogleich beim erſten 
Verſuch den Schlag und Stich richtig, d. h. rechtzeitig 
an der rechten Stelle und kräftig genug auszuführen. 
Beide Operationen ſind außerdem an ſich ohne 
allen Zweifel ſchmerzhaft. 
Zu weiterer Begründung obiger Angaben erforderlichen 
Falles gerne bereit 
in ausgezeichneter Hochachtung 


Prof. Preyer. 


2. Gutachten des Herrn Hofrath Profeſſor 
Dr. W. Preyer. 

Die mir von dem Provinzial-Rabbiner Dr. M. Cahn 
vorgelegten, das Schächten betreffenden 5 Fragen beant⸗ 
worte ich nach wiederholter vergleichender Beob— 
achtung des gewöhnlichen Schlachtens und des 
Schächtens im Schlachthauſe zu Wiesbaden folgender⸗ 
maaßen: 

1) Der Tod durch Verblutung — insbeſondere der 
nach dem Schächtſchnitt eintretende — darf als ein Er— 
ſtickungstod nicht angeſehen werden, denn für den letzteren 
iſt charakteriſtiſch, daß das im Körper zurückbleibende Blut 
faſt kein Sauerſtoffgas mehr enthält. Nach meinen an 
kleinen Thieren ausgeführten Verſuchen iſt der durch 
einen kräftigen Schlag auf den Kopf und der durch 
einen Stich in das verlängerte Mark herbeigeführte 
Tod jedesmal ein Erſtickungstod, weil das ſogleich 
unter Luftabſchluß aufgefangene Herzblut ſauerſtofffrei iſt. 
Beim Schächten dagegen wird die Luftröhre zugleich mit 
den Halsſchlagadern durchſchnitten, ſo daß bis zuletzt die 
Zufuhr von Luft zu dem in den Lungen und im Herzen 
noch vorhandenen Blut fortdauert. Auch tritt der Tod 
nach dem Schächtſchnitt etwas ſchneller ein, als beim reinen 


Erſticken durch Verſchluß der Luftröhre, und die Erſtickungs— 
krämpfe beginnen in der Regel früher und find anders be- 
ſchaffen, als die beim Verbluten auftretenden unbewußten, 
durch centrale Anämie verurſachten epileptoiden Bewegungen. 
Endlich fließt das Blut beim Schächten hellroth, nach dem 
Kopfſchlage dunkelroth aus. Ein Erſtickungstod iſt 
alſo der Tod beim Schächten keinesfalls. 

2) Das Bewußtſein erliſcht beim Schächten 
lange vor dem Eintritt des Todes, weil die unmittel- 
bar nach dem Schnitt beginnende und ſehr ſchnell zu— 
nehmende Anämie der Großhirnrinde, des Sitzes der be⸗ 
wußten ſeeliſchen Vorgänge, insbeſondere aller Schmerz— 
empfindungen, eine tiefe Oynmacht herbeiführt. Kein Theil 
des Körpers erweiſt ſich gegen eine Abnahme feiner Blut— 
fülle fo empfindlich, wie die graue Subſtanz der Großhirn— 
hemiſphären. Manche Menſchen werden ſchon während 
eines Aderlaſſes ohnmächtig, d. h. ihr Bewußtſein erliſcht 
infolge der relativ geringen Abnahme des Blutdrucks und 
Blutgehalts ihres Gehirns. Wie lange nach dem Schächt— 
ſchnitt die, wie ich bemerkte, nach 5 Serunden ſchon 
verminderte Empfindlichkeit noch anhält, läßt ſich nicht 
genau angeben, weil die Schlachtthiere, wie ich fand, ſich 
ſehr verſchieden verhalten. 

3) Für die Feftſtellung der Dauer des Bewußtſeins 
und der Schmerzempfindlichkeit wird gewöhnlich das Fehlen 
der Reaction gegen die dem Auge ſchnell genäherte Hand, 
d. h. einer Lidbewegung ohne Berührung des Auges, für 
entſcheidend gehalten. Ich bemerkte jedoch, daß auch unver⸗ 
ſehrte Kälber (gerade wie Säuglinge in den erſten Lebens— 
wochen“) gar nicht auf die ſchnell genäherte Hand reagiren, 
während die leiſeſte Berührung der Hornhaut ſofortigen 
Lidſchluß zur Folge hat. Das Vorhandenſein dieſer 
letzteren Reflexbe wegung iſt ebenfalls kein ſicherer Be— 
weis für vorhandenes Schmerzgefühl. Die Be 
rührung des Auges ſchmerzt nicht. Einige Schlachtthiere 
antworten 10 Sec unden nach dem Schächtſchnitt kaum noch 
mit einer Lidbewe gung auf dieſe Berührung, andere nach 
30 Secunden noch deutlich. Dagegen fehlt dieſe Reaction 
jedesmal vollſtändig nach dem ſehr kräftigen zwei- oder 
dreimal wiederholten Kopfſchlage ſogleich. Man darf aber 
hierbei nicht überſehen, daß der letztere ohne allen 
Zweifel ſelbſt ſchmerzhaft iſt, und die Reaction ſogleich 
nach dem Schächtſchnitt ſchon viel ſchwächer iſt als beim 
unverſehrten Thier normalerweiſe. Es iſt im höchſten 
Grade wahrſcheinlich, daß überhaupt der Tod beim 
Schächten ſchmerzlos erfolgt, weil eben durch die 
rapide entſtehende Anämie des ganzen Gehirns das 
Empfindungs vermögen nach 5 bis 15 Secunden 
herabgeſetzt iſt und bald darauf erliſcht. Auch gibt 
weder die Feſſelung noch die mit einem außer— 
ordentlich ſcharfen und langen Meſſer ſehr ſchnell 
gemachte Schnittwunde zu beſonderen Schmerz— 
empfindungen An laß, nachdem die Grundbedingung für 
das Schmerzbewußtſein, die normale Blutfülle des Großhirns, 
aufgehoben iſt. Wollte man geltend machen, daß die Anämie 
des Gehirns ſelbſt Schmerzen verurſache, ſo würde dabei 
überſehen, daß die Ohnmacht, d. h. die Aufhebung des 
Bewußtſeins, ſchmerzlos eintritt und die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden ausſchließt.“) 

4) Die Felelung und Niederlegung des Thieres 
und das Richten des Halſes vor dem Schächtſchnitt 
können unter An wendung der Schutz- und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, ſoweit dieſelben mir bekannt find, nicht mehr thier- 
qunleriſch genannt werden als der Kopfſchlag. 


) Vgl. Die Seele des Kindes, von W. Preyer (3. Aufl. Leipz. 1890). 
) In der 8. Frage heißt es: „Iſt für die Feſtſtellung der nach 
dem Schächtſchnitt noch andauernden Fähigkeit der Schmerzempfindung 
nur die in der raſchen Annäherung der Hand an das Auge beſtehende 
Cor nea⸗Unterſuchung maßgebend?“ Hier liegt ein Irrtum vor. 
Es muß heißen „die bei der raſchen Annäherung der Hand an das 
Auge eintretende Lidbewegung maßgebend?“ Ferner heißt es: 
zoder kommt hierfür auch die durch Berührung des Auges mit dem 
Finger hervorgerufene Reaction des letzteren in Betracht? Iſt 
auch dieſe noch als Zeichen von bewußtem Sehvermögen auf⸗ 
ae Hier liegt der Formulierung der Frage der Irrtum zu 
runde, als ob der Lidſchlag bei Berührung der Hornhaut oder 
Bindehaut auf einem Sehact beruhte, was nicht der Fall iſt. Daher 
ift die letzte Frage „Iſt auch .. . zu faſſen?“ zu ſtreichen. Auch die 
beiden vorhergehenden Worte „des letzteren“ ſind zu ſtreichen. 
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Ohne alle unangenehmen Eindrücke kann natürlich kein Thier 
geſchlachtet werden, aber die Bemühungen, eine Betäubung, 
einen Zuſtand der Bewußtloſigkeit durch Hammerſchläge 
auf die Stirn (alſo eine Gehirnerſchütterung) oder mittelſt 
der Bouterole (alſo eine theilweiſe Zerſtörung des Gehirns) 
hervorzurufen, ſind wegen der Schwierigkeit die richtige 
Stelle zu treffen und den Schlag ſogleich mit der erforder⸗ 
lichen Kraft auszuführen, fo daß das Thier vor der Wieder- 
holung desſelben umfällt, weniger ſicher und m. E. zum 
mindeſten ebenſo ſchmerzhaft wie der Schächtſchnitt, 
auf welchen, wie geſagt, die Aufhebung des Bewußtſeins 
ganz ſicher ſehr ſchnell und ſchmerzlos erfolgt wie bei 
einer Synkope. Den derechtigten Forderungen des 
Thierſchunes wird demnach durch das Schächten 
zum mindeſten ebenſogut entſprochen wie durch 
die ſonſtübliche Schlachtmethode, namentlich das 
Schlagen auf den Kopf, welches nicht ſelten miß— 
lingt und dann einen Minuten dauernden, qual— 
vollen Zuſtand nach ſich ziehen kann. 

5) Die Sicherheit der ſchnellen Tödtung beim 
Schächten, welche durch die vorherige Feſtlegung wejent- 
lich bedingt iſt, muß jedenfalls als ein Vorzug an— 
erkannt werden. Auch daß die Entblutung beim Schächten 
ſchneller und vollſtändiger iſt, als nach dem Genickſtich 
oder Kopfſchlag, fteht feſt. Daß das Fleiſch geſchächteter 
Thiere, unter ſonſt gleichen Umſtänden, länger, als das 
gewöhnliche, genießbar bleibt, habe ich ſelbſt zu ermitteln 
keine Gelegenheit gehabt, muß ich aber nach Angaben 
Anderer für wahrſcheinlich halten. 


Wiesbaden, 14. Juli 1893. 
W. Pitesher⸗ 


Nachtrag. 

Da von vielen Seiten immer wieder behauptet wird, 
das Schächten ſei wegen des durch den Schnitt ohne vor⸗ 
herige Betäubung verurſachten Schmerzes eine Thierquälerei, 
ſo iſt es nicht überflüſſig, durch Thatſachen noch beſonders 
zu beweiſen, daß jenes Schmerzgefühl nur von ſehr 
kurzer Dauer ſein kann. Zunächſt eine vor kurzem 
von mir gemachte Selbſtbeobachtung. Ich litt an Schlaf⸗ 
loſigkeit, Appetitloſigkeit, Arbeitsunluſt, allgemeiner Schwäche 
infolge eines ſehr großen Carbunkels, welcher ſich auf 
dem Rücken entwickelt hatte. Befreundete Aerzte riethen 
zur Inciſion. Ich lehnte die Narkoſe ab und ertrug ohne 
Zuckung den außerordentlichen Schmerz, welchen die 
beiden Schnitte verurſachten. Der eine war 6, der andere 
8 Centimeter lang, die Tiefe je 3 bis 4 Centimeter. 
Als aber unmittelbar nach Beendigung der Operation 
der Schmerz noch zuzunehmen ſchien, verſagte die Wider— 
ſtandskraft des durch das vorhergegangene Fieber ge— 
ſchwächten Nervenſyſtems, und ich verſank zum erſten Mal 
in meinem Leben in eine tiefe Ohnmacht. Hierbei iſt nun 
merkwürdig, daß ich mich ganz genau erinnere, noch vor 
dem Schwinden des Selbftbewußtſeins überhaupt gar keinen 
Schmerz mehr empfunden zu haben. Ich ſagte noch bei 
voller Beſinnung: „Es wird mir ſchwarz vor den Augen, 
bitte legen Sie den Kopf tief“, und während ich dieſe 


Worte ſprach, nahm der intenfive Schmerz ab — ich wußte 


bis dahin nicht, daß es einen ſo heftigen Schmerz giebt — 
und erloſch gänzlich, während ich noch die Augen 
auf und zu machte und dachte „wie unbeſchreiblich ans 
genehm iſt doch das Aufhören des Schmerzgefühls.“ Dann 
erweiterten ſich die Pupillen, wie einer der anweſenden 
Aerzte conſtatirte, und das Bewußtſein ſchwand völlig. 
Als ich erwachte, ſagte ich ſogleich: „Es war aber ſehr 
ſchön, als der Schmerz aufhörte.“ Das beweiſt die Klarheit 
der Erinnerung an den Augenblick des Beginnes der Syn⸗ 
kope, alſo der Anämie des Gehirns, und wenn auch der 
brennende Schmerz der großen Wunde beim Erwachen ſich 
wieder einſtellte, ſo wird doch davon die Thatſache nicht 
berührt, daß während des Eintritts der Ohnmacht zuerſt 
das Schmerzgefühl und dann erſt — eine merkliche 
Zeit ſpäter — das Bewußtſein überhaupt erliſcht. 

Darauf kommt es hier an. Das geſchächtete Thier 
wird einige Seeunden nach dem Schnitt ohnmächtig 
wegen Anämie des Gehirns, da das Herz rapide das Blut 
zum Körper hinauspumpt, es kann alſo den Schmerz 


nicht mehr fühlen, obgleich es noch die Befinnung nicht 
verloren hat und den Lidſchlag noch ausführt. Erſt wenn 
die Verblutung noch weiter fortgeſchritten iſt, verliert das 
geſchächtete Thier die Beſinnung, d. h. das Bewußtſein, 
und erwacht nicht mehr, mögen ſeine Bewegungen noch ſo 
heftig ſein. 

Demnach muß der Verblutungstod ſchmerz- 
los ſein. 

Uebrigens erklären bekanntlich oft Patienten, an denen 
während der Chloroformnarkoſe chirurgiſche Operationen 
ausgeführt wurden, daß ſie zwar keinen Schmerz, aber die 
Berührung des Meſſers gefühlt hätten. Auch bei dieſer 
Art der Bewußtloſigkeit erliſcht alſo das Schmerzgefühl 
zuerſt. Es tritt Analgeſie bei noch vorhandenem Er— 
innerungs vermögen ein. 

Endlich iſt zu bedenken, daß nicht ſelten im natür⸗ 
lichen Schlafe, und namentlich in den künſtlich herbeige— 
führten hypnotiſchen Zuſtänden, ſchmerzhafte Eindrücke gar 
nicht gemerkt werden, während eine ganze Reihe von Ge⸗ 
hirnfunctionen, Träume, durch Worte geäußerte Vor⸗ 
ſtellungen uſw. ſich bethätigen. So kann auch das ohn⸗ 
mächtige geſchächtete Thier noch eine gewiſſe Gehirnthätigkeit 
bekunden, ohne Schmerz zu empfinden. 


Dom Standpunkte des Thierſchutzes und 


wegen der beſſeren Entblutung auch in hyaie- 


niſcher Hinſicht iſt das Schächten jedenfalls die 
beſte Methode, Schlachtthiere zu tödten. 


Wiesbaden, 7. November 1893. 
Prof. Dr. W. Preyer. 


Gutachten des Herren Prof. Dr. J. Bofenthal, 
Directors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Erlangen. 

Erlangen, den 5. November 1893. 


Es heißt eigentlich Eulen nach Athen tragen, wenn 
ein Phyſiologe es unternimmt, nach den vielen Gutachten 
der gelehrteſten und berufenſten Fachmänner ſich nochmals 
über die Frage zu äußern, ob die Methode des Schächtens, wie 
ſie der jüdiſche Ritus vorſchreibt, als Tierquälerei anzuſehen 
ſei. Da Sie aber Wert darauf zu legen ſcheinen, zu jenen 
vielen Auslaſſungen auch noch ſolche zu erhalten von 
Phyfiologen, die in den früher geſammelten Gutachten nicht 
vertreten waren, ſo will ich verſuchen, Ihre Fragen zu be— 
antworten. Ich werde mich dabei möglichſt kurz faſſen 
und werde es vermeiden, Urteile abzugeben über Dinge, 
die außerhalb des Kreiſes liegen, welchen ich als Fachmann 
ganz überſehe. 

Zuvörderſt muß ich bemerken, daß mir das Verfahren 
des „Schächtens“ ebenſo wie die ſonſt üblichen Methoden 
der Tötung von Schlachttieren aus eigener Anſchauung 
genau bekannt ſind und daß ich als experimentirender 
Phyſiologe auch ſonſt vielfach Gelegenheit hatte, über die 
Frage, auf welche Art ein Tier am ſchnellſten und ohne 
unnötige Qualen getödtet werden könne, nicht nur nachzu⸗ 
denken, ſondern ſelbſt zahlreiche Beobachtungen zu machen. 

Auf Grund dieſer Kenntnis des Gegenftandes behaupte 
ich, in Uebereinſtimmung mit allen meinen Sad) 
genoſſen: 

1. Bei dem Schächtſchnitt muß eine faſt augenblick 
liche Blutleere in den nervöſen Ceutralorganen 
eintreten und dieſe muß, wie man aus den Er- 
fahrungen bei der Ohnmacht und aus dem ſchnellen 
Erlöſchen der Reflexbewegungen ſchließen muß, 
innerhalb weniger Fekunden zur Bewußt⸗ 
loſigkeit und Unempfindlichkeit führen. 


. Daß der Schnitt ſelbſt, ſoweit er die Haut und 
die am Halſe verlaufenden Nervenſtämme trifft, 
ſchmerzhaft iſt, halte ich für zweifellos. Aber 
dieſe Schmerzen ſind jedenfalls wegen der 
Schärfe des benutzten Meſſers gering. 

3. Die Betäubung der Schlachttiere durch 

Stirnſchlag hat, anch abgeſehen von ihrer 

Unſicherheit, welche häufig zur Anwendung 
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wiederholter Schläge zwingt, keine Vor- 
züge vor dem Schächtſchnitt. 

Wenn nach dem Schächtſchnitt, insbeſondere auch 
bei dem nachfolgenden Markſtich“) Zuckungen auf 
treten, ſo darf man daraus nicht ſchließen, daß 
das Tier Schmerzen empfindet. Dieſe ſogenannten 
„epileptoiden“, richtiger „Verblutungskrämpfe“ 
kommen durch Reizung motoriſcher Apparate der 
Nervenzentra zu ftande und verlaufen ohne 
Empfindungen. 


Das dem Schächten vorhergehende Binden der 
Füße und Umlegen des Tieres iſt für dasſelbe 
gewiß unangenehm. Eine beſondere Grauſam— 
keit oder Tierquälerei iſt darin aber ſicher 
nicht zu finden. 


Ich könnte damit ſchließen, will aber noch auf Ihre 
beſonders geſtellten Fragen antworten. 

Frage 1. Ob eine Betäubung des Tieres vor 
dem Schächten notwendig iſt? 

Antwort: Eine ſolche Betäubung könnte nur einen 
Sinn haben, wenn ſie dem Tier die unangenehmen 
Empfindungen beim Binden, Umlegen und während des 
Schnittes erſparen ſoll. Wenn dieſe Betäubung durch 
Chloroform oder ein ähnliches Mittel bewirkt werden 
ſollte, jo müßte dagegen entſchieden Einſpruch er- 
hoben werden. Soll ſie durch Stirnſchlag geſchehen, ſo 
gilt das oben unter 3) Geſagte. Bei der Kürze der Zeit, 
welche das Umlegen und der Akt des Schächtens 
zuſammengenommen erfordern, erſcheint jede vor- 
herige getäubung überflüſſig, ja unzwechmäßig. 


Frage 2. Ob die Betäubung nach dem Schächt— 
ſchnitt überflüſſig iſt? 


Antwort. Sicher iſt fie das. Ein totes und be⸗ 
wußtloſes Tier kann man nicht betäuben, denn „Betäuben“ 
ſetzt etwas voraus, was betäubt werden ſoll; die der 
Empfindung dienenden Elemente ſind aber ſchon wenige 
Sekunden nach dem Schnitt „taub“, d. h. un⸗ 
fähig Empfindungen zu vermitteln. Es gibt 
gar kein Betäubungsverfahren, welches auch 
nur annähernd fo ſchnell wirken könnte als der 
Schächtſchnitt. Denn da bei dieſem die zuführenden 
Blutgefäße (Arterien) und die abführenden Gefäße (Venen) 
in einem Zuge durchſchnitten werden, ſo müſſen jene Elemente 
ſofort ihre Thätigkeit einſtellen. 

Ihre Unterfrage 2a (ob nicht durch den dem Schächten 
folgenden Betäubungsſchlag dem bewußtloſen Tier neuer 
Schmerz verurſacht wird) hat keinen Sinn; ein bewußtloſes 
Tier kann keinen Schmerz empfinden; es giebt keinen 
Schmerz ohne Bewußtſein. 

Die Unterfrage 2b (ob nicht nur den Betäubungs⸗ 
ſchlag die reflectoriſchen Muskelkrämpfe ſiſtirt werden, welche 
für das gehörige Ausbluten des Tieres von Wichtigkeit 
ſind) iſt auch falſch geſtellt. Die nach dem Schächtſchnitt 
auftretenden Krämpfe ſind nicht reflectoriſch. Ob ſie durch 
die „Betäubung“ ſiſtirt werden, kommt auf die Art der 
„Betäubung“ au. Die bei einem lebenden Tiere ange— 
wandten Betäubungsmittel, z. der Stirnſchlag, 
würden auf die Krämpfe ohne allen Einfluß ſein. 

Frage 3 (ob das mit den nötigen Vorſichtsmaßregeln 
bewerkſtelligte Feſſeln und Niederlegen des Tieres eine 
Tierquälerei iſt oder ob nicht gerade hierin ein Vorzug des 
Schächtens liegt, daß durch das Feſſeln und Niederlegen 
die größte Sicherheit für das unfehlbare Gelingen des 
Schlachtactes und für das Schlachtperſonal bewirkt wird) 
iſt ſchon oben unter 5) beantwortet. 


Dr. J. Roſenthal, 


Profeſſor der Phyſiologie und Geſundheitspflege an der 
Univerſität Erlangen. 


*) Ich bemerke hierzu, daß ich den Markſtich oder Schnitt für 
volkommmen überflüffig halte. Die bei ihm auftretenden 
Zuckungen kommen durch Reizung motoriſcher Nervenelemente zu ſtande. 


2.” Gutachten des Herrn Prof. Dr. Grützner, 
Vorſtands des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Tübingen. 

Tübingen, den 26. November 1893. 


Hochgeehrter Herr! 

Sie haben an mich in Angelegenheit der Schächtfrage 
neuerdings folgende Fragen gerichtet, die ich hiermit auf 
Grund eigener Verſuche, ſowie Beobachtungen der ver⸗ 
ſchiedenen Methoden des Schlachtens einſchließlich des 
Schächtens in Folgendem beantworte. 


Frage 1: „Ift der Verblutungstod überhaupt und der 
durch den Schächtſchnitt erſolgende insbeſondere als em 
aualvoller Tod und zwar ſpeziell als Erſtickungstod zu be— 
zeichnen und läßt ſich nach dieſer Richtung hin aus dem Ver— 
halten des geſchächteten Thieres während der Entblutung 
ein beſtimmter Schluß ziehen?“ 

Antwort zu 1: Deu Verblutungstod, insbe- 


ſondere den Durch den Schachtſchnitt erfolgenden 


halte ich für keinen qualvollen, weil einmal die 
ſchnellen Schnitte mit einem langen, haarſcharfen Meſſer 
wenig ſchmerzen und weil ferner, wie von allen zu— 
ſtändigen Forſchern einſtimmig betont wird, in Folge 
der Durchſchneidung der großen Halsgefäße das Gehirn 
in kürzeſter Zeit nahezu blutleer wird und ein der— 
artiges Gehirn keine Empfindungen, alſo auch keine 
Schmerzempfindungen trotz heftiger beſtehender Bewegungen 
(Verblutungskrämpfe) mehr auslöſen kann. 

Den durch den Schächtſchnitt erfolgenden Tod 
als Erſtickungstod zu bezeichnen, erſcheint mir nicht 
zutreffend, denn die Athmung des geſchächteten Thieres 
dauert ja fort, und es entleert ſich fortwährend hellrothes, 
alſo mit Einathmungsluft (Sauerſtoff) ausreichend ge⸗ 
ſättigtes Blut, während das Erſtickungsblut bekanntlich 
dunkelroth (ſchwarz) iſt. Meint man damit aber, daß ein 
geſchächtetes Thier ſich ähnlich wie ein erſtickendes benimmt, 
indem es tief und kräftig mit allen ihm zur Verfügung 
ſtehenden Muskeln des Kopfes, des Halſes und des Rumpfes 
athmet, ſo beweiſt dies für eine etwaige Empfindung 
eines Erſtickungsgefühles gar nichts; denn auch der 
abgeſchlagene, wie der des Großhirns beraubte oder er— 
mangelnde, alſo ſicher gefühlloſe Kopf kann noch nach 
Minuten, beziehungsweiſe noch viel länger ſchnappende 
Athembewegungen machen. 

Frage 2: „Erliſcht das Bewußtſein beim Schächten 
vor Eintritt des Todes und im bejahenden Falle, wie 
lange nach dem Schächtſchnitte iſt das Bewußtſein bezw. 
die Fähigkeit der Schmerzempfindung noch vorhanden? 
Wie lange find bewußte Reactionserſcheinungen nachweis— 
bar und wie lange unbewußte (Reflexbewegungen)? 

Antwort zu 2: Den erſten Satz der Frage an— 
langend, muß ich bemerken, daß mir nicht recht klar iſt, 
was man hier unter Tod verſteht. Auch nach Stunden, 
ja nach Tagen ſind verſchiedene Organe eines nach land— 
läufiger Bezeichnung todten Thieres noch lebendig. Der 
Tod des geſammten Thieres, d. h. aller ſeiner Organe iſt 
alſo noch nicht nach Stunden beziehungsweiſe nach Tagen 
erfolgt. Von dieſem Tode kann alſo wohl nicht die Rede 
ſein. Gemeint iſt wohl nur: hat das Thier ſo lange 
Schmerzen, als es ſich bewegt? Dieſe Frage iſt nun 
auf das Allerentſchiedenſte zu verneinen; denn 
die Bewegung hält eben außerordentlich viel länger 
an, als die Empfindung. Jedermann weiß, wie lange 
z. B. ein geköpftes Huhn herumſpringt und herumflattert. 
Dem kopfloſen Rumpf aber Empfindung zuzuſchreiben, 
weil er ſich lebhaft bewegt, das hat, ſo viel ich weiß, noch 
kein Urtheilsfähiger gethan. 

Nach Allem, was wir eben wiſſen, erliſcht jede 
Empfindung in allerkürzeſter Zeit, wenn das Großhirn 
blutleer wird. Bewegungen am Kopfe auf entſprechende 
Reizungen beſtehen aber, wie oben angedeutet, auch am 
abgetrennten Kopfe noch fort, das Blinzeln der Augen z. B. 
bei ihrer Berührung etwa 15 Secunden lang, ſchnappende 
und andere Bewegungen der Kiefer mehrere Minuten. 


„) Vgl. oben S. 45. 
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Bleiben ſie bei anderen Tödtungsarten, wie etwa 
dem Genickſtich, aus, ſo beweiſt dies durchaus Nichts 
für eine etwa eingetretene Empfindungsloſigkeit; 
denn der Sitz der Empfindung iſt das Großhirn, welches 
an dem Zuſtandekommen obiger Bewegungen nicht noth⸗ 
wendig betheiligt iſt. (Siehe außerdem Antwort 3.) 

Frage 3: „Iſt für die Feſtſtellung der nach dem 
Schächtſchnitte noch andauernden Fähigkeit der Schmerz⸗ 
empfindung nur die in der raſchen Annäherung der Hand 
an das Auge beſtehende Cornea-Unterſuchung maaßgebend 
oder kommt hierfür auch die durch Berührung des Auges 
mit dem Finger hervorgerufene Reaction der letzteren in 
Betracht? Iſt auch dieſe noch als Zeichen von bewußtem 
Sehvermögen aufzufaſſen? 

Antwort zu 3: Meine hierüber angeſtellten Unter 
ſuchungen haben mir ergeben, daß das Auge kleiner durch 
den Halsſchnitt getödteter Säugethiere in Folge greller Be— 
leuchtung, wenn überhaupt, ſich höchſtens acht Secunden 
nach dem Schnitt ein wenig bewegten. Berührungen der 
Hornhaut dagegen erzeugten Blinzeln der Augen längſtens 
35 Secunden nach dem Schnitt. Schnappende 
Athembewegungen beſtanden noch nach Minuten. Nur 
die erſte Reaction kann man als den Ausdruck 
einer Empfindung betrachten, die beiden letzten das 
gegen nicht, denn Ne können auch ohne Großhirn zu 
Stande kommen. Nicht viel anders dürften fich, was die 
Dauer der Empfindung anlangt, größere Schlachtthiere 
verhalten. Nach Kühne beſtand z. B. beim Rinde die 
oben beſchriebene Sehreaction 10 Secunden lang. 

Frage 4: „Sind die dem Schächten vorangehenden 
Manipulationen (Feſſeln, Niederlegen des Thieres, Richten 
des Halſes u. ſ. w.) unter Anwendung der geeigneten 
Schutz⸗ und Vorſichtsmaßregeln als thierquäleriſche Proze— 
duren zu bezeichnen, ſo daß hieraus Veranlaſſung geboten 
wäre, das Schächtverfahren als mit den berechtigten 
Forderungen des Thierſchutzes unvereinbar zu erklären?“ 

Antwort zu 4: Das Niederlegen ſelbſt größerer 
Thiere kaun auvgeführt werden, ohne den 
Thieren irgendwie nennenswerthe Schmerzen 
oder gar Verletzungen zuzufügen, wie es ja that⸗ 
fachlich bei edlen Pferden geſchieht, die man behufs Ope⸗ 
ration auch niederwerfen muß. Hier in Tübingen fällt das 
Rind, welches geſchächtet werden ſoll, auf eine Matratze, 
kann ſich alſo, wenn richtig niedergeworfen, kaum wehthun. 

Frage 5: „Verdient nicht die von Vielen anerkannte 
Sicherheit der Tödtung, welche durch die vorherige Feſt— 
legung des Schlachtthieres weſentlich bedingt iſt, als Vor⸗ 
zug gegenüber den anderen Schlachtmethoden beſonders here 
vorgehoben zu werden?“ 

Antwort zu 5: Dieſe Frage befahe ich nicht 
nur auf das Eutſchiedenſte, ſondern ich din ſogar 
der feſten Aeberzeugung, daß die Summe der 
Schmerzen, welche den Schlachtthieren noth- 
wendig zugefügt werden muß, hierdurch auf ein 
kleinftes Rlaaß gebracht wird, und zwar aus dem 
ſehr einfachen Grunde, weil alle anderen mir 
bekannten Tödtungsarten, namentlich größerer 
Thiere, außerordentlich viel ſchwieriger anszu- 
führen find, als ein Schnitt mit einem ſcharfen Meſſer, 
und weil ſie deshalb beſonders gelernt und geübt werden 
müſſen. Sie werden aber gelernt und geübt, was meiner 
Meinung nach bisher viel zu wenig betont worden iſt, an 
fühlenden Gefchöpfen, nicht an narkotiſirten oder todten, 
an denen der Mediziner ſeine Studien macht. Und dieſe 
gewiß nicht kleine Summe von Schmerzen, die 
nothwendigerweiſe mit dem Lernen der ſchwierigen Schlacht— 
methoden — namentlich, wenn es ſich um ungeſchickte 
Lehrlinge handelt — verknüpft iſt, wird den Schlachtthieren 
vollſtändig erſpart, wenn man ſie durch den Schächtſchnitt 
todtet, welchen nahezu jeder Menſch ausführen kann, der 
ihn eben ausführen will. 

Ungemein viel ſchwieriger auszuführen iſt von 
den mir bekannten Tödtungsarten zunächſt der Genick— 
ſtich, der ſelbſt bei vollkommenſter Handhabung ungehener 
ſchmerzhaft ſein muß und von ungeübter oder ungeſchickter 


Hand ausgeführt geradezu eine ausgeſuchte Mlarter 


iſt. Er ſollte ganz und gar verboten werden. 


Was dann weiter das Schlagen der Thiere an- 
langt, jo will ich nicht beftreiten, daß durch einen kräftigen, 
wohl gezielten Schlag eine nahezu augenblickliche Betäubung 
eintritt, aus welcher das Thier wahrſcheinlich nicht wieder 
erwacht, aber eben nur unter der einen Bedingung, 
daß der Schlag mit der nöthigen Kraft auf die richtigen 
Stellen trifft. Das iſt aber wiederum nicht nur nicht 
leicht, ſondern, wenn ſich das Thier ein wenig ſtraubt und 
bewegt und der Schlächter erregt iſt, ſogar recht ſchwer. 
Man muß ſich nur einmal in unauffälliger Weiſe auf die 
Schlachtſtätten kleiner Städte und Dörfer begeben, um zu 
ſehen, wie viel Schläge da oft nöthig ſind, um ein 
Thier zu betäuben. 

Weiter iſt zu bemerken, daß die Betäubung kleinerer 
Schlachtthiere durch einen Schlag nach Angaben von 
Koeſter eine jo unſichere Sache iſt, dag man von ihr 
ganz abgeſehen hat und die Thiere wieder, wie ſeither, 
durch Verblutung tödtet. Hierbei kann man das Merk⸗ 
würdige beobachten, daß dieſelben Leute, die jetzt über die 
Grauſamkeit des Schächtens entrüſtet ſind, dieſe bisher 
aller Orten gebräuchliche Tödtung durch langſame Ber: 
blutung mittelſt Einſtichs in den Hals gar nicht grauſam 
geſunden haben und für ihre Abſchaffung eingetreten ſind. 

Was ſchließlich die Tödtung der Thiere durch die 
Schlachtmaske anlangt, ſo ſtehen mir darüber keine 
eigenen Beobachtungen zu Gebote. Soviel ich weiß, wird 
fie aber überhaupt nur bei der Minderzahl der Schlacht⸗ 
thiere (bei den Rindern) angewendet, iſt zudem nach den 
Angaben verſchiedener Beobachter keineswegs ganz 
ſicher, indem der Bolzen bei ſehr hartem und dickem Schädel 
den Knochen ſchwer oder gar nicht durchbohrt oder abſpringt, 
oder die Sache irgendwie anders mißlingt, was nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, da dieſe Tödtungsart immer ein ziemlich 
complicirtes Experiment darſtellt. Daß fie jchließ- 
lich ſelbſt im günſtigſten Falle vollkommen ſchmerz⸗ 
los für das Schlachtthier ſein ſollte, iſt zum 
mindeſten zweifelhaft; ganz ſicher aber iſt es, daß ſie 
bei irgendwie mangelhafter Ausführung, weil eben 
dann die empfindlichſten Organe getroffen werden, un- 
gemein ſchmerzhaft ſein muß. 

Nach alledem komme ich zu dem Schluß, daß 

das Tödten der Thiere durch den Halsſchnitt 

(Schächten) nicht bloß dier beſte und ſicherſte 

Tödtungsart if, ſendern wegen ihrer Einfachheit 

den chlachtthieren die geringſte Summe von 


Schmerzen bereitet, 


und hoffe, daß, falls nicht noch beſſere Schlacht— 
methoden erfunden werden, man in nicht allzu langer 
Zeit alle Thiere durch den Halsſchnitt töten wird, 
jo wie es nach Hertzen bereits in New⸗York geſchieht, 
woſelbſt dieſe Tödtungsart die allein geſtattete iſt. 

Prof. Dr. Grützner, 
Vorſtand des phyſiologiſchen Inſtituts 
in Tübingen. 


Gutachten des Herrn Geh. Medizinalraths Prof. 
Dr. Eckhard, 

Direktors des aunatomiſchen Theaters und phyſio⸗ 

logiſchen Inſtituts an der Univerſität zu Gießen. 


Gießen, 2. December 1886. 


Ohne aus eigener Anſchauung das Verfahren des 


Schächtens zu kennen, kann ich ein in jeder Beziehung 
ſichergeſtelltes Gutachten nicht abgeben. Soviel ich darüber 
habe erfahren können, halte ich die Angriffe auf das— 
ſelbe von Seiten der Thierſchutzvereine für unbe— 
gründet und glaube insbeſondere, daß die Proceduren, 
welche man behufs Betäubung nach dem Halsſchnitte 
vorſchlägt, von keiner beſondern Rückſicht für das 
Wohl der Thiere während ihres Todeskampfes 
Zeugnis ablegen. Ich verfüge leider bei meinen vielen 
Unterrichts-Beſchäftigungen nicht über jo viel Zeit, um dies 
näher zu begründen. 

Die Thierſchutzvereine ſollten Wichtigeres zu 
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thun haben, als Dinge anzutaſten, die bei der gewähr⸗ 
leiſteten Ausübung eines durch Jahrtauſende hindurch be— 
ſtandenen Cultus ſich vollzogen haben, ohne daß es 
Jemandem eingefallen iſt, Ihre Vorfahren der Unmenſch⸗ 
lichkeit zu bebeſchuldigen. 

Prof. E. Eckhard. 


Gntachten des Herrn Prof. Dr. Siedermann, 
Direktors der phyſiologiſchen Anſtalt an der 
Univerſität zu Jena. 


Jena, 6. November 1893. 


In Beantwortung der bezüglich des Schächtens und 
ſeiner Zuläſſikeit an mich gerichteten Fragen erlaube ich 
mir Ihnen ganz ergebenſt mitzutheilen, daß ich den mir 
vorliegenden gutachtlichen Aeußerungen geſchätzter Fachge— 
noſſen kaum irgend etwas Erhebliches hinzuzufügen hatte 
und mich denſelben voll und ganz anſchließen kann. 
Ich bin alſo ebenfals, geſtützt auf zahlreiche Erfahrungen 
an verſchiedenen Thieren, davon durchaus überzeugt, 
daß, ungeachtet des Auftretens von heftigen Krampfer⸗ 
ſcheinungen, die den Anſchein ſchmerzhafter Empfindungen 
erwecken könnten, der Verblutungstod, in der üb- 
lichen Weiſe durch Halsſchnitt herbeigeführt, eine 
durchaus empfehlenswerte Methode der Tödtung 
iſt, indem dabei alle Bewußtſeinsphanomene innerhalb 
kürzeſter Friſt nach Anlegung des Schnittes erloſchen 
ſein müſſen. 

Da die Anwendung des Verfahrens auch ſonſt keine 
größeren Grauſamkeiten im Gefolge hat, als fie beim 
Schlachten überhaupt unvermeidlich ſind, ſo kann ich für 
Abſchaffung des Schächtens keinen Grund erkennen. 


Prof. Dr. Biedermann. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. Friedrich Goltz, 
Directors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Straßburg i. E. 

Straßburg i. E., 17. November 1893. 

Ich kann in Uebereinſtimmung mit den übrigen Gut⸗ 
achten nur beftätigen, daß der Verluſt des Bewußtſeins 
durch die Schlachtmethode des Schächtens mit derſelben 
Sicherheit und Schnelligkeit erzielt wird, wie 
durch die Abtrennung des Kopfes. Die Durch⸗ 
ſchneidung der beiden großen Kopfſchlagadern und der 
übrigen Halsgefäße muß nämlich ſofort einen voll- 
ſtändigen Stillſtand der Blutbewegung im Gehirn 
herbeiführen. Wer aber bezweifeln wollte, daß Stillſtand 
der Blutbewegung im Gehirn ſofortigen Verluſt des 
Bewußtſeins zur Folge hat, müßte, wenn er folgerichtig 
denkt, auch annehmen, daß im Kopfe des enthaupteten 
Verbrechers bewußtes Empfinden fortbeſteht. Die Gegner 
der jüdſchen Slchachtmethode ſind alſo verpflichtet, 
ihre Angriffe zunächſt gegen die in Deutſchland 
übliche Art der Vollziehung der Todesſtrafe zu 
richten. Sie würden indeß ſchwerlich Zuſtimmung finden, 
wenn ſie vorſchlügen, dem Verbrecher zuerſt den Kopf mit 
einer Keule zu zerſchmettern, bevor die Enthauptung voll⸗ 
ſtreckt wird. Wer aber zugiebt, daß eine ſolche Abänderung 
in der Vollziehung der Todesſtrafe keinen Sinn hat, muß 
auch zugeſtehen, daß die füdiſche Schlachtmethode 


einer Verbeſſerung nicht bedarf. 


Dr. Friedrich Goltz, 
Profeſſor der Phyſiologie in Straßburg in Elſaß. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. ©. Laugendorff, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Roſtock. 

Roftock, 20. November 1893. 
Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß 
das beim rituellen Schächten angewendete 
Tödtungsverfahren von allen in Betracht 


kommenden Schlachtweiſen die zweckmäßigſte und 
am wenigſten graufame iſt. 


Allen phyſiologiſchen Erfahrungen zufolge hat die 
ſchnelle Eröffnung der Blutgefäße des Kopfes wegen der 
durch die ausgiebige Blutung bewirkten Hirnanämie inner⸗ 
halb weniger Serunden den Verluſt des Bewußtſeins 
zur Folge. Das Thier iſt damit auf das ſchuellſte 
allen Schmerzempfindungen entzogen. Die Verwundung 
ſelbſt iſt übrigens von erheblichen Schmerzen ſicher nicht 
begleitet, wenn, wie es beim Schächten geſchieht, die Haut 
und die darunter gelegenen Weichtheile von geübter Hand 
in einem oder höchſtens zwei Zügen mittelſt eines haar⸗ 
ſcharfen Meſſers durchtrennt werden. Die Sicherheit 
der Schnittführung wird durch die vorherige, mit 
nennenswerthen Schmerzen kaum verbundene 
Niederlegung und Fixation des Schlachtthieres 
weſentlich begünſtigt. 

Die in Folge der Hirnanämie eintretenden heftigen 
Bewegungen (Verblutungskrämpfe), die dem Laien als 
Schmerzensäußerungen eines ſich in qualvollem Todeskampfe 
windenden Thieres erſcheinen können, kommen, wie vielfache 
Erfahrungen gelehrt haben, erſt an dem in tiefſter Ohn- 
macht befindlichen Thiere zu Stande, ſind alſo 
thatſächlich ſchmerzlos. Sie würden auch dann ein⸗ 
treten, wenn man vorher das Großhirn, das Organ 
des Bewußtſeins, entfernt hätte. Die nach dem 
Schnitt am Kopfe zu beobachtenden Bewegungserſcheinungen 
gehören theils in dieſelbe Kategorie wie die Auämiekrämpfe 
des übrigen Körpers, theils ſind ſie, wie die Bewegungen 
der Lider bei Berührung des Auges, einfache Reflex⸗ 
bewegungen, die ohne jede Betheiligung des Bewußt- 
ſeins ablaufen, und die auch am mäßig narcotiſirten 
Thiere wahrgenommen werden können. 


Weder ein vor noch ein nach dem Schnitte 
angewendetes Betäubungsmittel würde den Tod 
ſchmerzloſer machen; im erſteren Falle deßhalb nicht, 
weil die Betäubung, etwa durch einen Schlag vor 
den Kopf, mindeſtens mit dem gleichen Schmerz 
für das Thier verbunden wäre, wie der beim 
Schächten auszuführende Halsſchnitt. Die Anwendung 
eines Betäubungsmittels nach dem Schnitte wäre ſinnlos, 
weil man ein bewußtloſes Thier nicht noch bewußtloſer 
machen kann. 

Uebrigens würde die gehörige Ausblutung, auf 
die aus hygieniſchen Gründen Werth zu legen iſt, 
durch die vorgängige Betäubung des Thieres 
entſchieden beeinträchtigt werden. 

Prof. Dr. O. Langendorff. 


Gutachten des Herrn Geh. Hofraths Prof. Dr. 
Ziegler, 

Direktors des pathologiſch-anatomiſchen Inſtituts 
an der Univerſität zu Freiburg i. B. 
Direktion des 
pathologiſch⸗anatomiſchen 
Inſtitus. 

Das Schächten kann nach meiner Anficht in 
keiner Weiſe als eine Thierquälerei bezeichnet 
werden, indem durch die Durchſchneidung der großen 
Halsgefäße in äußerſt kurzer Zeit Bewußtloſigkeit her⸗ 
beigeführt und damit auch die Schmerzempfindung auf— 
gehoben wird. Da das Schächten zugleich auch ein ſehr 
ſicheres Schlachtverfahren iſt, ſo muß dasſelbe als eine 
gute Schlachtart angeſehen werden, welche den 
übrigen üblichen Schlachtarten mindeſteus gleich— 
werthig iſt. 


Freiburg, 6. December 1893. 


Prof. Dr. Ziegler. 


Gutachten des Herren Prof. Dr. F. Marchand, 
Direktors des pathologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Marburg. 

Marburg, den 12. Dezember 1893. 
Ihrer Aufforderung, mich darüber zu äußern, „ob 


das Schächten an ſich und im Vergleiche mit anderen 
Schlachtarten als thierquäleriſch zu bezeichnen, oder nicht 
vielmehr auf Grund phyſiologiſcher, pathologiſcher und 
hygieniſcher Thatſachen den übrigen Tödtungsarten min⸗ 
deſtens gleichwerthig iſt“, verfehle ich nicht, auf Grund 
meiner im hieſigen Schlachthauſe gemachten Wahrnehmungen 
in Folgendem nachzukommen. 

1) Das Werfen der Thiere kann, wenn es 
entſprechend der miniſteriellen Vorſchrift mit Hülfe der 
Winden erfolgt, als thierquäleriſch durchaus nicht 
bezeichnet werden. 

2) Der mit dem Schächtſchnitt verbundene Schmerz 
iſt bei vorſchriftsmäßiger, ſchneller Ausführung mit ſcharfem 
Meſſer nur nach Secunden zu bemeſſen, da faſt un- 
mittelbar nach der Durchtrennung der großen Hals— 
ſchlagadern (Carotiden) und der großen Blutadern durch 
die hierdurch erzeugte Blutarmuth des Gehirns ein Ohn⸗ 
machtszuſtand eintreten muß, welcher in ſehr kurzer Zeit 
in vollftändige Bewußtloſigkeit übergeht. 

3) Vollſtändige Blutleere des Gehirns kann nicht 
momentan eintreten, wie bei der Enthauptung, da dem 
Gehirn durch die Wirbelarterien während kurzer Zeit noch 
Blut zugeführt wird. 

4) Daher erklärt es ſich, daß der ſogenannte Horn- 
haut⸗Reflex, d. h. das Zucken der Augenlider bei Berührung 
der Hornhaut des Auges. 1—1½ Minuten nach dem 
Schächtſchnitt anhält. Dies ift jedoch kein Zeichen 
einer bewußten Empfindung. 

5) Ebenſo ſind auch die krampfhaften Zuckungen 
der Extremitäten, die krampfhaften Athembewegungen, 
welche etwa zwei Minuten nach dem Schnitt auftreten und 
noch 3—5 Minuten andauern, keine Schmerzäußerungen, 
ſondern nur der Ausdruck der bereits eingetretenen 
Blutleere des Gehirns. 

6) Demnach kann man, nach meinem Dafürhalten, 
das Schächten bei vorſchriftsmäßiger Ausführung, 
im Vergleich mit anderen Schlachtarten, als thier- 
quäleriſch nicht bezeichnen. 

7) Daß durch das Schächten die Entblutung des 
Fleiſches vollſtändiger ſtattfindet als bei den gewöhnlichen 
Schlachtmethoden, und daß dadurch die Haltbarkeit des 
Fleiſches begünſtigt wird, iſt mehr als wahrſcheinlich. 

8) Daher bin ich der Anſicht, daß das Schächten 
bei vorſchriftsmäßiger Ausführung anderen 
Schlachtmethoden nicht nachſteht, daß es ſogar 
manchen vorzuziehen iſt. 


Prof. Dr. Marchand, 
Direktor des pathologiſchen Inſtituts. 


Gutachten des Herrn Dr. G. Pflug, 
Ordentlichen Profeſſors der Veterinär-Medizin 
und Directors der Veterinär-Anſtalt an der 

Univerfität zu Gießen. 
Gießen, 12. Dezember 1893. 

Auf Ihre Anfrage das rituelle Schächten betreffend 
bemerke ich, daß ich mich in dieſer Sache bereits früher 
gutachtlich geäußert habe. Herr Rabbiner Dr. Ehrmann 
in Trier hat in ſeiner Brochüre „Das Schächten“ (Frankfurt 
a. M. 1885) S. 55 meine Anſichten über das Schächten 
verwerthet, und ich ſtehe noch heute anf dieſem meinem 
früheren Standpunkte. 

Eine Thierquälerei nenne ich das Schächten 
durchaus nicht. 

Wenn beim Feſſeln und Nie derwerfen der 
Schlachtthiere die erforderliche Umſicht und Schonung der 
Thiere beobachtet wird und — wie das Ritual dies vorſchreibt 
— ſämmtliche Halsgefäße durch den Schnitt ſofort geöffnet 
werden, dann tritt durch das in reichlichſter Menge aus⸗ 
ſtrömende Blut in der That in kürzeſter Zeit durch 
Hirnanämie bedingte Bewußtloſigkeit ein, womit Angſt 
und Schmerz ihr Ende erreicht haben. 

Da die Thiere, damit wir ihr Fleiſch eſſen können, 
geſchlachtet werden müſſen, ſo dürfen wir bei der Schlachtung 
nicht ſentimental werden; wir müſſen immer bedenken, daß 
das Thier nicht das ſeine Gefühl und den höheren Grad 


des Bewußtſeins und der Vorſtellung, wie der Menſch, hat. 
Man kann nicht leugnen, daß auch das Thier eine Todes⸗ 
angſt empfindet, aber in dem Grad wie der Menſch doch 
wahrlich nicht. 

Auch der Schmerz des Schnittes mit dem großen 
und ſcharfen Meffer iſt keineswegs jo gewaltig, wie man 
ihn aus der Größe der Wunde zu deduciren geneigt iſt, 
zumal da er wegen der alsbald eintretenden Hirnanämie 
nur kurze Zeit dauert, während welcher das Thier ſich 
dieſes Schmerzes bewußt wird. 

Aus all dieſen Grunden halte ich das rituelle 
Schächten für keine TChierquälerei und jeher des— 
halb keinen Grund, gegen dasſelbe anzukämpſen, 


zumal da den Israeliten an der Beibehaltung ihrer Schlacht 


methode ſehr viel gelegen iſt. 

Wer das Schächten für eine Thierquälerei 
hält, müßte zuvor dafür ſorgen, daß unſer Wild 
nicht mehr gejagt und angeſchoſſen fortlebt, bis 
der Tod es endlich von ſeinen Qualen erlöſt. 

Prof. Dr. Pflug, 
Ordentl. Profeſſor der Veterinär-Medizin und Director 
der Veterinär⸗Anſtalt an der Univerſität. 


Gutachten des Herrn Dr. G. Vogel, 
Profeſſors an der Kgl. Thierärztlichen Hochſchule 
in Stuttgart. 

Stuttgart, im Dezember 1893. 


Bezüglich des Schächtens iſt der Unterzeichnete ſchon 
gelegentlich der Beſprechung dieſer wiſſenſchaftlichen Streit— 
frage Ende der fünfziger Jahre zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß die Tödtungsweiſe keinesfalls mehr Qua⸗ 
len für das Thier in ſich ſchließt, als die übrigen 
Schlachtmethoden, ſelbſt auch jene, wie fie die Neu— 
zeit gebracht hat. Das Durchſchueiden ſämmtlicher Weich⸗ 
theile des Halſes bis zur vorderen Wirbelfläche und damit 
auch der Hauptſchlag⸗ und Blut⸗Adern zieht erfahrungsge⸗ 
mäß eine ſo ſtarke Blutung in kürzeſter Zeit nach ſich, 
daß nothwendig eine nahezu vollſtändige Blutleere eintreten 
muß; jedenfalls genügt dieſelbe, um eine raſche und totale 
Bewußt⸗ und Empfindungsloſigkeit zu erzeugen. Die kurz 
vor dem Tode zu beobachtenden Muskelkrämpfe können 
nicht gegen letztere Aufſtellung ſprechen, ſie treten nach Ver⸗ 
blutungen zuweilen auch bei zuvor betäubten Thieren auf, 
ſelbſt bei enthaupieten, und können auch phyſtologiſch nicht 
als der äußerliche Reflex innerer Qualen angeſehen werden. 

Zugegeben mag immerhin werden, daß das Hervor⸗ 
treten größerer Blutmaſſen aus der weitklaͤffenden Hals- 
wunde, das röchelnde Athmen aus der durchſchnittenen Luft— 
röhre und die automatiſchen Krämpfe auf empfindſame 
Zuſchauer einen unangenehmen Eindruck machen; für den 
Sachkenner ſteht es aber außer Zweifel, daß damit 
. Empfindungen für das Thier nicht verbunden 
ind. 


Gleichfalls zuzugeben iſt der widerwärtige Eindruck, 
den die Vorbereitungen des Schächtens hervorrufen können; 
wenn jedoch beim Niederlegen und Feſthalten des Thieres 
ſorgfältig vorgegangen wird und die in neueſter Zeit ge— 
machten weſentlichen Verbefſerungen der Befeſtigung und 
Sicherung des Thieres allgemein zur Einführung gelangen, 
iſt kaum mehr eine Einwendung gegen das Schächten mög— 
lich, denn ganz ohne Quälerei kann es bei gewaltſamem 
Todten der Schlachtthiere überhaupt nicht abgehen. 

Endlich kann nicht abgeleugnet werden, daß gegenüber 
den übrigen anderen Schlachtarten das Schächten auch 
manche Vorzüge bietet, welche insbeſondere in der 
großen Sicherheit und Raſchheit der Tödtung be— 
ſtehen. Der Grund liegt hauptſächlich darin, daß nur ge— 
prüfte Männer die Prozedur ausführen, eine Verfehlung 
beim Halsſchnitt nicht wohl denkbar iſt, wie beim Kopf— 
ſchlag, und der Tod faſt gleichzeitig vom Gehirn und 
vom Herzen ausgeht. Die raſch hintereinander erfolgende 
Lähmung der beiden genannten Centralorgane widerlegt 
auch am beſten die Behauptung, der Tod des 
Schächtens könne auch als Erſtickungstod aufge— 
faßt werden. 


In dieſen, vorſtehend bekundeten Anſchauuu⸗ 
gen weiß ich mich in Uebereinſtimmung mit den 
Anſichten auch des Vorſtandes der hieſigen thier⸗ 
ärztlichen Hochſchule, des Herrn Direktor Fricker. 

Dr. Vogel, - 
Proſeſſor an der thierärztlichen Hochſchule. 


Gutachten des Herrn Dr. Carſten Harms, 
Profeſſors a. D. der tierärztlichen Hochſchule zu 
Hannover. 

Flensburg, 3. November 1893. 


Ew. Hochwürden Aufforderung, mich über das Schächten 
zu äußern, komme ich unter Benutzung der hier von mir 
an Großvieh gemichten Beobachtungen ebenſo gern wie er— 
gebenſt in dem Folgenden nach: 

Das p. Tier wird in der üblichen Weiſe unter Be— 
nutzung einer Winde auf einen Strohſack niedergelegt, dann 
in eine für das eigentliche Schächten nötige Lage gebracht 
und darauf der Schächtſchnitt vollzogen. 

Das Feſſeln und Niederlegen des Großviehs zum 
Zweck des Schächtens, welches mitunter eine Zeit von 
1 ½ Minuten erfordert, geſchieht hier in fo ruhiger und 
ſanfter Weiſe, daß das Tier unmöglich irgend eine Er— 
ſchütterung emfinden kann. Dieſe Prozedur iſt den Tiere 
des Zwanges wegen jedenfalls unangenehm, verurſacht 
demſelben aber keine Schmerzen. Nach meinen ziem: 
lich umfangreichen Erfahrungen geſchieht das Feſſeln und 
Niederlegen der Rinder in der tierärztlichen Praxis 
ſelten ſo bequem für das Tier und ſo leicht, wie 
zum Zweck des Schächtens von dem Schlachter und 
deſſen Gehilfen. a 

Das Tier wird nach dem Niederlegen ſofort in eine 
Sgiten⸗Rückenlage gebracht und der Kopf desſelben jo auf 
die Hörne geſtellt, daß die Haut der unteren, bezw. vorderen, 
jetzt oberen Partie des Halſes vollſtändig geſpannt iſt. In 
dieſer Lage, welche jedenfalls eine recht unangenehme, aber 
durchaus nicht ſchmerzhafte iſt, bleibt das Tier nur 
bis nach dem Schächtſchnitt, alſo höchſtens 10 Sekunden 
liegen. Der Tierarzt iſt nicht ſelten gezwungen, Rinder 
längere Zeit in dieſer Lage zu erhalten, und Niemand 
hat darin bis jetzt eine Tierquälerei erblickt. 

Sobald die betreffende Halsſeite geſpannt vorliegt, tritt 
der Schächter in Aktion. Derſelbe durchſchneidet die vor- 
liegenden Weichteile des Halſes bis auf die Halswirbel, alſo 
Haut, Luftröhre, Speiſeröhre, Carotiden und Jugularen, 
ſowie die Nerven, welche die Blutgefäße begleiten, und 
zwar mit einem laugen, ſcharfen, ſchartenfreien Meſſer in 
ein paar Zügen ſo ſchnell, daß man kaum im Stande iſt, 
mit reeller Sicherheit angeben zu können, wie viel Hin- 
und Herzüge mit dem Meſſer gemacht worden ſind. Auf den 
Schnitt tritt ſofort eine ſo koloſſale Blutung ein, daß das 
Tier in ca. 2 Minuten vollſtändig tot iſt. Der Schächliſchnitt 
verurſacht dem Tiere unſtreitig Schmerzen, dieſelben kommen 
aber, wie es phyſiologiſche Geſetze beweiſen, erſt am Ende 
oder gar erſt nach Beendigung des Schnitts zur An— 
ſchauung und müſſen, da die Urſache derſelben — der 
Schnitt — nur einen Moment, ca. 1 Sekunde, dauert und 
keine augenblicklich ſchmerzhaften Veränderungen am Körper 
hervorruft, mit dem Eintritt auch fofart wieder ver- 
ſchwindeu. Aus dieſem Grunde habe ich, wenn ich mich 
in der kreistierärztlichen Praxis veranlaßt ſah, ein Rind zu 
töten, regelmäßig den beim Schächten üblichen Schnitt an- 
gewandt. 

Das Schächten dauert vom Beginn das Niederlegens 
bis zum Tode des Tieres 3 bis 4 Minuten, aber gleich 
nach dem Schächtſchnitt muß infolge der Blutleere 
des Gehirns Bewußtloſikeit eintreten. 

Aus dem Vorſtehenden geht hervor, deß nach meiner 
aus Beobachtungen hervorgegangenen Auffaſſung das 
Schächten, da es nur für einen Moment, ca. 1 Sekunde, 

chmerzen hervorruft, keine Tierquälerei involviert, 
ſondern als ein ſicheres, raſches und humanes 
Schlachtverfahren bezeichnet werden muß. 

Die Behauptung, daß dasjenige Schlachtverfahren, bei 

welchem die Tiere vor dem Stechen oder Schneiden durch 


einen Kopfſchlag betäubt werden, ein abſolut ſchmerzloſes 
und deshalb empfehlenswertes ſei, hat in der Theorie ihre 
volle Berechtigung, in der Praxis aber nicht. Wenn 
nämlich ein Rind einen genügenden Schlag vor die Stirn 
oder auf das Genick bekommt, ſo bricht es augenblicklich 
gefühl⸗ und bewußtlos zuſammen, empfindet keinen Schmerz. 
Dies iſt abſolut unbeſtreitbar. In der Praxis zeigt ſich 
nun aber, daß das Rind häufig nicht auf den 
erſten, ſondern erſt auf den zweiten, dritten u. ſ. w. 
bis fünfzehnten Schlag gefühl- und bewußtlos zu— 
ſammenbricht, und in ſolchen Fällen involviert 
dieſe Schlachtmethode eine grauenerregende Tier- 
quälerei. 

Dies iſt auch allgemein anerkannt und hat 
zur Einführung und Benutzung der Bouterole geführt. 
Aber dieſes Werkzeug hat ſich jo wenig bewährt, 
daß es jetzt nicht mehr benutzt wird. Die chriſtlichen 
Schlächter ſind zum Kopfſchlag zurückgekehrt, einige der— 
ſelben haben ſogar, wie Dr. Hertwig berichtet, die jüdiſche 
Schlachtmethode angenommen, 

Mit der Verficherung meiner aufrichtigen Hochachtung 
verbleibe ich Ew. Hochwürden 
ergebenſter 
Prof. Dr. Carſten Harms. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. M. Schiff, 
Directors des phyſiologiſchen Laboratoriums der 
mediziniſchen Facultät zu Genf. 

Genf, 17. Dezember 1893. 

Ich bin vollſtändig der Anſicht der Mehrzahl meiner 
Kollegen an deutſchen und ausländiſchen Univerſitäten, daß 
die jüdiſche Schlachtmethode keineswegs mit 
Grauſamneit verbunden ift, und ich halte fir ſo⸗ 
gar für diejenige, welche am ſicherſten die Qual 
der Thiere vermeidet. 

Allerdings würde ich in dieſer Beziehung dem Nacken— 
ſtich den Vorzug geben, wenn derſelbe, um an kleinen 
Thieren ſeinen Zweck zu erreichen, nicht einen gut ge— 
ſchulten Anatomen vorausſetzte, während an größeren 
ſtehenden oder liegenden Säugethieren ſeine correcte Aus— 
führung, ſelbſt bei geübter Hand, nicht immer nur 
das Ergebuis eines ſicheren Zufalls wäre. 

Ich muß hinzufügen: 

1) Der vorübergehende Schmerz eines Hautſchnittes 
mit einem ſcharfen Meſſer wird von Laien gewöhnlich zu 
hoch angeſchlagen. Nach dem, was ich bei Aderläſſen und 
Einſpritzungen von Arzneiſtoffen in die durch Hautſchnitt 
blosgelegten Senen ſah, iſt die Haut gegen Schnitt bei den 
größeren Pflanzenfreſſern auffallend wenig und bei 
weitem weniger empfindlich, als bei Menſchen. 

2) Im Innern trifft das Meſſer von empfindlichen 
Theilen die Vagusnerven. Der Stamm derſelben hat 
aber an der hier betroffenen Stelle die meiſten ſeiner 
empfindenden Faſern ſchon an den oberen Kehlkopfnerven 
abgegeben, der über dem Schnitt bleibt. Die Stumpfheit 
der Empfindlichkeit des Nervenſtammes in der Mitte des 
Halſes iſt bei Wiederkäuern fo groß, daß es bei bloßge— 
legtem Nerven dem Phyſiologen ſchwer werden dürfte, zu 
beweiſen, daß er überhaupt gegen raſchen Schnitt 
empfindlich iſt. Bei Druck und Zerrung, die beim jüdiſchen 
Schlachten nicht in Betracht kommen, giebt es hier allerdings 
noch ſchwache Zeichen von Empfindung, die aber nur bei 
aufmerkſamer Beobachtung erkannt werden. 

3) Die Tödtung kleinerer Thiere durch den Halsſchnitt, 
wie ſie an vielen Orten geübt wird, iſt nur äußerlich der 
jüdiſchen Methode ähnlich und iſt allerdings manchmal mit 
Grauſamkeit verbunden. Ich habe in Süddeutſchland öfter der 
Tödtung der Schweine beigewohnt, um einzelne Organſtücke 
möglichſt friſch zur Unterſuchung zu erhalten. Dabei ſah ich, 
daß das Meſſer nach einem einſeitigen oder oberflächlichen 
horizontalen Schnitt mehr ſenkrecht gegen die Halsaxe ge— 
ſtellt und eingeſtochen wurde. Es wurde hierbei manchmal 
nur ein Vagusnerv durchſchnitten und der andere manch— 
mal oberflächlich geritzt. Ein ſolches Vertikalſtellen des 
Meſſers iſt, wie man mir glaubwürdig berichtet, den Juden 
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verboten. Der Schnitt muß alſo eine gleichförmige, raſche 
und reine Trennung bewirken. 
Maur. Schiff, 
Direktor des phyſiologiſchen Laboratoriums der 
mediziniſchen Fakultät in Genf. 


Gutachten des Herrn R. K. Reg. Raths Dr. 
Sigm. Erner, 
Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Wien. 
Wien, den 27. Juli 1893. 

Mit Bezug auf Ihre Zuſchrift erlaube ich mir, im 
Einklange mit einer ſchon einmal von mir geäußerten 
Meinung, mitzutheilen, daß ich mich vollkommen 
jenen Gutachten anſchließe, welche den Modus 
des Schächtens als eine ganz beſonders ſihonende 
Art der Tödtung des Thieres bezeichnen. Ja, man 
kann behaupten, daß die Vorſchriften für das Schächten 
gerade zu von dem Standpunkte der Humanität 
dem Thiere gegenüber verfaßt worden ſind. 

Betreffs der einzelnen angeführten Fragepunkte habe 
ich zu bemerken: 

ad 1. Der Verblutungstod beim Schächten iſt 
als eine der leichteſten in Betracht kommenden 
Todesarten zu bezeichnen. Man kann ihn in gewiſſem 
Sinne als Erſtickungstod bezeichnen, hat aber dabei nicht 
außer Acht zu laſſen, daß das qualvolle Stadium des 
Erſtickungstodes von dem Thiere bereits in voll- 
kommen bewußtloſem Zuſtande durchgemacht wird. 

ad 2. Das Bewußtſein ſchwindet ſicher in den 
erſten zwei Sekunden nach Durchtrennung der 
Carotiden, alſo nach Ausführung des Schächt— 
ſchnittes, wie aus einer großen Anzahl wohl conſtatirter 
Thatſachen hervorgeht. Deshalb kann auch von einer 
länger andauernden Fähigkeit der Schmerzempfindung 
oder von bewußten Reactionserſcheinungen nicht die Rede 
ſein. Ob das Bewußtſein vor Eintritt des Todes ſchwindet, 
läßt fich deshalb nicht entſcheiden, weil der „Eintritt des 
Todes“ ein willkürlicher Begriff ift. Reflexbewegungen, 
Herzſchlag und dgl. haben mit dem bewußten Leben nichts 
zu thun und konnen noch Minutenlang auch an abge⸗ 
ſchnittenen Organen beobachtet werden. 

ad 3. Letztere Unterſuchungsart iſt, als auf einer 
echten Reflexbewewegung beruhend, ficher kein Maaß für 
bewußte Empfindungsfähigkeit; von erſterer kann ich nichts 
beſtimmtes angeben, da aus der Frageſtellung die Art der 
Unterſuchung nicht klar hervorgeht. 

ad 4. Wenn man dieſe Proceduren (Feſſeln und 
Niederlegen) als Thierquälerei bezeichnen will, ſo kann man 
das thun, da ja jede Art Feſſelung für ein Thier unan⸗ 
genehm iſt; man muß ſich aber darüber klar ſein, daß bei 
der üblichen Schlachtung jedes Kalbes, Schafes u. ſ. w. 
Proceduren ausgeführt werden, die nicht weniger, im 
allgemeinen Gebrauche ſogar viel mehr als „thier— 
quäleriſch“ zu bezeichnen ſind. 

ad 5. Gewiß verdient die Feſtlegung des Schlacht⸗ 
thieres wegen der Sicherheit der Schnittführung als ein 
Vorzug dieſer Methode bezeichnet zu werden. 

Sigm. Exner, 
Profeſſor der Phyſiologie in Wien 


Gutachten des Herrn Dr. Polanski, 
Profeſſors an der K. K. Thierarzneiſchule in Wien. 
Wien, 6. November 1886. 
Frage 1): „Liegt eine Veranlaſſung vor, nach Vollzug 
des Halsſchnittes beim rituellen Schächten durch irgend 
einen weiteren Akt die Schmerzempfindug zu ver— 
mindern?“, iſt mit Nein zu beantworten, da in Folge der 


eintretenden Verblutung das Bewußtſein ſo raſch ſchwin⸗ 


det, daß der Kopfſchlag oder der Genickſtich wohl erſt bei 
eingetretener Bewußtloſigkeit ausgeführt werden kann; eine 
Verkürzung des Schmerzes iſt daher durch dieſe 
Methode nicht zu erzielen. 


Frage 2) „Würde eine Betäubung durch Kopfſchlag oder 
Genickſtich nach dem Schächtſchnitt hinſichtlich der Qualität 
des Fleiſches ſich als zweckmäßig erweiſen?“ Durch den 
Kopfſchlag oder Genickſtich wird die Verblutung nicht ge— 
fördert, und iſt daher die Ausführung derſelben nach der 
Schächtung nicht zweckmäßig. 

Prof. Dr. Polanski. 


Gutachten des Herrn Hofraths Prof. Dr. 
TL. Hering, 
Directors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Prag. 


Prag, den 24. November 1893. 


Sie fragen mich nach meiner Anſicht über die wieder 
holt aufgeſtellte Behauptung, daß das Schlachtvieh beim 
ſogenannten Schächten mehr Schmerz zu erdulden habe als 
beim Schlachten nach vorheriger Betäubung durch einen 
Schlag auf den Kopf. 

Bei Beantwortung dieſer Frage kann nur das in 
Betracht kommen, was in der Zeit vor dem Eintritte der 
völligen Bewußtloſigkeit des Thieres geſchieht. Denn die 
letztere ſchließt auch das Vermögen der Schmerzempfindung 
aus, und Alles, was an den bereits ganz bewußtloſen 
Thieren beobachtet oder vorgenommen wird, iſt bezüglich 
des Schmerzes ohne jede Bedeutung, mag es im Uebrigen 
auch noch ſo abſchreckend erſcheinen. 

Ein zureichend heftiger Schlag auf den Kopf kann, 
ſoviel wir wiſſen, das Bewußtſein fo ſchnell und ſo voll- 
ſtändig aufheben, daß dabei höchſtens eine außerordentlich 
kurze, den Schlag kaum überdauernde Schmerzempfindung 
anzunehmen wäre. Nicht ebenſo ſchnell ſchwindet das Be— 
wußtſein und das Vermögen der Schmerzempfindung bei 
Verblutung des Gehirns. Da jedoch beim Schächten 
der mit einem haarſcharfen Meſſer geführte und 
nur wenig mehr als eine Secunde erfordernde 
Schnitt neben den übrigen Weichtheilen des Halſes auch 
ſämmtliche große Blutgefäße durchtrennt, ſo er— 
folgt die Verblutung des Gehirns außerordentlich 
ſchnell und ergiebig, daher ſich nach Allem, was uns 
hierüber bekannt, die Zeit bis zum völligen Ver⸗ 
löſchen des Bewußtſeins nur nach Sekunden be⸗ 
meſſen wird. Aus Erfahrungen am Menſchen wiſſen 
wir, daß plötzlicher, ſtarker Blutverluſt in völlig ſchmerz— 
loſer Weiſe zur Bewußtloſigkeit führt, inſoweit nicht die 
blutende Wunde ſchmerzhaft iſt. Aber auch größere Wunden, 
wenn ſie mit einem äußerſt ſcharfen Meſſer erzeugt werden, 
ſchmerzen während und kurz nach dem Schneiden wenig 
oder gar nicht. Selbſt ein Schnitt in die Fingerſpitze, 
welche zu den empfindlichſten Theilen der Haut gehört, wird 
unter ſolchen Umſtänden zunächſt kaum ſchmerzlich empfunden, 
und erſt allmählig entwickelt ſich nachträglich der ſtärkere 
Schmerz. Daß man ſich mit dem Raſirmeſſer geſchnitten 
hat, bemerkt man öfters eher an der Blutung als am 
Schmerz. Nur kranke, entzündete Hautſtellen ſchmerzen 
ſchon während des Schneidens heftig. Die Haut des 
Halſes gehört zu den minder empfindlichen Haut— 
ſtrecken, und alle ſonſtigen beim Schächtſchnitt durchtrennten 
Theile werden nach den bei Operationen an Thieren ge— 
machten Erfahrungen während und kurze Zeit nach dem 
Schnitte nicht erheblich ſchmerzen. Dementſprechend 
konnte ich auch nach dem Schächtſchnitte nichts an dem Thiere 
beobachten, was auf ſtärkere Schmerzempfindungen deſſelben 
ſchließen ließ. Jedenfalls aber wird der Schmerz, wie ſchon 
geſagt, nur während eines Bruchtheils einer Minute 
empfunden werden können. Die ſpäter auftretenden heftigen 
Zuckungen (Verblutungskrämpfe) fallen beſtimmt ſchon 
in die Zeit völliger Bewußtloſigkeit des Thieres und 
können nicht als Schmerzensäußerungen desſelben 
angeſehen werden. 

Da, wie geſagt, bei plötzlicher tiefer Betäubung des 
Thieres durch einen Schlag auf den Kopf entweder nur 
ein augeublicklicher oder gar kein Schmerz anzunehmen iſt, 
ſo wäre immerhin das übliche Schlachten nach vorausge⸗ 
gangenem Kopfſchlage als die noch minder ſchmerzhafte 
Tödtungsart zu bezeichnen, wenn volle Sicherheit beſtände, 


daß die Erſchütterung des Gehirns ſchon beim erſten Schlage 
zureichend ſtark iſt, um das Bewußtſein ſofort aufzuheben 
und auch eine Wiederkehr desſelben während der folgenden 
Operationen auszuſchließen. Dies iſt jedoch keineswegs 
der Fall; vielmehr ſteht feſt, daß gar nicht ſelten 
wegen ungenügenden Erfolges des erſten Schlages 
ein zweiter oder wohl gar ein dritter gemacht 
werden muß. Faſt noch mehr aber ſcheint mir hier in's 
Gewicht zu fallen, daß, wenn der erſte Schlag nur ſchein⸗ 
bar genügend war, das Thier während der folgenden Ope⸗ 
ration noch einmal auf kurze Zeit mehr oder weniger zum 
Bewußtſein kommen kann. In beiden Fällen könnte 
dasſelbe ſchwer zu leiden haben. 
Hiernach kann ich mich nur dahin ausſprechen, daß 


das Schächten mit haarſcharſem Meer wegen der 
unbedingten Grwißheit, mit der es ohne vorans- 
gehende ſtärkere Schmerzen ſchnell zu endgültiger 
Bewußtlongkeit führt, dem üblichen Schlachten 
des Ghieres nach vorausgegangenem Ropfſchlag, 
welcher nicht mit ansnahmslofer Sicherheit das 
Bewußiſein ſofort und unwiderbringlich aufhebt. 
entſchieden vorjnziehen in. 

Was schließlich das zum Zwecke des Schächtens nöthige 
Umlegen oder Umwerfen des Thieres betrifft, ſo wird 
ſelbſt das Amwerfen keinen nennenswerthen 
Schmerz dann bedingen, wenn es, wie in den von mir 
geſehenen Fällen, mit Benutzung einer zureichend großen 
Matratze ausgeführt wird. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 


Prof. L. Hering. 


Gutachten des Herrn Dr. 3. Szpilman, 
Profeſſors an der K. K. Thierarzneiſchule und 
Docenten für Hygiene an der philoſophiſchen 

Facultät der K. K. Univerſität in Lemberg. 


Lemberg, 14. Dezember 1893. 


Der Rabbiner der hieſigen israelitiſchen Cultusgemeinde, 
Herr Dr. J. Caro, erſuchte mich mündlich um die Ab⸗ 
gabe eines wiſſenſchaftlichen Gutachtens über das bei den 
Israeliten gebräuchliche rituelle Schlachten der Hausthiere. 

Das ſogenannte Schächten — ſowie ſonſt jede andere 
Schlachtmethode — kann nur vom Standpunkte der 
Vegetarier, welche die Berechtigung des Menſchen die 
Thiere zum Zwecke des Fleiſchgenuſſes zu tödten, nicht ans 
erkennen, als verwerflich, grauſam und unmenſchlich ange⸗ 
ſehen werden; ſolange aber die Menſchen auf die Fleiſch⸗ 
nahrung angewieſen ſind und dieſelbe nur durch Tödtung der 
Thiere zu erlangen iſt, muß unſer ganzes Streben dahin 
gerichtet ſein, daß dieſer unvermeidliche Act auf möglichſt 
raſche und ſchmerzloſe Weiſe ſich vollziehe. 

Auf Grund eigener Beobachtung ſowie zahlreicher 
über dieſe Frage veröffentlichter Arbeiten, welche in den 
weſentlichen Punkten mit einander übereinſtimmen, kann 
ich das Schlachten der Thiere nach moſaiſchem 
Nitus im Vergleich zu den anderen Schlacht- 
methoden für ein zweckmäßiges, ſicheres raſches 
1980 den Umſtänden gemäß humanes Verfahren er⸗ 
lären. 

Durch den Schächtſchnitt, welcher vorſchriftsgemäß 
mit einem haarſcharfen Meſſer von geübten Leuten ausge— 
führt wird, werden alle Halstheile von der Haut ange— 
fangen bis zur Wirbelſäule getrennt. Die Schmerzempfindung 
iſt nur momentan, denn infolge der raſch eintretenden 
Gehirnanämie entſteht Bewußtloſigkeit und in einigen 
Minuten unter Zuckungen der Tod. Dieſe Krämpſe, welche 
die Laien irrthümlicherweiſe für Aeußerungen von 
Angſt und Schmerzen halten, ſind nur Folge von Blutleere 
im Gehirne, wie dies aus den Verſuchen von Kußmaul 
und Tenner hervorgeht. 

Auch vom hygienifchen Standpunkte verdient 
das Schächten gegenüber den anderen Schlacht- 
methoden den Vorzug, denn durch die vollkommene 
Verblutung erzielt man auch eine größere Haltbarkeit 
des Fleiſches, was bei den anderen, mit Zerſtörung von 


Nervencentren verbundenen Methoden nicht immer der 
Fall iſt. 

Die nachträgliche Betäubung der ſchon ohnehin 

infolge der Verblutung bewußtloſen und unempfindlich ge⸗ 

wordenen Thiere, z. B. durch Stirnſchlag, Genickſtich, halte 
ich für vollſtändig überflüſſig. 

Die Thierſchutzvereine ſollten ihre Thätigkeit auf andere 
Gebiete, wie z. B. auf Abſchaffung von Hetzjagden und 
anderer ſportmänniſcher Thierqualereien ꝛc. verlegen 
und das rituelle Schächten, welches heine Thierquälerei 
involvirt, in Ruhe laſſen. Es wäre nur wünſchens⸗ 
werth, daß das Schächten, welches auch von den Chriſten 
bei der Tödtung von Schafen und Geflügel angewendet 
wird, eine allgemeine Verbreitung findet. 


Dr. J. Szpilman, 


Profeſſor an der k. k. Thierarzueiſchule und 
Docent für Hygiene an der Univerſitat. 


Gutachten des Herrn Dr. A. Walentowicz, 


K. K. Profeſſors der Thierarzneikunde an der 
Jagellioniſchen Univerſität zu Krakau. 


Krakau, am 18. Dezember 1893. 


Auf die Frage, ob das jüdiſche rituelle Schlachtver⸗ 
fahren die Qual des Schlachtthieres verlängert und daher 
durch andere bekannte Schlachtmethoden zu erſetzen iſt, muß 
ich folgende Erklärung abgeben: 

Auf Grund zwanzigjähriger Erfahrung als Schlacht— 
hausthierarzt kann ich nur beſtätigen, daß das Schächten 
die ſchnellſte und ſicherſte Schlachtmethode dar- 
ſtellt, welche weder durch Stirnhieb oder Genickhieb, 
noch durch Genickſtich zu erſetzen iſt, da dieſe Schlacht— 
arten eine große Sicherheit, Kraft und Fertigkeit vorausſetzen, 
welche ſehr ſelten bei hieſigen Fleiſchhauern vorhanden 
war. Die Verſuche mit der Masken-Bouterolle fielen 
alle negativ aus und mußten eingeſtellt werden. 

Außer oben erwähntem Vortheile erhöht das Schächten 
durch das vollſtändige Ausbluten des Schlachtthieres die 
Haltbarkeit und Genießbarkeit des Fleiſches, wie keine 
andere Schlachtmethode. 


Dr. A. Walentowicz, 
k. k. Univerſitäts⸗Profeſſor. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. A. Nollet, 


* 


Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu Graz. 

Graz, 21. Dezember 1893. 
Ich will mich in keiner Weiſe über die Nothwendig⸗ 
keit oder Zweckmäßigkeit des Feſthaltens der Juden an 

ihrem rituellen Schlachtverfahren („Schächten“) äußern. 
Aber ich muß bekennen, daß ich es für ungerecht— 
fertigt halte, daß man ihnen das Schächten durchaus 
verwehren will und daß man ihnen durchaus eine andere 
Schlachtmethode darum aufzwingen will, weil das Schächten 
eine graujamere Tödtungsmethode fei, als die bei den 

Chriſten gebräuchlichen. 

Die letztere Behanptung entſpricht nicht der 
Wahrheit, wie aus den vorliegenden Gutachten der vie- 
len Phyſiologen, welchen ich mich auſchließe, her⸗ 


vorgeht. 
Prof. Dr. A. Rollet, 
Director des phyſiologiſchen Inſtituts 
an der Univerſtität. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. L. von Adranszliy. 
Direktors des phyſiologiſchen Juſtituts an der 
Univerſität zu Klauſenburg. 

Klauſenburg, den 6. Jänner 1884. 
Beim „Schächten“ ſchwindet das Bewußtſein der Tiere 
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in Folge des äußerſt ſchnell eintretenden ausgiebigen 
Blutverluſtes reſp. wegen der verhinderten Blutzufuhr zum 
Kopfe und hiemit zum Gehirn, in kürzeſter Zeit. Ob 
in dieſen wenigen Seeunden, — und es kann ja nur 
von Seeunden vom Anlegen des Meſſers bis zum Ein⸗ 
tritt der Bewußtloſigkeit gerechnet, die Rede ſein — das 
Tier, in Folge der mechaniſchen Lostrennung der in den, durch 
das Meſſer getroffenen Weichteilen des Halſes verbreiteten 
jenfibfen Nerveu, eine qualvolle Schmerzempfindung haben 
kann oder nicht, läßt ſich ſchwer entſcheiden, da es experi⸗ 
mentell nicht feſtgeſtellt werden kann. Die Erfahrung lehrt 
aber, daß mit haarſcharfen Inſtrumenten ſchnell beigebrachte 
Schnittwunden nicht ſofort nach Ausführung des Schnittes 
erheblich zu ſchmerzen beginnen. Eben darum hat auch, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, das geſchächtete Tier, in Folge 
des beinahe plötzlichen Schwindens des Bewußtſeins, ſo 
zu ſagen keine Zeit, den durch den Schnitt verurſachten 
Schmerz zu fühlen. Der Tod ſelbſt erfolgt ganz ge— 
wiß in einem für Schmerzempfindungen durchaus 
ungeeigneten Zuſtande. 

Die Frage alſo, ob das „Schächten“, im Vergleich 
mit anderen Schlachtmethoden, als Tierquälerei 
anzuſehen ſei, muß entſchieden mit nein beantwor- 
tet werden. 

Die Vorbereitungen zum eigentlichen Tödten, 
das Umlegen oder Umwerfen der Tiere, iſt zwar umſtänd⸗ 
licher, als bei anderen Schlachtverfahren, doch darf es 
wohl kaum als Tierquälerei angeiprochen werden. 
Es kann höchſtens als eine Beängſtigung der Tiere betrachtet 
werden, und einer ſolchen find ja im Allgemeinen, Schlacht 
und Nutztiere, in öfterer Wiederholung, überhaupt um ſo 
mehr ausgeſetzt, da ja den Tieren jedwede Bändigung 
widerlich iſt. 

Ich war zwar überzeugt, daß angeſichts der großen 
Fülle von Gutachten, welche von den ausgezeichnetſten Fach⸗ 
leuten in dieſer Frage bereits abgegeben wurden, meine 
kurzen Auslaſſungen nichts Neues bringen können, doch 
wollte ich es nicht unterlaſſen, Ihrem freundlichſt mitge⸗ 
teilten Wunſche mit der größten Bereitwilligkeit zu ent⸗ 
ſprechen. 


Prof. L. v. Udranszky, 


Direktor des phyſiologiſchen Inſtituts an der Univerſität 
Klauſenburg. 


Gutachten des Herrn Dr. M. Foſler, 


Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
in Cambridge. 
(Ueberſetzung). 
Cambridge, 25. November 1893. 

Meiner Anſicht nach iſt das Maaß des Schmerzes, 
welchen das Thier bei der Tödtung durch den Halsſchnitt 
erleidet, hauptſächlich von der Geſchicklichkeit abhängig, mit 
welcher die Operation ausgeführt wird. Bei der jüdiſchen 
Methode werden ſowohl die Carotiden, als auch alle Adern 
des Halſes durch einen raſchen Schnitt mit einem ſehr ſcharfen 
Meſſer völlig durchtrennt. In einem ſolchen Falle muß 
der Blutausfluß aus den durchſchnittenen Gefäßen fo raſch 
und reichlich ſein, daß das Gehirn in einem ſehr kurzen 
Zeitraum blutleer werden muß. Der freie Ausfluß aus 
den durchſchnittenen Carotiden verhindert jeden Zufluß zu 
dem Gehirn aus den nicht durchſchnittenen Vertebral— 
Arterien. 

Unſere ganze Erfahrung beweiſt, daß das Bewußtſein 
ſchwindet, ſobald das Gehirn aufhört eine entſprechende 
Menge Blutes zu empfangen. Beſonders ſtellt ſich dieſer 
Effect da ein, wo der Blutverluſt raſch eintritt. In der 
Abweſenheit von Bewußtſein iſt ſelbſtredend jede Schmerz⸗ 
empfindung unmöglich. Daher iſt der Schmerz, welcher 
bei der Tödtung durch dieſe Schlachtmethode empfunden 
wird, der Schmerz des Schnittes ſelbſt und der Schmerz 
(vielleicht ſollten wir es eher „Unbehaglichkeit“ nennen) der 
eintretenden Bewußtloſigkeit. 


Das Letztere können wir außer Acht laſſen. Was das 
Erſtere betrifft, ſo geht unſere ganze Erfahrung dahin, daß 
der den Thieren bei Durchſchneidung der Haut verurſachte 
Schmerz nicht ſtark, ſondern in Wirklichkeit nur ſehr 
gering im Verhältniß zu dem von Menſchen empfundenen 
Schmerz iſt. Die Thiere äußern Schmerz hauptſächlich 
bei der Durchſchneidung der Nerven, aber die beim Hals⸗ 
ſchnitt durchtrennten Nerven ſind hauptſächlich der Vagus 
oder die Lungenmagennerven, und dieſe unterſcheiden ſich 
von den übrigen Nerven dadurch, daß ſie, wenn überhaupt, 
nur wenige Faſern haben, welche bei ihrer Reizung Anlaß 
zu Schmerz geben. 


Ich komme daher zu der Schlußfolgerung, daß das 
Maaß des Todesſchmerzes bei der jüdiſchen Schlacht— 
methode in keinem Momente ſehr groß ſein kann, 
und daß der Schmerz, welcher überhaupt verurſacht wird, 
ſo kurze Zeit dauert, daß der Geſammtſchmerz nicht 
ſehr groß ſein kann. 

Man darf ſich durch den Todeskampf der Thiere 
nicht irreführen laſſen; dieſer ift erſt die direkte Folge der 
Blutleere des Gehirns und, weit entfernt ein Zeichen des 
Schmerzes zu ſein, an fich ein Beweis, daß das Thier 
bereits das Bewußtſein verloren hat und deshalb 
frei von Schmerz iſt. 

Natürlich würde ſich mehr Anlaß zu Schmerzerregung 
finden, wenn die Operation, wie beim gewöhnlichen 
„Schweine⸗Abſtechen“, derart ausgeführt würde, daß der 
Blutausfluß verhältnißmäßig langſam erfolgt und das Be⸗ 
wußtſein infolgedeſſen länger erhalten bleibt. 


Bei der Tödtung durch das Kopfbeil iſt der Zeit 
raum zwiſchen dem Beginn des Schmerzes durch den Schlag 
auf den Schädel und dem Verluſt des Bewußtſeins ent⸗ 
ſchieden kürzer, als bei dem Tod durch den Halsſchnitt, ſo 
kurz, daß wir ſagen können, es wird überhaupt kein 
Schmerz empfunden. Wenn aber dieſer Zwiſchen— 
raum aus irgend einem Grunde verlängert wird, 
z. B. durch einen ungeſchickten Schlag, ſo iſt der 
Schmerz viel größer, als beim Halsſchnitt. 

Wenn ich alle dieſe Momente berückſichtige, ſo ſcheint 
es mir, daß das geringe Maaß von Schmerzen, welche bei 
der jüdiſchen Schlachtmethode verurſacht werden, die dagegen 
in Scene geſetzte Agitation keineswegs rechtfertigt. 

Prof. Dr. M. Foſter, 


Proſeſſor der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Cambridge. 


Gutachten des Herrn Dr. T. Place, 


Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Amſterdam. 


Amſterdam, 2. Januar 1894. 


Durch den Herrn Oberrabbiner der Niederländiſch-Js⸗ 
raelitiſchen Haupt⸗Synagoge in Amſterdam wurden mir 
folgende fünf das „Schächten“ betreffende Fragen vor⸗ 
gelegt: 


1. Wird beim rituellen Schlachten mehr Schmerz ver⸗ 
urſacht als bei andern Methoden, namentlich beim 
Schlag auf dem Kopf, beim Genickſtich oder beim 
Gebrauch der Schlachtmaske? 


2. Kann es für das zu ſchlachtende Tier einen Bor- 
teil haben, dem Halsſchnitt einen kräftigen Schlag 
auf den Kopf voraus zu ſchicken oder gleich nach 
dem Schächten einen Kopfſchlag oder den Genick— 
ſtich zu appliciren? Und könnte der Genickſtich, 
nach dem Halsſchnitt ausgeführt, nicht durch Läh⸗ 
mung der vaſomotoriſchen Nerven das Verbluten 
behindern? 


Findet das Verbluten beim Halsſchnitt weniger 
vollkommen ſtatt, als bei andern Methaden des 
Schlachtens, und iſt hierdurch das Fleiſch beim 


Halsſchnitt raſcher dem Verderben ausgeſetzt und 
ſomit als Nahrung weniger tauglich? 


. Sft der nach dem Halsſchnitt noch vorhandene 
Lidreflex und ſind die alsbald auftretenden Krämpfe 
ein Beweis für das Fortbeſtehen des Bewußtſeins 
und des Schmerzgefühls? 


Erreicht man nach einer der andern Methoden in 
jedem einzelnen Fall mit größerer Gewißheit 
das erftrebte Ziel, nämlich ein ſchnelles Tödten? 


Die Antwort auf dieſe Fragen kann ich dahin zu— 
ſammenfaſſen, daß es meiner Anſicht nach keine beſſere 
Methode des Schlachtens giebt, als die durch 
den Halsſchnitt. Es giebt nämlich kein geeigneteres 
Mittel, um die Blutzufuhr zum Gehirn plötzlich und voll— 
kommen aufzuheben, als das raſche Durchſchneiden ſämmt⸗ 
licher Weichtheile des Halſes, und ſowie die Zufuhr von 
arteriellem Blut zum Gehirn aufhört, erliſcht das Bewußt⸗ 
ſein und hört die Empfindung auf. 


Je ſchärfer das Meſſer iſt und je ſchneller der Schnitt 
ausgeführt wird, deſto geringer wird der erzeugte Schmerz 
ſein, der, wegen des raſchen Schwindens des Bewußtſeins, 
kanm einige Seeunden dauern kann. 


Der Zweck einer ſchnellen Tödtung, d. h. ſobald 
als möglich vollkommene Bewußtloſigkeit zu er» 
zielen, wird bei keiner anderen Methode beſſer 
erreicht. 

Nur ein äußerſt heftiger und richtig gezielter Schlag 
auf den Kopf des Thieres kommt in dieſer Hinſicht dem 
„Schächten“ gleich. Der Genickſtich läßt das Bewußtſein 
wahrſcheinlich nicht ſo raſch erlöſchen. Dieſe beiden Me— 
thoden aber, das Tödten durch einen Schlag auf 
den Kopf oder durch den Genickſtich, ſowie auch der 
Gebrauch der Schlachtmaske find inſofern weniger 
zu empfehlen, als dazu eine größere Geſchicklichkeit 
erfordert wird und ein kleiner Fehler den Tod 
hinausſchieben und qualvoll machen kann. Der 
Erfolg des mit einem ſcharfen Meſſer ausgeführten 
Halsſchnittes iſt hingegen vollkommen ſicher. 


Die erſte und die letzte Frage kann ich aus dieſen 
Gründen nur verneinend beantworten. 


Das „Schächten“ hat außerdem den Vortheil 
daß das Thier ſich raſch verblutet, was für den Werth des 
Fleiſches als Nahrung von großer Wichtigkeit iſt. Auch 
in dieſer Hinſicht iſt das „Schächten“ die einfachſte 
und geeignetſte Methode des Schlachtens. 

Ob der Genickſtich nach dem Halsſchnitt ausgeführt 
eine merkbare Verzögerung des Verblutens verurſacht, iſt 
fraglich, jeden Falls hat er für das Thier keinen 
Vortheil, weil das Bewußtſein ſicher ſchou ge- 
ſchwunden iſt, ehe der Genickſtich ausgeführt wer— 
den kann. Vorher ausgeführt, kann derſelbe nur 
die Qual vergrößern, da das Bewußtſein nach dem Ge» 
nickſtich wahrſcheinlich nicht ſo raſch erliſcht. Ein heftiger 
Schlag auf den Kopf vor dem Halsſchnitt würde das 
Thier bewußtlos machen, ehe der Halsſchnitt ausgeführt 
werden kann, aber keinen Vortheil bringen, da ja 
auch durch den Halsſchnitt das Bewußtſein ſofort erliſcht, 
und der Schlag auf den Kopf, was die Empfindung 
betrifft, vor dem Halsſchnitt keinen Vorzug hat. 
Dazu kommt, daß ein nicht richtig gezielter Schlag dem 
Thier eine unnöthige Qual verurſacht, was nur zu leicht 
vorkommen kann. 


Auf die vierte Frage läßt ſich nur antworten, daß 
das Fortbeſtehen des Lidreflexes und die Krämpfe, 
die das Verbluten begleiten, mit dem Bewußtſein 
nichts zu thun haben und ſicher keine Zeichen ſind, 
daß das Thier noch fühlt. 


Dr. T. Place, 


Proſeſſor der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Aınfterdam. 


Gutachten des Herrn Dr. Th. W. Engelmann, 
Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität zu 
Utrecht. 

Ulrecht, den 8. Dezember 1893. 

Ich kann nur meine Verwunderung darüber aus— 
ſprechen, daß man noch immer fortfährt, Gutachten über 
das jüdiſch⸗rituelle Schlachtverfahren einzuholen. Die 
Unterſuchungen der Phyſiologen, Pathologen und 


Thierärzte haben längſt in einer für jeden Unbe⸗ 


fangenen völlig überzeugenden Weiſe feſtgeſtellt, 
daß dies Verfahren vor allen anderen den Vorzug 


und im Beſonderen weniger als irgend eines der 


fonft empfohlenen oder geübten Verfahren den 
Vorwurf der Thierquälerei verdient. a 
Es kann ſich nach meiner Meinung nur um die 


Frage handeln, ob nicht das Schächten allgemein 
an die Stelle der ſonſt gebräuchlichen Schlacht⸗ 


verfahren zu treten habe. 


Das Interefe der Hugiene wie das des Thierſchutzes 


ſcheinen mir entſchieden eine Bejnhung dieſer rage 
zu fordern. 


Dr. Th. W. Engelmann, 
Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität. 


Gutachten des Herren Prof. Ar. Einthoven, 


Direktors des phyſiologiſchen Laboratoriums an 
der Univerſität zu Leyden. 
Leyden, 3. Dezember 1893. 

Das von mir verlangte Gutachten iſt in voller 
Uebereinſtimmung mit den zahlreichen Erklärungen 
meiner geehrten Collegen. 

Das Schächten nach füdiſchem Geſetze kann 
durchaus keine Thierquälerei geuannt werden. 
Es ift eine ſichere und ſchnelle Methode, das Schlacht⸗ 
thier zu tödten. Faſt augenblicklich nach dem Hals⸗ 
ſchnitt wird der Blutdruck zu den Gehirnarterien auf einen 
ſehr niedrigen Werth herabgeſunken ſein. Die ſich in we⸗ 
nigen Secunden einſtellende Gehirnanämie wird aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach mit Bewußtloſigkeit und Verluſt alles 
Schmerzgefühles zuſammengehen, während beſonders her- 
vorgehoben zu werden verdient, daß die auftretenden Krämpfe 
nur unwillkürliche Bewegungen und keine Schmerz— 
äußerungen ſind. 

Es ſei hier nebenbei bemerkt, daß ich in einer ande— 
ren Stadt Hollands einige Male den Genickſtich, in Leyden 
aber bei den nichtisraelitiſchen ebenſo wie bei den 
israelitiſchen Metzgern nur den Halsſchnitt habe ausführen 
ſehen, und daß diejer, wie ich von verſchiedenen Seiten 
benachrichtigt bin, die alleinige Schlachtmethode in 
dieſer Stadt iſt. 

W. Einthoven, 
Profeſſor der Phyſiologie und Direktor des phyſiologiſchen 
Laboratoriums in Leyden. 


Gutachten des Herrn Dr. D. Huizinga, 
Profeſſors der Phyſiologie an der Reichsuniverſität 
zu Groningen. 

(Ueberſetzung.) 

Groningen, 5. Dezember 1883. 
Auf das Geſuch des Herrn Oberrabbiners van Loen 
erkläre ich gerne, daß nach meiner Meinung die jüdiſch⸗ 
rituelle Schlachtmethode jede Sicherheit für einen 
raſchen und möglichſt ſchmerzloſen Tod des 
Thieres gewährt. 
D. Huizinga, 
Profeſſor der Phyfiologie an der Reichsuniverſität 
zu Groningen. 


Gutachten des Herrn Dr. J. W. Middendorp, 


| Profeſſors der Anatomie an der Reichsuniverſität 


zu Groningen. 
Groningen, 7. Dezember 1893. 
Die richtig ausgeführte israelitiſche rituelle Schlacht- 


methode betrachte ich durchaus nicht als Chierquälerei. 


Prof. Dr. H. W. Middendorp. 


Gutachten des Herrn Dr. A. P. Fokker, 


Profeſſors der Hygiene an der Reichsuniverſität 
zu Groningen. 


(Ueberſetzung.) 
Groningen, im Dezember 1893. 


Wiederholt habe ich in meinen Collegien meine Vor— 
liebe für die moſaiſche Vorſchrift in Bezug auf 
das Schlachtfleiſch bezeugt und darauf hingewieſen, daß 
die Chriſten hier Vieles von den Israeliten lernen 
können. 

Dies gilt nicht allein vom Fleiſch, es betrifft auch 
das Schlachtverfahren. Meinem Urtheile nach iſt bei 
der jüdiſchen Methode die Ausblutung vollſtändiger und 
das Schlachten ſelbſt mindeſteus nicht granſamer 
als bei den von den Chriſten angewandten Me⸗ 
thoden. 


DEM. P Foter, 
Profeſſor der Hygiene an der Reichsuniverſität 
zu Groningen. 


Gutachten des Herru Dr. Charles Richet, 
Profeſſors der Phyſiologie an der mediziniſchen 
Fakultät zu Paris. 

(Ueberſetzung). 

Paris, 5. Dezember 1893. 


Ich kann mich nur der einſtimmigen Anſicht aller 
meiner hervorragenden Kollegen anſchließen. 

Die Tödtung durch Blutentziehung (Durchſchneiden des 
Halſes, der Carotiden und der Jugularen) führt den 
Verluſt des Bewußtſeins und der Schmerzempfin— 
dung in weniger als einer halben Alinute herbei. 

Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dieſe Ziffer von 
einer halben Minute noch zu hoch iſt, und wenn man 
von dem, was beim Menſchen der Fall iſt, einen Schluß ziehen 
kann, hat die Unterbrechung des Blutzufluſſes zum 
Gehirn in zwei, drei, vier oder fünf Seeunden Be⸗ 
wußtloſigkeit zur Folge, ſo daß wir, indem wir aus allzu 
großer Genauigkeit „eine halbe Minute“ angeben, 
die Maximal-Grenze bezeichnen. 

Nenn man hingegen ein Thier durch Kopfſchlag 
betäubt, verſchwindet das Bewußtſein vielleicht ſofort, aber 
wir ſind deſſen nicht ficher, denn es kann noch Be— 
wußtſein vorhanden ſein, auch wenn gewiſſe Kanäle 
zwiſchen dem Gehirn, dem Sitze des Bewußtſeins, und dem 
Rückenmark vernichtet find. Die Leitung iſt geftört, aber 
das Bewußtſein dauert vielleicht fort, und dieſes „viel- 
leicht“ genügt, um den Ausſchlag zu Gunſten der 
Tödtung durch Halsſchnitt zu geben. 

Aber das für mich entſcheidende Moment, welches mich 
— falls ich für mich perſönlich eine Todesart zu wählen 
hätte — den Halsſchnitt dem Kopfſchlag würde vorziehen 
laſſen, iſt folgendes: auch der ungeſchickteſte Ope— 
rateur verfehlt den Halsſchnitt niemals, während 
dies beim Kopfſchlag auch dem Allergeſchickteſten 
paſſiren kann. Ich habe einmal Gelegenheit gehabt, im 
Schlachthauſe einen Ochſen zu ſehen, welcher in dieſer Weiſe 
ſchlecht getroffen war: es iſt dies ein jämmerliches, 
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gräßliches Schauſpiel, und die bloße Möglichkeit des— 
ſelben genügt, um der Tödtung durch den Halsſchnitt 
uls humaner den Vorzug zu geben. 
Ch. Richet, 
Profeſſor der Phyſiologie an der mediziniſchen Fakultät 
zu Paris. 


4.) Gutachten des Herrn A. Chauveau, 
General-Inſpectors ſämmtlicher Thierarzneiſchulen 
Frankreich's. 

(Ueberſetzung). 

Paris, 9. November 1893. 


Ich habe an dem Urtheile nichts zu ändern, 
welches ich im Jahre 1867 über die von den Israeliten 
angewandte Methode, die Schlacht-Thiere zu tödten, im 
Vergleich mit den ſonſt in den Schlachthäuſern üblichen, 
ausgeſprochen habe. 


Heute, wie damals, weiſe ich den Vorwurf 


der Thierquälerei, den man gegen die israelitiſche 


Schlachtart erhebt, gan; entfchieden mrück, und 


ich begreife es nicht, daß man die Anwendung 
einer Methode verbieten will, welche nichts zu 
wünſchen übrig läßt, zumal in Bezug auf die 
Vorzüglichleit der Conſervirung des geſchlachteten 
Tleiſches. 
A. Chauveau 
Membre de I'Institut de France. 


Gutachten des Herrn Prof. Dr. J. B. Taborde, 
Chefs des phyſiologiſchen Laboratoriums der 
mediziniſchen Fakultat zu Paris. 


(Ueberſetzung) 


Paris, 10. November 1893. 

Sie haben mir die Ehre erwieſen, mich um meine 
Anſicht über folgende Frage zu erſuchen: „Ob das Ver— 
fahren des Tödtens der Schlachtthiere nach jü— 
diſchem Ritus vermittelſt Durchſchneidung und 
Verblutung der Halsadern für die Thiere ſchmerz— 
hafter und mithin grauſamer iſt, als die ſonſt 
üblichen Schlachtmethoden?“ 

Ich antworte geradezu mit „Nein“; ich bin der 
Meinung, daß es ein Irrthum iſt, dieſen Glauben zu 
hegen und zu verbreiten — wie ich dies im Folgenden 
zu beweiſen verſuchen werde: 

Vom phyſiologiſchen Standpunkte betrachtet — welcher 
bei der Prüfung der vorliegenden Frage vor Allem ein⸗ 
genommen werden muß — iſt ſicherlich das unmittelbarſte, 
direkteſte und raſcheſte Mittel die Durchſchneidung oder 
Durchſtechung des verlängerten Marks (Bulbus), die ſoge⸗ 
nannte Enervation (Entkräftung), durch welche man den 
augenblicklichen Stillftand des Athmens und in Folge 
deſſen des Lebens erreicht, ohne daß das Thier gleichſam 
Zeit hat, zu leiden. 

Aber dies iſt ein Verfahren des Laboratoriums, 
welches experimentelle Befähigung und ganz be— 
ſondere Geſchicklichkeit bedingt, um in erforderlicher 
Weiſe ausgeführt zu werden, nämlich derart, daß der 
beabſichtigte Zweck und das gewünſchte Reſultat, den 
ſchnellſten, ſofortigen Tod herbeizuführen, nicht verfehlt 
wird. Deshalb iſt es denn auch noch nicht möglich 
geweſen, dieſes Verfahren auf dem Gebiete des 
Schlachtens zur praftifchen Anwendung zu bringen, 
trotz aller diesbezüglichen Verſuche, welche in neuerer 
Zeit gemacht worden ſind. 

Der hauptſächlichſte dieſer Verſuche — welcher theil⸗ 
weiſe in Uebung iſt — beſteht in der Anlegung einer 
Maske (der Bruneau'ſchen Maske), welche in der Mitte 
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der Stirnparthie von einem Loch durchbohrt iſt, in das 
ein Bolzen von berechneter Länge paßt, welcher, durch 
einen heftigen Keulenſchlag plötzlich eingetrieben, das ver⸗ 
längerte Mark trifft, indem er die ganze Dicke des Gehirns 
von vorn nach hinten durchdringt: dies iſt ein umgekehrter 
Weg, den Bulbus zu durchſtechen, oder der Enervation, 
beſitzt aber nicht entfernt die Genauigkeit und 
Sicherheit des direkten phyſiologiſchen Verfahrens. 
Dieſer Modus hat nur geringe Vortheile vor der Methode 
der Betäubung, der er ſehr nahe kommt, und findet, 
da er zudem die Gehirnſubſtanz beträchtlich beſchädigt, nur 
bei Thieren, deren Gehirn nicht verkauft wird, in erſter 
Reihe bei Rindern, Anwendnng, aber conſequenterweiſe 
nicht bei Kälbern und Schafen. 

Es verbleibt ſomit nur der Halsſchnitt nach dem 
Ritus des Schächtens. 

Dieſer beſteht darin, daß die Halsgefäße, die 
Carotiden und Jugularen, in einem Zuge augenblicklich und 
vollſtändig durchſchnitten werden, und hat, derart ausgeführt, 
wie Sie es von dem geſchickten, mit einem untadelhaft 
ſcharfen Meſſer verſehenen Schächter ausgeführt finden, 
eine ſo raſche und völlige Blutentleerung zur Folge, daß 
faſt angenblicklich eine tödtliche Ohnmacht eintreten 
muß und das Thier von dieſem Moment ab nicht 
mehr in dem funktionirenden Zuſtande iſt, irgend— 
welche Aeußerung des Bewußtſeins und folglich 
auch nicht des Schmerzes empfinden zu können. 
Die mehr oder weniger lange dauernden Zuckungen, welche 
manchmal nach dem Halsſchnitte eintreten, find nichts 
anders als unbewußte Aeußerungen des Erſtickungs⸗ 
zuſtandes, durch welchen ſich der Tod vollzieht. 

Deshalb bin ich der Anſicht, daß unter dieſen Vor⸗ 
ausſetzungen thatſächlich der Halsſchnitt durch Ver⸗ 
blutung — ausſchließlich vom Standpunkte der 
Phyſiologie betrachtet, ohne jegliche Berück— 
ſichtigung von Fragen der Sekte oder des Ritus — 
diejenige Schlachtmethode bildet, welche am 
zmenigſten dazu angethan iſt, den Thieren, bei 
welchen ſie angewendet wird, Schmerzen zu verur- 


ſachen. 
Dr. J. V. Laborde. 


Gutachten der Herren 


Dr. med. g. Bang, 

o. ö. Profeſſors an der Kgl. Hochſchule für 
Veterinärkunde und Landwirthſchaft und Veterinär— 
Phyſikus' in Kopenhagen, 

Dr. med. Chriſtian Bohr, 

o. ö. Profeſſors der Phyſiologie an der Univer— 
ſität zu Kopenhagen, 

C. ©. Ienfen, 

o. ö. Lectors der allgemeinen Pathologie und 
pathologiſchen Anatomie an der Kgl. Hochſchule 
für Veterinärkunde und Landwirthſchaft 
zu Kopenhagen, 


F. A. C. Möller, 
Oberthierarztes auf dem Viehmarkte und in den 
öffentlichen Schlachthäuſern zu Kopenhagen, 
Dr. Carl Jul. Salamonfen, 


o. ö. Profeſſors der allgemeinen Pathologie an 
der Univerſität zu Kopenhagen. 
(Ueberſetzung). 

Kopenhagen, 1. November 1893. 

Man iſt nach unſerem Ermeſſen keineswegs 
berechtigt, den jüdischen Modus des Schlachtens 
(das ſogenannte Schächten) als eine Art von 
Thierquälerei zu bezeichnen. Der Halsſchnitt wird 
in einem Zuge mit einem außerordentlich ſcharfen Mefſer 
ausgeführt und kann deshalb nicht als beſonders ſchmerz⸗ 
haft angenommen werden. Dann führt der Schnitt eine 
ſo gewaltige Blutentleerung mit ſich, daß die Blutmenge 
des Gehirns, wie nothwendig angenommen werden muß, 
fi) ſchleunigſt ſo ſehr verringert, daß von einem un- 


geſchädigten Bewußtſein des Thieres nicht mehr 
die Rede ſein kanu. 


Dr. med. B. Lana, 

o. ö. Profeſſor an der Kgl. Hoch⸗ 
ſchule für Veterinärkunde und 
Landwirthſchaft, Veterinär⸗Phyſikus. 
C. ©. Jenſen, 

o. ö. Lector der allgemeinen Bas 
thologie und pathologiſchen Anas 
tomie an der Kgl. Hochſchule für 
Veterinärkunde und Landwirihſchaft. 


Dr. Carl Jul. Salamonſen, 
o. ö. Proſeſſor der allgemeinen Pathologie an der Univerſität. 


Dr. med. Chrifian Bohr, 
o. ö. Prof. der Phyſiologie 
an der Univerſität. 


F. A. C. Möller, 
Oberthierarzt auf dem Vieh⸗ 
markte und in den öffent⸗ 
lichen Schlachthäuſern. 


Gutachten des Herrn Dr. Jahn Lundgren, 
Prvpfeſſors der Phyſiologie am Veterinär-Inſtitut 
zu Stockholm. 

(Ueberſetzung). 

Stockholm, den 14. November 1893. 


Auf die vom Rabbiner der hieſigen Gemeinde, Herrn 
Dr. G. Klein, an mich geſtellte Frage, ob nach meiner 
Anſicht das jüdiſch⸗rituelle Schächten als eine Thierquälerei 
zu betrachten ſei, erwidere ich Folgendes: 


Der Schmerz, den das Thier beim Schlachten empfinden 
kann, zerfällt in zwei Momente, nämlich in den direkt ver⸗ 
urſachten Schmerz, der während des Halsſchnittes empfunden 
wird, und in den Schmerz des Todeskampfes. 


Betreffs des erſtgenannten Moments zeigt die an 
Menſchen gemachte Erfahrung, daß bei Operationen und 
dergl. der Schnitt in die Haut beſonders ſchmerzhaft iſt, 
daß aber ſchnell eintretende körperliche Schäden oder 
Wunden, wie z. B. der Verluſt einer Extremität durch 
eine Kanonenkugel, in der Regel während der erſten Augen⸗ 
blicke nicht als Schmerz verſpürt wird. 


Man kann alſo in Analogie mit dem Geſagten daraus 
ſchließen, daß der nach jüdiſchem Ritus von einem geübten 
Schächter mit einem (wie das immer der Fall ift) äußerſt 
ſcharfen und fehlerfreien Mefſer ausgeführte Schnitt von 
dem Thiere im erſten Moment nicht allzu ſchmerz— 
haft empfunden wird. 


Nachdem der Schnitt bewerkſtelligt iſt, ſtrömt fogleich - 


das Blut mit großer Schnelligkeit aus dem Kopfe, wobei — 
da die zum Kopfe führenden Pulsadern durchſchnitten 
find — kein neues Blut dem Gehirn zugeführt werden kann. 


Die auf dieſe Weiſe faſt augenblicklich nach dem 
Schnitte eintretende Blutleere im Gehirn hat eine gänz— 
liche Bewußtloſigkeit zur Folge, welche bis zum Tode des 
Thieres fortbeſteht. Die während des Todeskampfes vor⸗ 
kommenden Muskelzuckungen geſchehen unabhangig 
vom Bewußtſein und ſind kein Zeichen des 
Schmerzes. Die Bewegungen der Augenlider, wenn die 
Hornhaut mit den Fingern berührt wird, können ſogenannte 
Reflexbewegungen ſein, ganz unabhängig vom 
Bewußtſein und Willen. 


Meiner Anſicht nach vernrſacht die ſüdiſche 
Schächtmethode, richtig ausgeführt, dem Thiere den 
möglichſt geringſten Grad von Schmerz und iſt 
keineswegs unter die Bezeichnung „Thier- 
quälerei zu rubriciren. 

Ueber den phyſiſchen Schmerz, welchen die Vorbe— 
reitungen zum Schächten, wie das „Feſſeln und Werſen“, 
dem Thiere verurſachen können, möchte ich mich nicht äußern, 
denn hierbei kommt es lediglich darauf an, welche Ein— 
richtungen dazu getroffen werden. 


John Lundgren, 


Profeffor der Phyfiologie am Veterinär-Inſtitut 
in Stockholm. 
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Gutachten des Herrn Dr. A. Herzen. 
Profeſſors der Phyſiologie an der Umiverft'ct 
zu Lauſanne. 


(Ueberſetzung) 
Montalégre, den 9. November 1892. 
Hochgeehrter Herr! 

Sie erweiſen mir die Ehre, mich um meine Anſicht 
über das israelitiſche Schlachtverfahren anzugehen. Es 
handelt ſich vermuthlich einzig darum, feſtzuſtellen, ob die 
von Ihren Glaubensgenoſſen in Anwendung gebrachte 
Schlachtart grauſamer iſt, als die übrigen, und welche die 
am mindeſten grauſame iſt. Ich will es verſuchen, meine 
Meinung ſo kurz wie möglich zuſammenzufaſſen und zwar 
von rein-phyſiologiſchem Geſichtspunkte aus. 

Schlachtthiere werden getödtet durch den Kopfſchlag, 
durch den Genickſtich und durch das Schächten; von 
anderen Tödtungsarten kann ich abſehen. 

1. Wenn die Hirnſchale durch eine widerſtandsfähige 
Maſſe heftig verletzt wird, ſo ſetzt die Erſchütterung des 
Gehirns dasſelbe augenblicklich außer Thätigkeit und raubt 
dem Thiere zugleich das Bewußtſein. Diejenigen, welche durch 
einen genügend heftigen Schlag eine ſolche Gehirnerſchütterung 
erfahren haben, leiden nicht nur nicht, ſondern erinnern ſich, 
wenn ſie wieder zu ſich kommen, auch nicht im Geringſten 
deſſen, was ihnen zugeſtoßen iſt; wenn ſie nicht wieder zu 
ſich kommen, ſo ſterben ſie ohne Bewußtſein. Während der 
Gehirnerſchütterung dauert die Athmung und der Blutum⸗ 
lauf fort, ſonſt wäre jede Erſchütterung unbedingt tot⸗ 
bringend. Das erklärt ſich dadurch, daß das ver⸗ 
längerte Mark, von welchem die Athmungsbewegungen ab⸗ 
hängen, nicht außer Thätigkeit geſetzt iſt, und daß auch das 
Herz, welches alle Centren ſeiner Bewegung in ſich ſchließt, 
unabhängig von den Rückenmarkscentren weiter ſchlägt. 
Man kann dann dem betäubten Thier durch den Hals⸗ 
ſchnitt das Blut vollſtändig entziehen. Das Herz giebt 
alles Blut her, wie es dies auch bei einem blos ge— 
ſchächteten Thiere thun würde. 

Wenn man ganz ſicher wäre, jedesmal beim Kopf⸗ 
ſchlage eine Gehirnerſchütterung zu bewirken, welche ge⸗ 
nügt, um dem Thiere augenblicklich das Be⸗ 
wußtſein zu rauben, ſo wäre das ohne Zweifel das 
ſicherſte Mittel, es ohne Schmerzen zu tödten. Leider 
iſt dies aber nicht immer der Fall: die große Mehr- 
zahl der Rinder wird mit der bloßen Hand niederge— 
ſchlagen, daher kommt es oft vor, daß der gewünſchte Er« 
folg nicht mit dem erſten Schlage erreicht wird, dann 
leiden ſie fürchterlich. Man hat deshalb Vorrichtungen 
und Apparate zu dem Zwecke erfunden, welche aber gleich— 
falls nicht unfehlbar ſind und übrigens nur in einigen 
großen Centren des weſtlichen Europa angewandt werden. 

2. Um ein Thier durch den Genickſtich zu tödten, 
muß man mit einem Inſtrument die Haut des Genicks, 
die Muskeln und die darunterliegenden Bänder, die Mem— 
brane, welche das Gehirn mit dem erſten Rückgratwirbel 
verbindet, zerſchneiden, ferner das verlängerte Mark, indem 
man beſtrebt iſt, dasſelbe genau auf der Höhe des Athmungs⸗ 
centrums (des Lebensknotens) zu durchſchneiden. Dies iſt eine 
nothwendigerweiſe ſehr ſchmerzhafte Manipulation, 


mag ſie mit noch ſo großer Geſchicklichkeit ausgeführt 
werden. Nun läßt aber auch dieſe Geſchicklichkeit haufig zu 
wünſchen; dieſe Tödtungsart gelingt keineswegs 


immer ſofort, und die Schmerzen des Thieres ſind 
dann in der That granſame. Ja, ſelbſt wenn dieſe 
Tödtungsart durch wohlgeübte Hände nach Wunſch gelingt, 
beraubt ſie das Gehirn keineswegs des Bewußtſeins; wenn⸗ 
gleich fie die Athmungsbewegungen dadurch hemmt, daß fie 
das Nervencentrum, von welchem jene abhängen, gleich 
zerſtört, fo läßt fie in Wirklichkeit das Herz weiter fchlagen, 
wodurch der Blutumlauf und in Folge deſſen auch Leben 
und Bewußtſein im Gehirn fortbeſtehen; das Thier erſtickt 
dann allmälig, es ſei denn, daß man es vorher abſchlachtet. 

Dieſes Verfahren verlangt alſo zwei Operationen, 
von welchen die erſte ſicher ſchmerzhaft iſt, die zweite 
den Zweck verfolgt, von vornherein die Beſinnungsloſigkeit 
zu erreichen. Dasſelbe iſt zweifellos die grauſamſte 
Tödtungsart. 
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Das Schächten befteht in einem breiten und tiefen 
Einſchnitt in den unteren Theil des Halſes, indem man 
die Haut, die darunter liegenden Muskeln und die großen 
Blutgefäße (Adern und Arterien) durchſchneidet, welche die 
Verbindung zwiſchen dem Gehirn und dem Herzen 
bilden. Das aus dem Herzen ſtürzende Blut fließt nach 
Außen und vermag das Gehirn nicht mehr zu ſpeiſen; 
dieſes verliert ſofort das Bewußtſein. Genau das— 
ſelbe tritt beim Menſchen ein, wenn die Herzthätigkeit einen 
Augenblick unterbrochen oder merklich geſchwächt iſt: jedes 
Bewußtſein ſchwindet und der Menſch verliert die Be— 
ſinnung. 

Sowie die Carotiden durchſchnitten ſind, verliert das 
Thier das Bewußtſein. Von dieſem Augenblicke au fühlt 
es nichts mehr, und eine Wiederkehr des Bewußtſeins ift 
unmöglich; man kann es dann durch Schlag oder Genick— 
ſtich todten, um die Heftigkeit und Dauer der convulſiven 
Bewegungen, welche durch die plötzliche Anämie der Nerven— 
centren hervorgerufen werden, zu mindern, aber für die 
Frage, ob das Thier Schmerzen hat, iſt dies nicht von 
Belang: ein Thier, das bewußtlos, d. h. gefühllos iſt, 
empfindet keinen Schmerz mehr. 

Leider muß man, um die Carotiden zu durchſchneiden, 
vorerſt Alles durchſchneiden, was ſie bedeckt: es iſt klar, 
daß das Thier den Schnitt fühlt. Bei jeder Operation iſt 
der am meiſten ſchmerzhafte Theil das Einſchneiden in die 
Haut und die Empfindungsnerven. Aber die Haut des 
unteren Theiles des Halſes gehört einerſeits zu den am 
wenigſten empfindlichen Hautſtellen, und andererſeits 
ſtößt das die Carotiden durchſchneidende Meſſer 
auf keinen weſentlichen Empfindungsnerv. Die 
Nerven, welche bei den Carotiden liegen, find Visceral⸗ 
Nerven, welche gegen Schmerzempfindung ſehr ab— 
geſtumpft ſind. 

Uebrigens iſt eine Schnittwunde umſoweniger ſchmerz⸗ 
haft, je schneller der Schnitt vollzogen wird und je dünner 
das Meſſer iſt. Man verſichert mich, daß Ihre Schlächter 
dieſe Vorſicht ſehr gewiſſenhaft beobachten. Aus dieſem 
Grunde bin ich überzeugt, daß das vorſchriftsmäßig mit 
einer ſorgfältig geſchärften Klinge und mit großer Schuellig— 
keit ausgeführte Schächten keinen großen Schmerz 
verurſacht und daß der verurſachte Schmerz nur ein 
ganz augenblichlicher iſt. Außerdem hat das Schächten 
vor den beiden anderen Tödtungsarten den Vor— 
zug voraus, daß es unfehlbar gelingt, wenigſtens 
viel feltener und ſchwerer mißlingt, als die beiden 
anderen. 

Indem ich den Schluß ziehe, faſſe ich meine Anficht 
über die drei Arten der Tödtung des Schlachtviehes folgender— 
maßen zuſammen: 

1. Den größten Schmerz verurſacht der Ge— 
nickſtich, welcher außerdem den Nachtheil hat, daß er leicht 
beim erſten Male ſeinen Zweck verfehlt. Derſelbe ſollte 
verboten werden. 

2. Der Kopfſchlag ſetzt die Thiere keinem Schmerz 
aus, wenn die Gehirnerſchütterung ſicher vor ſich geht, 
was nicht immer der Fall iſt. 


3. Diejenige Tödtungsart, welche den 


Thieren den minimalſten Schmerz bereitet und 


noch dazu niemals fehlgeht, iſt das Schächten, 
dasſelbe ſollte allgemein angewendet werden, 
wie dies in New⸗Perk der Fall iſt, wo jede andere Tödtungs— 
art unterſagt iſt. 

Das iſt Dasjenige, was ich Ihnen von meinem rein— 
phyſiologiſchen Standpunkte antworten kann. Ich miß— 
billige alſo entſchieden den Kampf, der in einigen 
eldgenöſſiſchen Cantonen gegen die israelitifche Schlacht— 
methode unternommen wird. 

Uebrigens, tödten nicht die Nicht-Israeliten das kleine 
Schlachtvieh (abgeſehen vielleicht von den öffentlichen 
Schlachthäuſern einiger großer Centren) genau ſo, wie die 
Israeliten das Großvieh, durch den Halsſchnitt? Allge- 
mein iſt dies der Fall mit Schweinen, Hammeln, Lämmern 
und Böcken. Woher kommt es, daß man ſich ſo viel Mühe 
giebt, die Anwendung einer Schlachtmethode bei den Ochſen 
zu verbieten, die mau zwar mit Unrecht als grauſamer, 
wie die übrigen, anfieht, aber bei fo vielen anderen Thieren 


ſelbſt anwendet? Die Schmerzen, die ein Thier fühlen 
kann, laſſen ſich nicht nach der Größe des Thieres bemeſſen, 
und wenn es für jede Thier-Gattung eine ihr eigen⸗ 
thümliche Abſtufung von Schmerzen giebt, fo kann das 
Maximum dieſer Abſtufung nicht merklich verſchieden ſein 
für Weſen, deren Organismus, wie dies bei Säugethieren 
der Fall, in der Hauptſache genau derſelbe iſt. 
Empfangen Sie, hochgeehrter Herr, ꝛc. 
A. Herzen. 


Nachſchrift vom 11. November: Die Thatſache, daß 
bei dem Halsſchnitt die Vertebral-Arterien nicht gleichzeitig 
mit den Carotiden durchſchnitten werden, hat gar keine 
Bedeutung. Der Arterien-Stamm iſt ein Syſtem von 
elaſtiſchen Röhren, das durch eine Flüſſigkeit je nach der 
Stärke des Druckes ausgedehnt wird. Letzterer erleidet, ſowie 
man eine Oeffnung macht, eine plötzliche Verringerung im 
ganzen Syſtem, proportionell der Flüſſigkeitsmenge, welche 
ausfließt. Im vorliegenden Falle genügt die Verringerung, 
um das Blut, welches noch in die Vertrebralen dringen 
kann, zu hindern, den Widerſtand in den peripheriſchen 
Verzweigungen dieſer Arterien zu beſiegen; es ergießt ſich 
durch die klaffenden Carotiden, wo es keinem Widerſtand 
begegnet. A. H. 


Gutachten des Herren Dr. Mehrdorf, 
Veterinär-Aſſeſſors bei dem Kgl. Medizinal— 
Kollegium der Prov. Oſtpreußen und Departements⸗ 
Thierarztes für den Regierugsbezirk Königsberg. 

Königsberg i. P. den 6. März 1893. 

Der Rabbiner, Herr Dr Bamberger hierſelbſt hat 
mich aufgefordert, eine gutachtliche Erklärung abzugeben 
über die Frage: 

„Ob das Schlachten eines Thieres vermittelſt 
des Schächtens an ſich und namentlich im Ver— 
gleich zu anderen Schlachtmethoden eine Thier— 
quälerei iſt?“ 

Auf Grund meiner thierärztlichen Erkenntniß und 
Erfahrung ertheile ich nachſtehendes 


Gutachten: 
Das korrekt ansgeführte Achächten der Schluachtthiere 


if keine Chierquälerei, dasſelbe verdient vielmehr ſomohl 
von humanitären Geſichtspunkten aus, wie aus Gründen 
der öffentlichen Janität vor allen andern KAchlachtmethoden 


ben Lens 
Gründe: 


Die Vornahme des eigentlichen Schächtaktes erfolgt 
allgemein durch in dieſem Geſchäfte wohl ausgebildete. 
geübte und in der Ausübung gewiſſenhaft pünktliche Cultus— 
beamte — die ſogenaunten Schächter. Dieſelben durch⸗ 
ichneiden mit einem 50 bis 70 em. langen, nach vorn 
ſtumpf endenden Meſſer, welches mit haarſcharfer Schneide 
verſehen iſt, den Hals der in Feſſeln niedergelegten und 
in entſprechende Lage gebrachten Schlachtthiere am untern 
ande unterhalb des Kehlkopfes meist mit einem, höchſtens 
zwei Zügen in der Querrichtung bis auf die Wirbelſäule, 
wobei die Haut, das Bindegewebe, die Muskeln, Luftröhre, 
Schlund, die Jugularbenen, die Halsarterien — Carotiden 
— die Lungen- und Magennerven, die ſympathiſchen Nerven 
und der zurücklaufende Kehlkopfnerv durchtrennt werden. 

In Anbetracht der Schärfe des zu benutzenden Ins 
ſtrumentes und der Raſchheit der Ausführung des Hals— 
ſchnitts, ſowie in Berückſichtigung des Umftandes, daß der 
im Vergleich zum Thiere weit ſenfiblere Menſch in Folge 
ähnlicher zufälliger oder abſichtlicher Verletzungen nur mo— 
mentan ein kaum bemerkbares Schmerzgefühl bekundet, 
und in Erwägung der weiteren Thatſache, daß die Schlachtthiere 
während und gleich nach der Durchſchneidung des Halſes 
keine Schmerzenslaute hören laſſen und ſich auch dabei 
nicht zur Wehre zu ſetzen verſuchen, läßt ſich auf eine dem 
Schlachtthiere durch dieſe Operation momentan zugefügte, 
jedenfalls ſo geringe Schmerzempfindung ſchließen, 
daß in dem Schaächtakte ſelbſt eine Thierqualerei 
ſchlechterdings nicht gefunden werden ann. Es 


61 


kommt hinzu, daß nach dem Schnitte das Blut aus allen | ſämmtlich eine vorherige Betäubung der Schlacht— 


Halsadern reichlich hervorſtürzt und im Gehirn Blut— 
mangel, reſp. Blutleere eintritt, wodurch bei dem betreffen 
den Thiere das Bewußtſein aufhört, ſo daß von demſelben 
auch abſolut nichts mehr empfunden werden kann. 

Zwar machen ſich nach dieſem Zeitpunkte in Folge des 
noch ſtattfindenden unwillkürlichen Ein⸗ und Ausatmens 
der mit dem ausſtrömenden Blute vermiſchten Luft röchelnde 
Gerauſche bemerkbar und werden ferner Muskelkrämpfe in 
den Gliedmaßen oder im ganzen Körper des Schlachtthieres 
wahrgenommen, die auf den Laien-Beſchauer grauenerregend 
zu wirken vermögen, weil dieſe zu der Annahme verleitet 
werden, daß ſolche Erſcheinungen der Ausdruck von vor⸗ 
handener Angſt und von Schmerz ſeien. Dieſe Auffaſſung 
beruht indes nach den Grundſätzen phyſiologiſcher Wiſſen— 
ſchaft und, wie ſowohl durch das Experiment als durch 
praktiſche Erfahrungen bewieſen iſt, auf irrigen Vor— 
ausſetzungen. In Wirklichkeit ſind Bewußtſein und 
Empfindung nach dem den Thieren beigebrachtem Schächt— 
ſchnitte geſchwunden, und erſcheint es daher nicht be— 
rechtigt, den Verblutungstod beim rituellen Schäch— 
ten von Schlachtthieren als einen qualvollen zu 
charakteriſieren. 

Andrerſeits aber iſt nicht zu verkennen, daß den zu 
ſchächtenden Rindern durch die zum Behufe dieſer Schlacht» 
methode dienenden Vorbereitungen — das Feſſeln und 
Niederlegen — unter gewiſſen Umſtänden grauenhafte 
Qualen zugefügt werden können, fo daß das Verfahren ſich 
hierdurch als ein thierquäleriſches qualifiziert. 

Es wird dies der Fall ſein, wenn die zum Feſſeln 
und Niederlegen der Thiere benutzten Vorrichtungen unge— 
eignet ſind und die Feſſeln, Seile ꝛc. ihrer Beſchaffenheit 
nach bei den Thieren Schmerzen verurſachen, und wenn 
das Niederlegen derſelben auf unebenem, hartem Boden er⸗ 
folgt, wodurch Quetſchungen oft ſehr empfindlicher Körper⸗ 
teile, ſelbſt Knochenbrüche entſtehen können, ferner, wenn 
die Schlachtthiere länger als für den Zweck nöthig, in den 
Feſſeln liegend zubringen müſſen. 

Derartige Uebelſtände fallen aber nicht dem 
Schächten an ſich zur Laſt, ſondern beruhen auf 
Ungeſchicklichkeit des Schlachtperſonals, unrichtiger 
Ausführung des Niederlegens und mangelhafter Beſchaffen— 
heit der Juſtrumente und können bei einiger Vorſicht 
ebenſo leicht und ſicher beſeitigt werden, wie ſolche 
Unzuträglichkeiten auch aus Rückſichten der Humanität 
verhütet werden müſſen. 

Gelangen die in dem gemeinſamen Erlaß der Herren 
Miniſter der geiftlichen, Unterrichts- und Medizinal-An⸗ 
gelegenheiten und des Innern vom 14. Januar 1889 für 
das Verfahren beim Schächten nach dieſer Richtung 
empfohlenen Maßnahmen zur Anwendung, jo innel- 
nieren die bei dieſer Schlachtmethode erforder- 
lichen Vorbereitungen ebenſo wenig eine Thier 
qualerei, wie dies hier und da auch vom eigent⸗ 
lichen Schüchtakte — aber ſicher mit Unrecht — 
behauptet wird. 

Denn auch das unter Aufbietung aller Vorſichtsmaß— 
regeln ſtattfindende Feſſeln und Niederlegen von Thieren 
überhaupt und auch der großen Hausthiere als einen thier— 
quäleriſchen Akt zu kennzeichnen, wird ſich angeſichts des 
Umſtandes, daß ein Erleiden von Todesangſt und Schmerz 
ſeitens der betreffenden Thiere dadurch erweislich nicht 
ſtattfindet, und in Anbetracht der weiteren Thatſache, daß 
dieſelben Operationen von den Thierärzten zu Heilzwecken 
täglich vorgenommen werden, ohne daß dieſe jemals An— 
ſtoß erregt haben, mit guten Gründen meiner Anſicht nach 
nicht rechtfertigen laſſen. 

Die Thierquälerei, welche in dem Schächten liegen ſoll, 
wird dadurch zu begründen geſucht, daß die Thiere den 
Halsſchnitt ohne vorherige Betäubung und bei vollem Be- 
wußtſein empfangen. So richtig dieſe Behauptung an ſich 
zwar iſt, ſo vermag ich dieſes Schlachtverfahren doch ſchon 
aus dem Grunde als ein thierquäleriſches nicht anzuer— 
kennen, weil alle übrigen in Gebrauch befindlichen 
Schlachtmethoden — Stiruſchlag, Genickſchlag, An- 
wendung der Schlachtmas ke (Bouterolle), der Schuß— 
maske, des Kleinſchmidt'ſchen Apparats und der 
Genickſtich — das ſogenannte Nicken — welche 


thiere bezwecken und hierdurch etwaige Thier— 
quälereien verhüten ſollen, ſelbſt bei ihrer exakteſten 
Ausführung nicht mindere Schmerzempfindungen 
wie das Schächten, häufig aber weit größere und 
länger dauernde Schmerzen für das Schlacht- 
opfer hervorrufen, als dasſelbe und weil die damit 
beabſichtigte Wohlthat dann, wie allbekannt, oftmals zur 
grauenhafteſten Thierquälerei ſelbſt wird. 

Ich ſelbſt habe oftmals geſehen, daß behufs Betäubung 
zahlreiche Schläge gegen den Schädel der Thiere ohne 
Erfolg angewendet worden ſind. Aehnliche Erfahrungen 
liegen auch inbezug auf die Unſicherheit beim Gebrauch der 
oben erwähnten Schlachtapparate vor. Bei der Verſchieden⸗ 
heit der Schädelbildung paſſen dieſelben entweder nicht für 
die einzelnen Schlachtthiere, oder es fehlt dem Schlacht— 
perſonal die zum zweckmäßigen Gebrauche erforderliche Sach— 
kenntniß und Uebung, und erklärt fich daraus die in ſachver— 
ſtändigen Kreiſen allgemein bekannte Thatſache, daß 
gerade durch die beabſichtigten Betäubungen oder 
bei den hierauf bezüglichen Verſuchen den bei 
vollem Bewußtſein befindlichen Schlachtthieren oft 
unvermeidlich ſchwere und ſchmerzhafte Ver— 
letzungen zugefügt werden. 

Noch viel ſchlimmer iſt es um das ſogenannte Nicken 
beſtellt, bei welchem mit einem ſcharfen, ſpitzigen Inſtrument 
das verlängerte Mark zwiſchen dem Hinterhauptbein und 
dem erſten Halswirbel durchtrennt wird. Obwohl bei beſter 
Ausführung dieſer Methode, welche ſpezifiſch ſachverſtändige 
Kenntniß und Erfahrung erfordert, das betreffende Thier 
blitzartig zu Boden fällt und ruhig — auſcheinend todt — 
daliegt, ſo empfindet es doch, da das Gehirn unverletzt iſt 
und auch den für ſeine Verrichtungen erforderlichen Blut⸗ 
gehalt befitzt, den vollen Schmerz der erzeugten Verletzung. 
Während beim Schächten die Schlachtthiere unmittelbar 
nach dem Halsſchnitt bewußtlos und ohne Empfindung 
find und ihr Tod meiſtens ſchon nach zwei, ſpäteſtens 
aber nach vier Minuten eingetreten iſt, erſtreckt ſich 
der Todeskampf derſelben nach dem Genickſtich, ſofern ſie 
nicht nachträglich auf eine andere Art vom Leben zum 
Tode befördert werden, auf fünfzehn Minuten und 
darüber hinaus. Das ſogenannte Nicken insbeſondere 
muß daher als eine geradezu barbariſche Tötungs— 
weiſe bezeichnet werden. 

Nicht ſelten iſt beobachtet worden, und ich kann dies 
auf Grund eigener Wahrnehmungen nur beſtätigen, daß, 
als bei der Betäubung und Tödtung von Schlachtthieren 
die nacheinander angewandten Methoden der vorerwähnten 
Art im Stiche ließen, die betreffenden Schlachtopfer ſich 
vor Schmerzen wie raſend geberdeten, davonzulaufen ſuchten 
und durch ihr Wildwerden das Schlachtperſonal und ihre 
Umgebung gefährdeten und nun erſt vermittelſt des Hals— 
ſchnitts, nach deſſen Ausführung ſogleich Bewußt- und 
Empfindungsloſigkeit ſich einſtellten, von ihren Qualen er— 
löſt wurden. 

Ich kann mich ſonach nur dahin äußern, daß das 
rituelle Schächten nicht nur keine Thierquälerei, 
ſondern von den bisher gebräuchlichen Schlacht- 
methoden die am meiſten humane iſt. 

Sie beſitzt aber, wie bereits angedeutet, auch noch den 
Vortheil, daß eine Gefährdung des umgebenden 
Schlachtperſonals durch von Natur bösartige oder durch 
Mißhandlung vor dem Schlachten in Witdheit verſetzte 
große Schlachtthiere, welche bei anderen Schlachtungsweiſen 
jo häufig vorhanden iſt, bei ihr völlig ausgeſchloſſen 
erſcheint. 

Ferner findet bei keiner Schlachtmethode aus 
phyſiologiſchen Gründen eine ſo vollkommene Aus— 
blutung der Schlachtthiere ſtatt, wie beim Schächten, 
ein ſehr bemerkenswerter Umſtand, der inbezug auf die 
äußere und innere Beſchaffenheit und auf die Haltbarkeit 
des Fleiſches von hervorragender Bedeutung iſt. Während 
nämlich das bei jenen Schlachtweiſen weniger gut entleerte 
Fleiſch ſehr häufig ein unappetitliches Aeußeres beſitzt und 
meiſt, zumal in wärmerer Jahreszeit, bei höheren Tem⸗ 
peraturen und größeren Feuchtigkeitsgehalten der Luft bald 
der Zerſetzung anheimfällt, iſt das beim Schächten der 
Schlachtthiere in vollkommeuſter Weiſe von Blut entleerte 


Fleiſch von weit beſſerer Qualität, hat ein ſchöneres, 
friſcheres Ausſehen und iſt haltbarer. 

Das nach jüdiſchem Ritus in Anwendung 
kommende Verfahren des Halsſchnittes behufs 
Tötung der zum Fleiſchgenuß beſtimmten Thiere 
— das Schächten — iſt nach meiner Anſicht und 
allgemeiner thierärztlicher Erfahrung gemäß zur 
Zeit noch als die zweckmäßigſte Art zu bezeichnen, 
den Tod dieſer Thiere jähe, ſchuell und mit 
möglichſt geringem maß von Schmerz für die⸗ 
ſelben herbeizuführen. 

Außer zur Verhütung möglichſter Thierquälerei 
empfiehlt ſich das Schächtverfahren in ſeiner An— 
wendung bei Schlachtthieren auch noch aus äſthetiſchen 
und ſanitären Gründen deshalb, weil durch dasſelbe 
ein vom Blut freies, beſſer ausſehendes und weit halt- 
bareres Fleiſch erzielt wird. 

Dr. Mehrdorf, 
Departements⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herren C. R. Kühnert, 
Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Gumbinnen. 

Gumbinnen, 24. November 1893. 
Nach meinen im hieſigen ſtädtiſchen Schlachthauſe ge⸗ 
machten Beobachtungen und, nachdem ich mich davon überzeugt 
habe, wie roh und und ungeſchickt der zur Betäubung 
der Schlachtthiere übliche Schlag auf den Schädel 
derſelben oft ausgeführt wird, halte ich das rituelle 
chächten der Israeliten keineswegs für eine 
hierquälerei, ſofern die Vorbereitungen dazu ſachgemäß 
getroffen, insbeſondere der Kopf der zu ſchächtenden Thiere 
durch den Kopfhalter von Jacob gehörig fixirt worden iſt. 
Ich ſchließe mich daher den in den Schriften von Dr. 
M. Kayſerling und Dr. H. Ehrmann mitgetheilten, 
hierauf bezüglichen Gutachten an. 


Kühnert 
Königlicher Departementsthierarzt. 


Gutachten des Herrn C. Preuſſe, 
Veterinär-Aſſeſſors bei dem Königl. Medizinal- 
Kollegium der Provinz Weſtpreußen und Königl. 
Departements⸗Thierarztes für den Regierungs- 
bezirk Danzig. 
Danzig, 24. November 1893. 


Von Herrn Dr. Hildesheimer in Berlin wurde ich 
erſucht, eine gutachtliche Erklärung über die Fragen ab— 
zugeben: 


„ob das Schächten an ſich und im Vergleich mit 
anderen Schlachtmethoden ein thierquäleriſches ge⸗ 
nannt werden darf, und ob bei Innehaltung der 
durch die Verordnung der hohen Miniſterien des 
Kultus und des Innern vom 14. Januar 1889 
getroffenen Beſtimmungen über das Niederlegen der 
Schlachtthiere nicht hinreichende Mittel gegeben 
find, um letzteres völlig ſchmerzlos vorzunehmen?“ 


Zu den üblichen Methoden der Schlachtung der- 
jenigen Thiere, deren Fleiſch zum Genuſſe für Menſchen 
beſtimmt iſt, gehört auch das durch die jüdiſchen Religions- 
geſetze vorgeſchriebene ſogenannte „Schächten“. Dieſes Ver⸗ 
fahren unterſcheidet fich von den anderen Schlachtmethoden 
in der Hauptſache dadurch, daß beim Schächten eine Be— 
täubung der zu ſchlachtenden Thiere der Blutentleerung 
nicht vorangeht. Die bei den gewöhnlichen Schlachtmethoden 
vor der Blutentleerung ausgeführte Betäubung, welche in 
verſchiedener Weiſe durch Erſchütterung oder Verletzung des 
Gehirns erfolgt, hat den Zweck, die Thiere zur ordnungs⸗ 
mäßigen Ausführung des Bruſtſtichs, durch welchen die 
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Verblutung herbeigeführt wird, ruhiger zu machen. Ohne 
die vorherige Betäubung würden ſich die Thiere dem Bruſt⸗ 
ſtiche auf das äußerſte widerſetzen, der letztere könnte dann 
nicht ordnungsmäßig ausgeführt werden, und es würden 
dadurch oft die grauſamſten Thierquälereien hervorgerufen 
werden. Aus dieſem Grunde iſt daher bei den gewöhnlichen 
Verfahren des Schlachtens größerer Thiere vorherige Be⸗ 
täubung nothwendig, damit Thierquälereien möglichſt ver- 
mieden werden. 

Wie verhält es ſich nun mit der rituellen 
Schlachtmethode des Schächtens? Beim Schächten 
wird die Blutentleerung nicht mittelſt Bruſtſtichs ausgeführt, 
ſondern dadurch, daß der auf das äußerſte geſpannte Hals 
mittelſt eines langen und ſcharfen Meſſers etwas unterhalb 
des Kehlkopfes in zwei bis drei raſch aufeinanderſolgenden 
Zügen bis auf die Wirbelſäule durchſchnitten wird. Damit 
ſich die zu ſchächtenden Thiere, beſonders die größeren 
(Rinder), dieſem Schächtſchnitt nicht widerſetzen, ſo werden 
dieſelben vorher gefeſſelt. Nach der Art und Weiſe, wie 
dieſe Feſſelung ausgeführt wird, entſcheidet ſich nun haupt⸗ 
ſächlich die Frage, ob das Schächten eine Thierquälerei iſt 
oder nicht. Mit ungeſchickten, wenig geübten Kräften, 
in unzweckmäßigen, kleinen Lokalitäten und mit ungeeigneten 
Apparaten können bei Feſſelung der zu ſchächtenden größeren 
Thiere ſehr wohl erhebliche Thierquälereien ausgeübt werden. 
Dieſelben laſſen ſich aber vermeiden, wenn die 
Feſſelung mit geübten Kräften, geeigneten Ap- 
paraten und in zweckmäßigen Lokalitäten vorge— 
nommen wird. In dieſer Beziehung iſt in dem obenge— 
nannten Miniſterial⸗-Erlaß vom 14. Januar 1893 eine für 
alle Fälle ausreichende Richtſchnur gegeben worden.“) 
Bei Beachtung der in demſelben enthaltenen Direktiven ſind 
die Vorbereitungen zum Schächten (die Feſſelung) nicht 
als eine beſondere Thierquälerei zu bezeichnen. Thier⸗ 
quälereien bei den Vorbereitungen zur Schlachtung 
auch bei den ſonſt üblichen Betäubungsmethoden 
abſolut zu vermeiden, iſt gänzlich unmöglich. Das 
ſtarke Niederziehen des Kopfes, bei den Bullen am Naſenringe, 


„) Dieſer Erlaß lautet: 
Berlin, den 14. Januar 1889. 

Zur Vermeidung unnöthiger Thierquälereien bei der jüdiſchen 
Methode des Viehſchlachtens (Schächtens) ſind neuerdings hier und 
da mehrfache Maßregeln getroffen, deren allgemeine Durchführung, ſo⸗ 
weit es die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, erwünſcht erſcheint. 

Insbeſondere iſt Folgendes zu beachten: 

1) Das Niederlegen der größeren Thiere foll hauptſächlich durch 
Winden oder ähnliche Vorrichtungen bewerkſtelligt werden. 
Diefe Winden, ſowie die dabei gebrauchten Seile ꝛc. ſollen 
haltbar ſein und ſtets geſchmeidig gehalten werden, ſo daß die 
Ausführung ohne Verzug erfolgen kann. 

Während des Niederlegens ſoll der Kopf des Thieres gehörig 
unterſtützt und geführt werden, damit ein Aufſchlagen desſelben 
auf den Fußboden und ein Bruch der Hörner vermieden wird. 
Bei dem Niederlegen des Thieres ſoll der Schächter bereits 
zugegen ſein, um unmittelbar darauf die Schächtung vorzunehmen. 
Letztere ſoll ſicher und ſchnell ausgeführt werden. 

Nicht nur während des Schächtungsaktes, ſondern auch für 
die ganze Dauer der nach dem Halsſchnitte eintretenden 
Muskelkrämpfe ſoll der Kopf des Thieres feſtgelegt werden, 
da andernfalls der bewegliche Kopf des in Muskelkrämpfen 
liegenden Thieres nicht ſelten in der heftigſten Weiſe am Boden 
aufgeſchlagen und namentlich an den Hörnern verletzt wird. 
Endlich ſoll die Schächtung nur durch erprobte Schächter 
ausgeführt werden. 


2 


— 


3 


— 


4 


— 


5) 


Indem wir die Königliche Regierung darauf aufmerkſam machen, 
empfehlen wir die weitere Veranlaſſung nach Maaßgabe der örtlichen 
Verhältniſſe. 


Der Miniſter der geiſtl. 
Unterrichts⸗ und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten 
gez. von Goßler. 


Der Minifter des Innern 
gez. Herrfurth. 


An fämtliche Königliche Regierungen. 
Miniſterium d. geiſtl. Angel. G III 2422 M 1016 
Miniſterium d. Innern IA 311 


vor Ausführung des Kopfſchlages ift auch ſchon als eine, 
wenn auch nicht erhebliche Thierquälerei zu betrachten. Ich will 
dabei gänzlich von ungeſchickten, nicht genügend kräf— 
tigen Schlägen ꝛc. abſehen. 

Was nun den Akt des Schächtens ſelbſt anbetrifft, 
ſo wird durch die umfangreiche Durchſchneidung aller zu 
beiden Seiten des Halſes verlaufenden großen Blutgefäße 
eine ſehr ſchnelle und ausgiebige Blutentleerung hervor⸗ 
gerufen. Dieſe ſchnelle Blutentleerung, welche beſonders 
anch das Gehirn betrifft, bewirkt eine faſt momentan ein⸗ 
tretende Bewußtloſigkeit des geſchächteten Thieres, wodurch 
auch ſofort jede Schmerzempfindung aufgehoben wird. 
Die auf die Blutentleerung folgenden Zuckungen, welche 
auf das Auge des Unbetheiligten einen ſo unangenehmen 
Eindruck zu machen pflegen, ſind daher nicht der Ausdruck 
bedeutender Schmerzen, die etwa das geſchächtete Thier 
empfindet, ſondern es ſind die bei jedem Todeskampfe auf⸗ 
tretenden Muskelkrämpfe, welche erfahrungsgemäß 
beim Verblutungstode beſonders ſtark zu ſein pflegen. 

Die Schmerzempfindung beim Schächten beſchränkt 
ſich daher nur auf die beim Durchſchneiden der Haut 
erzeugten Schmerzen, welche jedoch durch ſehr ſcharfe Meſſer 
und durch geſchickte Meſſerfuͤhrung auf ein Mindeſtmaß 
reduzirt werden können. Der Akt des Schächtens 
ſelbſt iſt daher auch nicht als eine beſondere Thier— 
quälerei anzuſehen. Da es meines Erachtens nach 
überhaupt keine Schlachtmethode giebt, welche völlig 
frei von Thierquälerei iſt, fo iſt auch das jüdiſch-rituelle 
Schächten nicht gänzlich frei davon zu ſprechen. Unter 
Beachtung der nöthigen Vorſichtsmaßregeln iſt jedoch das 
Schächten in Bezug auf Thierquälerei anderen Schlacht⸗ 
methoden nicht nachzuſtellen. 


Ich gebe demnach mein Gutachten ab wie folgt: 


Das zichächten an ſich kann im Vergleich mit anderen 
Schlachtmethoden nicht als ein beſonders thierquäleriſches 


Verfahren bezeichnet werden. Bet Junehaltung der in dem 


obengenannten Miniſterialerlaß enthaltenen Direktiven 

lind die Mittel gegeben, das Aiederlegen der zum Schächten 

bestimmten Thiere für dieſe möglichſt ſchmerzlos zu machen. 
C. Preuſſe, 


Kgl. Departements-Thierarzt 
und Veterinär-Aſſeſſor. 


Gutachten des Herrn F. E. Winch ler, 
Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Marienwerder. 

Marienwerder, den 10. November 1893. 
Der Vorſteher der hieſigen iſraelitiſchen Gemeinde, 
Herr Hirſchberg, erſuchte mich um Abgabe eines Gut⸗ 
achtens darüber, 
ob das jüdische rituelle Schächten als eine Echlacht- 
methode bezeichnet werden müſſe, welche als Thier⸗ 
quälerei anzuſehen ſei. 

Indem ich dieſem Wunſche Folge gebe, bezeuge ich 
auf Grund zahlreicher Beobachtungen, welche ich während 
meiner faſt 50 jährigen thierärztlichen Laufbahn bei 
dem durch den jüdiſchen Religionsgebrauch vorgeſchriebenen 
Schächten des Schlachtviehes gemacht habe, 

daß das Schächten niemals als eine Thier⸗ 
quälerei bezeichnet werden kaun; 


daß dasſelbe vielmehr vom Standpunkte der 
Humanität als eine durchaus empfehleus⸗ 
werthe Schlachtmethode anerkannt werden 
muß, um ſo mehr, als durch vollſtändige 
Entfernung des Blutes das Fleiſch für den 
menſchlichen Genuß an Werth gewinnt. 


Winckler, 
Departements⸗Thierarzt. 
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3.) Gutachten des Herrn C. Müller, 
Veterinär-Aſſeſſors bei dem Königl. Medizinal— 
Kollegium der Provinz Pommern und Königl. 

Departements⸗Thierarztes für den Regierungs- 
bezirk Stettin. 


Stettin, 28. November 1893. 


Auf Einladung des Aelteſten der hieſigen jüdiſchen 
Gemeindevertretung wohnte ich dem ritualen Schlachten 
einer Kuh mit Zurhülfenahme eines beſonders zu dieſem 
Zwecke conſtruirten Apparats auf hieſigem ſtädtiſchen 
Schlachthauſe dei. Der Zweck war derjenige, zu beurteilen, 
ob durch dieſen Apparat alle diejenigen Nachtheile, die z. Z. 
etwa noch bei den Vorbereitungen zum Schlachten im 
Intereſſe der Humanität gegen die Schlachtthiere bemängelt 
werden könnten, vollſtändig beſeitigt ſind. Der aus Eiſen 
mit Polſterwerk beſtehende Apparat ruht auf kleinen niedrigen 
Rädern und kann mit Leichtigkeit fortbewegt werden. Der⸗ 
ſelbe beſteht aus vier Theilen, und zwar aus einer 95 cm. 
breiten Fußplatte mit je einer zu beiden Seiten desſelben 
befindlichen gepolſterten Gummiwand und einem vor beiden 
Wänden angebrachten Kopfftücke behufs Aufnahme und 
Feſilegung des Kopfs. Die beiden Wände können durch 
Charniere auf- und niedergeklappt, auch nach Eintritt des 
Schlachtthieres in den Apparat am oberen Rande durch 
eine Zahnſtange an einander befeſtigt werden. Beim Ein⸗ 
führen des Thieres in den Apparat, reſp. auf die Fuß⸗ 
platte, ſteht die linke Polſterwand ſenkrecht, die rechte liegt 
horizontal. Letztere wird nach Eintritt des Schlachtthieres 
jedoch ſofort gehoben, und legen ſich nun beide Wände an 
der ganzen Körperfläche zu beiden Seiten ſo au, daß Körper 
und Füße mit Ausnahme des Halſes und Kopfes bedeckt 
ſind und vom Polſter zuſammengehalten werden. Beide 
Polſterwände werden dann durch die Zahnſtange mit 
einander feſt verbunden. Der Kopf des Thieres wird hier⸗ 
auf an dem Kopfſtücke des Apparats fo befeſtigt, daß er 
auf den Hörnern ruht. Das Thier iſt nun zwiſchen den 
Polſterwänden unbeweglich und wird durch das Umlegen 
des Apparats mittelſt einer Winde ſanft zur Seite gelegt, 
fo zwar, daß der Kopf zurückgebogen und die untere Hal3- 
wand nach oben liegt. In dieſer Lage wird nun der 
ritnale Halsſchnitt nach vorgeſchriebener Anordnung aus⸗ 
geführt. — 

Das Schlachten der Kuh ging mit großer Leichtigkeit 
und verhältnißmäßiger Schnelligkeit von ſtatten und ohne 
daß das Thier durch das Einführen in den Apparat und 
bei dem Umlegen desſelben Beunruhigung oder Schmerzen 
kundgegeben hat. Die Reinigung des Apparats nach dem 
Schlachten iſt durch Waſſerſpülung leicht bewirkt. 

Zieht man dieſe Schlachtmethode in Vergleich zu 
derjenigen mittelſt Keulung, ſo iſt der bedeutende 
Vorzug vor letzterer unverkennbar, da alle die Wie⸗ 
derwärtigkeiten beim Keulenſchlachten, als wieder— 
holter Kopfſchlag, Losreißen der Schlachtthiere 
vom Befeſtigungsringe, Zerreißen des Stranges 
u. ſ. w., was haufig bei ungeſchickten Fleiſchern be» 
obachtet worden iſt, niemals eintreten kann. 

Meinen Wahrnehmungen nach halte ich den beſchriebenen 
Schlachtapparat für ſehr ſachgemäß, ſowie die Methode des 
Schlachtens mit demſelben für ſehr practiſch, da durch die— 
ſelbe alle diejenigen Nachtheile, welche vor dem Schlachten 
im Intereſſe der Humanität von manchen Seiten bemängelt 
worden ſind, vollſtändig beſeitigt ſind. 

Etwaige Einwendungen gegen Diele Schlacht- 
methode reſp. gegen das ritnale Schächten halte 
ich für ungerechtfertigt und ungerecht. 

Dies wird der hieſigen jüdiſchen Gemeindevertretung 
nach beſter Ueberzeugung atteſtirt. 

Müller, 
Königlicher e 
un 
Veterinär⸗Aſſeſſor. 


*) Vgl. oben S. 21fg. 


Gutachten des Herrn H. Zimmermann, 
Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Frankfurt a. O. 

Frankfurt a. O. den 23. November 1893. 
Auf Ihre gefällige Anfrage vom heutigen Tage, mich 
gutachtlich darüber zu äußern, 

„ob das nach jüdiſchem Ritus ausgeführte 
Schächten (Schlachten) der Thiere als eine 
Thierquälerei erachtet werden kann?“ 
ich Ihnen ergebenſt mit, 

daß nach meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung 
ſowohl, als auf Grund vieler Beobachtungen, die mir 
als altem beamteten Thierarzt durch Uebertragung 
der Controle der Fleiſchſchau und Schlachtſtätten an 
vielen Orten zu Theil geworden, ich das Schächten 
der Thiere nach jüdiſchem Ritus als eine 
Thierquälerei nicht erachten kann, vielmehr 
demſelben wegen feiner Sicherheit und 
Schnelliglleit des eintretenden Todes vor 
allen anderen bisher bekannten Schlacht- 
methoden den Vorzug geben muß. 

Eine Begründung meiner Annahme halte ich angeſichts 
der vielen dieſe Frage behandelnden thierärztlichen Gut— 
achten für überflüſſig und bemerke nur, daß auch höheren 
Orts die Frage ihre Berückſichtigung gefunden und 
die Erlaſſe der Herren Miniſter der geiſtlichen An— 
gelegenheiten (G III 2422 M 1016) und des Innern vom 
14. Januar 1889 (TA 311) an ſämmtliche Königliche 
Regierungen etwaige ſtörende und ungeſchickte Be— 
1 der Thiere vor dem Schächten beſeitigt 
aben. 


(. 8) 


theile 


H. Zimmermann, 
Departements⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn Dr. Steinbach, 
Veterinär-Aſſeſſors bei dem Kgl. Medizinal- 
Kollegium der Provinz Weſtfalen und De— 

partements-Thierarztes für den Regierungsbezirk 
Münſter. 
Münſter, 28. Oktober 1893. 
Das Schächten der Juden iſt nach meiner Anſicht eine 
Schlachtmethode, welches wegen der Sicherheit der Tödtung 
und der Schnelligkeit, mit welcher es die Bewußtlofigkeit 
des Thieres herbeiführt, als ein ſehr gutes und keines- 
wegs als ein thierquäleriſches bezeichnet werden 
kann. 
Dr. Steinbach, 
Veterinäraſſeſſor bei dem Kgl. Medizinal-Kollegium der 
Provinz Weftfalen und Departementsthierarzt für den 
Regierungsbezirk Münſter. 


Gutachten des Herrn W. Küſener, 


Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Osnabrück. 
Osnabrück, den 13. November 1893. 

Nach meiner mehrjährigen Erfahrung iſt die jüdiſche 
Schlachtmethode (Schächten) für den Genuß des 
Fleiſches keineswegs als eine thierqnäleriſche zu 
betrachten, wenn das Niederlegen der Thiere von ſach⸗ 
kundigen Leuten ausgeführt wird. Die Tödtung der 
Thiere iſt eine viel ſicherere und ſchnellere, als 
der Kopfſchlag und Genickſtich, der oft von nicht⸗ 
kundigen Händen mehrmals ausgeführt werden muß, 
wie die Beobachtung gelehrt hat. 

Der Blutabfluß iſt beim Schächten ein viel voll⸗ 
kommenerer, als oft bei obigen Methoden, auch das Aus- 
ſehen und die Conſervierung des Fleiſches ein 
ſehr günſtiges. 

W. Küſener, 
Königl. Departements⸗Thierarzt des Reg.⸗Bezirks Osnabrück. 
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Gutachten des Herrn J. Wöſtendiek, 
Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Arnsberg. 

Bochum, den 1. November 1893. 

Auf Wunſch des iſraelitiſchen Lehrers Herrn Oſter⸗ 
mann, hierſelbſt, mich gutachtlich über die Frage zu äußern, 
ob die von den Thierſchutzvereinen aufgeſtellte Behauptung, 
daß die Schlachtmethode der Juden, das ſogenannte Schächten, 
als eine Thierquälerei zu bezeichnen ſei und deshalb die 
Art und Weiſe dieſer Schlachtung beſeitigt werden müſſe, 
gebe ich folgende Erklärung: 

Das Schächten kann nicht als Thierquälerei 
betrachtet werden, es iſt vielmehr jeder anderen 
Methode, wenn nicht vorzuziehen, doch wenigſtens 
gleichzuſtellen. 

Bei der Schlachtung muß der Tod möglichſt raſch 
herbeigeführt werden. Dies geſchieht beim Schächten 
durch die raſche Blutentziehung in der kürzeſten Zeit, 
indem ſchon nach wenigen Sekunden durch Blutleere 
im Gehirn ein bewußtloſer Zuſtand eintritt und daher von 
einer unnöthigen Qual keine Rede ſein kann. 

Wenn auch durch die Schlachtmaske in der Regel ein 
augenblicklicher Tod erfolgt, fo iſt doch zu berücksichtigen, daß 
das Verfahren unter Umſtänden qualvoller und 
langwieriger für'die Thiere werden kann, als das 
Schächten, und deshalb dies mehr Sicherheit bietet, 
wie jede andere Schlachtmethode. Ferner wird durch 
das Schächten dem Fleiſch in Folge gänzlicher Blutent⸗ 
ziehung mehr Haltbarkeit und ein beſſeres Ausſehen gegeben. 


J. Wöſtendiek, 
Departements⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn W. Cäſter, 
Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Wiesbaden. 
Wiesbaden, 24. November 1893. 
Auf Erſuchen des Herrn Dr. Kahn, Rabbiner in Wies⸗ 
baden, beantworte ich die an mich gerichtete Frage 


„ob das Schächten nach jüdiſchen Ritus für 
das zum Tod verurtheilte Thier größere Qualen 
in ſich ſchließe, als die anderen Schlachtmethoden,“ 


dahin, daß jede Todesart ihre großen Härten erkennen läßt, 
daß aber gerade das Schächten dieſelben mehr aus- 
ſchließe, als die anderen Schlachtarten. 

Jede Schlachtung iſt ein roher Akt und wird um ſo 
roher, wenn das Fixiren der Schlachtopfer nicht regelrecht 
erfolgt oder in Folge ungenügender Sicherheit in der 
Führung der Schlacht-Juſtrumente ausgeuͤbt wird; in ſolchen 
Fällen muß die Schlachtung ſogar als Thierquälerei be— 
zeichnet werden, während das Schächten, von geübter Hand 
nach ein und demſelben Modus ausgeführt, einen verhältniß— 
mäßig raſchen und weniger qualvollen Tod zur 
Folge hat. 

Das Thier, welches zum Schächten beſtimmt iſt, 
muß nach Anordnung des Geſetzes ſo niedergelegt werden, 
daß ihm dadurch keine Verletzung zu Theil wird. 
Daß ein derartiges gewaltſames Niederlegen nicht ganz 
ohne Krampf erfolgt, ſteht feſt, daß aber die Tödtung, 
welche bei geſtrecktem Halſe mit einem ſehr ſcharfen und 
langen Meſſer in drei ohne Unterbrechung raſch aufeinander 
folgenden Zügen mit Sicherheit ſo ausgeführt wird, daß 
die Luftröhre, die Halsſchlagadern mit den beiderſeits 
liegenden Nervenſtämmen bis faſt auf die Wirbelſäule 
durchſchnitten werden, und ſo in wenigen Minuten durch 
ein Verbluten ſich auffällig machende Anämie der Groß— 
hirnrinde die Bewußtloſigkeit des geſchlachteten Thieres 
veranlaßt und letzteres bald dadurch ſtirbt. 

Einen weiteren Vortheil erhält das durch Schächten 
gewonnene Fleiſch dadurch, daß es regelrecht ausblutet 
und dadurch haltbarer wird. 

Cöſter, 
Königl. Departements⸗Thierarzt. 


Gntadten des Herrn Dr. A. Zuftig, 
Profeſſors an der Königl. Thierärztl. Hochſchule 
und Departements-Thierarztes für den Regierungs- 
bezirk Hannover. 


Hannover, den 11. Dezember 1893. 


Herr Landrabbiner Dr. Gronemann hierſelbſt hat 
mich um eine gutachtliche Aeußerung darüber erſucht, ob 
das jüdiſch-rituelle Schlachtverfahren („Schächten“) als 
thierquäleriſch bezeichnet zu werden verdient. 

Bei der Beurtheilung dieſer Frage iſt zunächſt das 
Niederlegen und Fixiren des Thieres behufs Aus— 
führung des Schächtſchnittes zu berückſichtigen. 

Das Niederlegen größerer Thiere wird im Allgemeinen 
für thierquäleriſch erachtet. 

Meiner Anſicht nach mit Anrecht; denn es kann 
ſehr leicht unſichtig und ordnungsmäßig geſchehen, ohne 
daß den Thieren dadurch Schmerzen bereitet werden. 

Daß letzteres erreicht wird, bezweckt die Miniſterial— 
Verordnung vom 14. Januar 1889, deren Befolgung beim 
Niederlegen größerer Thiere jede Thierqualerei aus— 
ſchließt und deshalb zur Verhütung letzterer empfohlen 
werden muß. 

Das Niederlegen der zu ſchächtenden Thiere geſchieht 
auf dem hieſigen Schlachthofe unter Benutzung von Winden 
leicht und ohne daß von Thierquälerei die Rede fein kann. 
Eine viel beſſere und einfachere Methode des Niederlegens 
von Rindvieh beſteht in dem ſogenannten „Niederſchnüren“ 
desſelben. Man erreicht dadurch, daß die betreffenden 
Thiere ſich von ſelbſt ganz ſanft und ruhig auf die Seite 
niederlegen und die Füße von ſich ſtrecken, die alsdann 
auf die gewöhnliche Weiſe gefeſſelt werden können. Dieſe 
Methode kann in jedem Orte und auf jedem Gehöfte von 
zwei Mannern leicht und ohne jede Spur von ſchmerz— 
hafter Einwirkung auf das niederzulegende Rind aus⸗ 
geführt werden (cf. Handbuch der thierärztlichen Operations⸗ 
lehre von Hering, zweite vermehrte Auflage. Stuttgart 1866, 
Seite 23, Figur 17.) 

Auch das demnächſt zur Ausführung des Schächte 
ſchnittes erforderliche Strecken des Kopfes und Halſes 
kann nicht für ſchmerzhaft erachtet werden. 

Was nun den Schächtſchnitt anlangt, ſo iſt derſelbe 
bei der Schnelligkeit der Ausführung und der feinen Schärfe 
des Meſſers kaum ſchmerzerregend. Jeder Operateur 
weiß, daß Thiere auf derartig ausgeführte Schnitte durch 
Haut und tiefer liegende Gewebsbezirke garnicht oder nur 
ſchwach reagiren. 

Von nennenswerthen Schmerzen kann keinesfalls 
bei Ausführung des Schächtſchnittes die Rede ſein und 
auch die ſogleich eintretende Blutung erzeugt keine ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung. 

Wir wiſſen dies ganz ſicher durch Beobachtung von 
Thieren, welche durch zufällige oder abſichtliche Ver⸗ 
wundungen mehr oder weniger große Blutverluſte erleiden 
oder gar an Verblutung zu Grunde gehen. 

Derartige Thiere verhalten ſich während der Blutung, 
ohne daß ſie gefeſſelt oder befeſtigt ſind, der Regel nach 
ganz ruhig und ohne irgend eine Schmerzensäußerung 
wahrnehmen zu laſſen. Während nun nach Ausführung 
des Schächtſchnittes das Blut aus den großen Halsgefäßen 
hervorſtürzt, ſtellt ſich in wenigen Augenblicken Be⸗ 
wußtloſigkeit und Empfindungsloſigkeit ein, weil die Blut— 
zufuhr zum Gehirn aufgehoben iſt und damit auch die 
Gehirnfunction d und Empfindung) aufhört. 

Die hiernach auftretenden Muskelkrämpfe ſind den bei 
der Epilepſie beobachteten gleich zu erachten und demzufolge 
als epileptiforme zu bezeichnen. Wie bei der Epilepſie 
Bewußtlofigkeit während des Krampfanfalles beſteht, ſo 
muß auch bei dem Tode durch Verblutung das Auftreten 
ausgebreiteter Muskelkrämpfe als ſicheres Zeichen der 
Bewußtloſigkeit und Empfindungsloſigkeit der be— 
treffenden Thiere erachtet werden. 

Die Richtigkeit der vorftehenden Ausführungen 
wird erwieſen durch unſere mediciniſchen, insbeſondere 
phyſiologiſchen Kenntniſſe und die thierärztliche Erfahrung. 

Auf Grund derſelben muß hiernach mit Noth— 
wendigkeit angenommen werden, 


„daß das jüdiſch-rituelle Schlachtverfahen (Schächten) 
als eine Thierguälerei nicht betrachtet werden kann. 
ſondern im Gegentheil als die humanſte, ſicherſte 


und empfehleuswertheſte Schlachtmethode bezeichnet 


werden muß“. 


In Conſequenz dieſes Gutachtens bin ich der Meinung, 
daß das jüdiſche Schlachtverfahren dem allgemein 
gebräuchlichen durch Keulung und Betäubung vor- 
zuziehen iſt, einmal, weil letzteres thierquäleriſcher 
iſt, da außerordentlich häufig die Thiere erſt nach 
mehreren Schlägen betäubt werden, wie man tagtäglich 
in größeren Schlachthäuſern beobachten kann. 

Ein weiterer Vorzug des Schächtens iſt ein voll— 
ſtändigeres Ausbluten der Cadaver. Dadurch wird das 
Fleiſch haltbarer und die Beurtheilung desſelben bezüglich 
ſeiner Qualität bezw. ſelner Minderwerthigkeit oder Gefund« 
heitsſchädlichkeit erleichtert. 

Das jüdiſche Schlachtverfahren hat hiernach auch in 
hygieniſcher Beziehung Vorzüge vor dem durch 
Keulung und Betäubung gebräuchlichen. 

Dr. Luſtig, 
Profeſſor an der thierärztlichen Hochſchule 
und Departements⸗Thierarzt. 


2.) Gutachten des Herrn Dr. 9. J. Effer, 
Profeſſors der Thierarzneikunde au der Univerſität 
zu Göttingen und Departements⸗Thierarztes für 

den Regierungsbezirk Hildesheim. 
Göttingen, 24. November 1898. 

Auf Ihr Erſuchen erkläre ich hiermit ausdrücklich, daß 
ich das unter dem 31. Dezember 1886 abgegebene 
Gutachten über die Schächtung nach jüdiſchem Ritus 
vollſtändig aufrecht erhalte. 

Bezüglich der neuerdings mir zur Begutachtung vor⸗ 
gelegten Fragen: 

1. „Entſpricht das Schächten, d. i. der jüdiſche Ritus 
der Viehtödtung, den berechtigten Forderungen des 
Thierſchutzes durch Sicherheit und Schnelligkeit 
der Tödtung?“ 

„Iſt von dem Schächten ein nachtheiliger Einfluß 
auf die geſundheitliche Beſchaffenheit des Fleiſches 
zu befürchten?“, 
verfehle ich nicht, auf Grund eigener Beobachtungen im 
ſtädtiſchen Schlachthauſe zu Göttingen und in Berückſichtigung 
der Lehren der Phyſiologie in Nachſtehendem mich zu äußern. 
ad 1. Das Schlachten der Thiere ſoll nach dem Ge⸗ 
bote des allgemeinen Sittengeſetzes raſch und ſicher ausge- 
führt werden, damit denſelben möglichſt wenig Schmerz be⸗ 
reitet werde. Zu dieſem Zwecke werden die Thiere ge» 
wohnlich durch einen Keulenſchlag auf den Kopf oder durch 
Anwendung der ſogenannten Boutrole (wobei ein Bolzen 
durch den Schädel in das Gehirn getrieben wird) vor Voll— 
zug der eigentlichen Schlachtung betäubt. Nach der reli⸗— 
giöſen Vorſchrift der Israeliten dagegen wird das Schlacht⸗ 
thier zunächſt gefeſſelt, hingelegt und alsdann mit einem 
Zuge die Halsdurchſchneidung vorgenommen, ohne daß vor— 
her eine Betäubung deſſelben ſtattfindet. Daß daſſelbe hier- 
bei Schmerz empfindet, iſt ſelbſtverſtändlich; derſelbe kann 
jedoch in Folge des raſchen Blutausſtrömens nur 
En ſehr kurzer nach Seeunden zu zählenden Dauer 
e in. 

Bei der Beurtheilung dieſer Schlachtmethode darf 
nicht außer Acht gelaſſen werden, daß das Schächten als 
eine Art prieſterlicher Funktion von einem beſonders era- 
minirten Manne ausgeübt wird und zwar mit einem charak- 
teriſtiſchen Meſſer, deſſen Schneide haarfein und ohne die 
geringſte Scharte ſein muß. Die Ausführung des Schächt- 
ſchnittes erfordert kaum mehr Zeit als eine Sekunde. Es 
wird eine weitklaffende Wunde erzeugt, aus welcher eine 
rapive Blutentleerung erfolgt. Hierdurch wird der Tod 
des betreffenden Thieres ſicher und verhältnißmäßig raſch 
— durchſchnittlich in 2 Minuten — herbeigeführt. Daß 
die energiſchen Bewegungen, welche das Schlachtthier bis 


*) Vgl. oben S. 36. 


zum Eintritt des Todes regelmäßig ausführt, nicht der 
Ausdruck bewußter Empfindung ſein können, ſondern durch 
die im verlängerten Marke erzeugte Blutleere hervorgerufen 
werden, habe ich bereits in meinem vorigen Gutachten aus⸗ 
geführt. 

Daß beim richtigen Gebrauch der ſogenannten Bou⸗ 
trole der Tod der Thiere ſicher und ſofort nach der Appli— 
cation des Schlages eintritt, ſoll nicht beſtritten werden; 
ich habe aber mehrfach beobachtet, daß die Thiere 
nach dem Schlage ſtehen blieben, andere zwar 
niederſtürzten, aber ſofort den Verſuch machten, 
ſich wieder zu erheben. In ſolchen Fällen war der 
Bolzen nicht in das Gehirn eingedrungen. Der Grund 
lag entweder darin, daß die Maske nicht paßte 
Schlag nicht richtig ausgeführt war. 

Wenn ich in dem Schächten ſelbſt keineswegs 
einen thierquäleriſchen Vorgang zu erblicken 
vermag, ſo muß ich andererſeits doch erklären, daß 
die Vorbereitungen zu dieſer Schlachtmethode — we— 
nigſtens in den von mir beobachteten Fällen — wohl ge= 
eignet waren, Aergernis zu erregen. Bei dem Niederlegen 
der Thiere auf dem harten Boden entſtehen leicht Quet⸗ 
ſchungen und ſogar Knochenbrüche, beſonders Brüche der 
Hornſortſätze. Auch macht es einen widerlichen Eindruck, 
wenn die Thiere nach dem Schächtſchnitte mit dem Kopfe 
ſchlagen. Dieſe Uebelftände müſſen aus Rückſichten der 
Humanität verhütet werden, und ich erkenne die Forderun⸗ 
gen des Thierſchutzes auf Abſtellung derſelben als durch— 
aus berechtigt an“). In Preußen iſt nun thatſächlich dieſe 
Angelegenheit durch den gemeinſamen Erlaß der Mini⸗ 
ſterien der geiſtlichen Angelegenheiten und des Innern 
vom 14. Januar 1889 in einer Weiſe geregelt worden, 
daß die Möglichkeit von Thierquälereien ausge- 
ſchloſſen iſt, ſobald die Ausführung dieſes an ſämmtliche 
Königliche Regierungen ergangenen Erlaſſes von der Po⸗ 
lizei ordentlich controlirt wird. 

ad 2. Daß der Halsſchnitt oder Bruſtſtich, der noch 
vielfach auf dem Lande zur Tötung der Schlachtthiere aus⸗ 
geführt wird, einen nachtheiligen Einfluß auf die gejund- 
heitliche Beſchaffenheit des Fleiſches auszuüben vermöchte, 
iſt meines Wiſſens noch niemals behauptet worden. 
Die Metzger halten — es mag die eine oder die an⸗ 
dere Schlachtmethode zur Anwendung kommen — ſtets 
darauf, daß eine möglichſt vollkommene Ausblutung der 
Schlachtthiere erzielt werde. Erfahrungsgemäß hat das 
Fleiſch alsdann ein ſchöneres, friſcheres Ausſehen und läßt 
fich auch leichter conſerviren, als wenn die Ausblutung un⸗ 
vollkommen geſchieht. Keine Schlachtmethode gewähr— 
leiſtet aber nach der allgemeinen Erfahrung ein 
ſo vollſtändiges Ausbluten, als das Schächten. 

Ich reſumire demnach mein Gutachten dahin: 

1) Durch das rituelle Schächten werden die 

Schlachtthiere ſicher und raſch getödtet. 
Bei der genügenden Anzahl von Hülfsmannſchaften 
iſt dieſe Schlachtmethode als eine humane, 
den berechtigten Forderungen des Thier⸗ 
ſchutzes entſprechende zu bezeichnen. 

2) Es iſt unmöglich, daß das Schächten einen 

nachtheiligen Einfluß auf die geſundheit— 
liche Beſchaffenheit des Fleiſches ausüben 


kann. 
Profeſſor Dr. Eſſer. 


oder der 


Gutachten des Herrn Dr. Arndt, 


Königl. Departements-Thierarztes für den 
Regierungsbezirk Coblenz. 


Coblenz, den 3. November 1893. 


Ew. Hochwürden beehre ich mich auf Ihr Erſuchen 
meine Anſicht über das Schächten als Schlachtmethode in 


„) Jede auf Abſtellung dieſer etwaigen Mißſtände, für welche 
übrigens nicht den Schächter (der erſt bei Vollziehung des Schächt⸗ 
ſchnittes in Funktion tritt), ſondern den Metzger ein Verſchulden trifft, 
gerichtete Verbeſſerung wird Seitens der Israeliten ſchon deshalb 
durchgeführt, weil eine körperliche Verletzung des Schlachtthieres, wie 
Rippenbrüche, Brüche des Hüftbeins ꝛc., das Fleiſch des betreffenden 
Thieres rituell ungenießbar macht (Jore Deah 58, 10), das 
Schächten ſomit völlig zwecklos iſt. Der Herausgeber. 


Form einer kurzen gutachtlichen Aeußerung hierunter ganz 
ergebenſt zu übermitteln, wie folgt: 

Nach meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ſo⸗ 
wohl, als auf Grund ſehr vieler Beobachtungen 
und Vergleiche der verſchiedenen Schlachtmethoden 
erkläre ich mich dahin, daß das Schächten 
nach jüdiſchem Ritus im Vergleich zu den 
übrigen Arten des Schlachtens eine Thier⸗ 
quälerei nicht involvirt, daß dasſelbe viel- 
mehr inſolge der Sicherheit und Schnellig— 
keit des eintretenden Todes als eine humane 
und durchaus zweckentſprechende Schlacht⸗ 
methode zu erachten iſt. 

Eine Begründung hierfür anzufügen, halte ich angeſichts 
der vielen dieſe Frage behandelnden und in den weſent⸗ 
lichſten Punkten übereinſtimmenden Veröffentlichungen für 
überflüſſig; ich will hierzu nur noch bemerken, daß ich mich 
z. B. dem mir vorliegenden begründeten Gutachten des 
Herrn Collegen Dr. Mehrdorf vom 6. März 1893 durch— 
weg anſchließe. 

Dr. Arndt, 
Departements⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Deigendeſch. 


Königl. Departements-Thierarztes des Regierungs- 
bezirks Sigmaringen. 
Sigmaringen, den 17. November 1893. 

Auf die mir von Ihnen mündlich vorgelegte Frage: 
„ob das Schächten der Schlachtthiere, wie es nach jüdiſchem 
Ritus ausgeführt wird, eine Thierquälerei ſei“?, beehre ich 
mich, nachſtehend zu antworten: 

Das Schächten beſteht bekanntlich in dem Durchſchneiden 
mittelſt Querſchnitt ſämmtlicher Weichtheile in der Gegend 
des erſten und zweiten Halswirbels, es ſind alſo; die Haut, 
die Luftröhre, der Schlund, die venöſen und arteriellen 
Gefäße, der Lungenmagennerv, die ſympathiſchen Nerven 
und der zurücklaufende Kehlkopfsnerv. Der Akt ſelbſt wird 
von ſehr geübten Leuten — Schächtern — mit einem 50 
bis 70 Ctm. langen, ſcharfen Meſſer durch 2—3 ſchnelle 
Schnitte ausgeführt; dadurch ſtrömt ſowohl das arterielle 
wie das venöſe Blut in ſtarken Strahlen aus der Schnitt⸗ 
wunde. In Folge deſſen iſt das Gehirn in einigen Sekunden 
blutleer, und dieſe Blutleere des Gehirns bedingt ſoſortige 
Bewußtloſigkeit. Die alsdann eintretenden Zuckungen ſind 
aber nicht als willkürliche Schmerzensäußerungen des Thieres 
aufzufaſſen, ſondern find Reflexerſcheinungen im Todes⸗ 
kampfe, von denen das Thier keine Empfindung mehr hat. 

Demnach gebe ich mein Gutachten dahin ab, daß das 
nach jüdiſchem Ritus ausgeführte Schächten durch⸗ 
aus keine Thierqnuälerei iſt. 

Deigendeſch, 
Königl. Departements⸗ und Bezirks⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Peters. 


Großherzogl. Landesthierarztes für Mecklenburg— 

Schwerin. 

Schwerin, im Dezember 1893. 

Bei Abgabe eines von mir gewünſchten Gutachtens 

über Vorzüge und Nachtheile des jüdischen Schlachtverfah⸗ 
rens ſchließe ich mich, unter Enthaltung einer weiteren Bes 
gründung, dem von namhaften Phyfiologen und Pathologen 
gefällten Urtheil an, daß ſofort nach Ausführung des 
Halsſchnittes beim Entſtrömen des Blutes aus den durch— 
ſchnittenen Kopfgefäßen Bewußtloſigkeit des Thieres 
eintritt und jedes Gemeingefühl erliſcht. Auch das 
für das Schächten vorbereitende Verfahren, ſo wie es 
in den größeren Schlachthöfen mit Hülfe von Matratzen 
und Winden ausgeführt wird, iſt mit keiner Qual für 
die Thiere verbunden; ob aber die Vorbereitungen ohne 
Verwendung dieſer Hülfsmittel, die vorausſichtlich in vielen 
Fällen nicht zur Verfügung ſtehen, ſchmerzlos für die Thiere 
bleiben, kann ich nicht entſcheiden, da ich Beobachtungen 
hierüber in genügender Zahl nicht gemacht habe. 


Dem gegenüber ift aber die Thatſache zu beachten, daß 
bei der ſonſt allgemein üblichen Tödtung durch Kopf— 
ſchlag unter Maske ſowie durch Keulung, beſonders 
kleinerer Thiere, arge Mißhandlungen durch Fehl— 
ſchlage in ſolchem Umfange vorkommen, daß die 
aus den Vorbereitungen zum Schächten ſich etwa 
ergebenden Mißſtände wohl vollſtändig durch ſie 
aufgewogen werden. 

Es erſcheint mir daher nicht gerechtfertigt, daß 
vom Geſichtspunkt des Vermeidens thierquäleri— 
ſcher Handlungen der ſonſt üblichen Tödtungsart 
ein Vorzug vor dem Schächtverfahren eingeräumt 
werde. i 

Peters, 
Oberthierarzt. 


Gutachten des Herrn C. Caſſebohm, 
Großherzogl. Oldenburgiſchen Landesthierarztes 
in Birkenfeld. 

Birkenfeld, den 20. April 1887. 
Dem Herrn Emanuel Goldſchmidt als Vorſtand der 
Synagogen-Gemeinde in Birkenfeld, bezeuge ich auf deſſen 
Wunſch gern, daß ich häufig Gelegenheit hatte, dem Schlachten 
des Viehes nach moſaiſchem Ritus, dem Schächten, beizu— 
wohnen, und gefunden habe, daß dieſe Schlachtmethode 
der raſch durch die Verblutung eintretenden Bewußt⸗ 
loſigkeit wegen als eine der beſten anzuſehen iſt. 
(L. 8.) Caſſebohm, 
Landesthierarzt. 


Gutachten des Herrn W. Eber, 
Medizinal-Aſſeſſors für das Großherzogthum 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach und Leiters der 
Veterinär-Klinik in Jena. 

Jena, den 5. December 1893. 

Auf Ihre an mich gerichtete Frage, 

ob das Schächten an ſich und im Vergleich mit 

anderen Schlachtmethoden thierquäleriſch zu nennen iſt, 
erwidere ich Ihnen ergebenſt, daß ich das rituelle Schächten 
aus dem Schlachthauſe in Berlin kenne und daß ich in 
dem Verfahren eine thierquäleriſche Handlung 
nicht zu erkennen vermag, wenn das Niederlegen 
größerer Thiere von geübten Leuten vorgenommen und der 
Schächtſchnitt ſofort nach dem Strecken des Halſes aus⸗ 
geführt wird. 

Die Begrundung hierfür iſt in den mir vorliegenden 
Gutachten ſo eingehend gegeben, daß ich mich wohl auf 
dieſe kurzen Zeilen beſchranken kann. 

W. Eber. 


Gutachten des Herrn Joh. Burger, 
Herzogl. Landes- und Hof-Thierarztes in Coburg. 
Coburg, den 12. November 1893. 

Ich unterlaſſe es, die verſchiedenen Schlachtmethoden 
eingehend zu beſchreiben, weil dieſes bereits durch eine 
große Zahl von Veterinär⸗Autoritäten in den mir zur Ein⸗ 
ſicht übergebenen Gutachten ausführlich geſchehen iſt, und 
beſchränke mich daher bezüglich der Frage, „ob das 
nach israelitiſchem Ritus übliche Schächten des Schlacht: 
viehes als Thierquälerei zu betrachten ſei“, auf folgende 
Erklärung: 

In den mir ebenfalls vorliegenden, auf Verſuche und 
Beobachtungen geſtützten Gutachten von Profeſſoren der 
phyſiologiſchen Inſtitute Berlin, Bonn, Halle, Lauſanne, 
Wien und Würzburg iſt mit Beſtimmtheit ausgeſprochen, 
daß durch möglichſt raſche Verblutung, wie es beim Schächten 
geſchieht, Bewußtſein und Schmerzempfindung in wenigen, 
höchſtens 10 Seeunden erlöſchen, alſo in nahezu gleicher 
Zeit wie beim Schlagen mit dem Beile und dem Schlag⸗ 
bolzen — vorausgeſetzt, daß ſchon der erſte Schlag ein 
tödtlicher iſt, während beim Genickſtich in der Regel noch 
das Schlagen mit dem Beile nachfolgen muß, ſomit der 
Schlachtact von längerer Dauer iſt, wie beim Schächten. 
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Ferner habe ich ſeit einer Reihe von Jahren alle zur 
Zeit üblichen Schlachtmethoden gelegentlich der Vornahme 
der Fleiſchbeſchau ausführen ſehen. Bei allen dieſen 
Methoden iſt es zur Verhütung von Thierquälerei abſolut 
nothwendig, daß dieſelben von geübter Hand und möglichſt 
raſch vollzogen werden. 

Um aber die eine oder andere Schlachtmethode mit 
Sicherheit ausführen zu können, muß dieſelbe erſt erlernt 
werden, und die Gegenſtände, an denen gelernt wird, ſind 
die armen Thiere. Am ſchwerſten iſt bekanntlich das 
Schlagen mit dem Beile, minder ſchwer das Schlagen 
mit dem Schlag- oder Bolzen-Hammer und der Genickſtich, 
am leichteſten das Schächten zu erlernen. Bei den erſteren 
Methoden ſchlachtet der Metzger das Thier ſelbſt, ſomit auch 
Geſell und Lehrling, während beim Schächten eine eigene 
Perſönlichkeit — „der Schächter“ — ausſchließlich das 
Schlachten beſorgt, ſomit hier auch eine viel größere 
Sicherheit bezüglich der Ausführung gewährleiſtet wird. 

Das Betäuben mit einem Schlage auf den Kopf nach 
dem Schächten halte ich für zwecklos. 

Nach dem voraus Angeführten habe ich die mir geſtellte 
Frage mit „Nein“ zu beantworten, d. h.: „weder das 
Schächten noch die Vorbereitung hierzu iſt als 
Thierquälerei zu begutachten, wenn dieſelben in der 
vorgeſchriebenen Weiſe ausgeführt werden.“ Geſchieht dieſes 
bei den anderen üblichen Schlachtmethoden nicht in gleicher 
Weiſe, ſo find dieſelben mindeſtens ebenſo, wenn nicht 
noch mehr Thierquälerei, als wie das Schächten. 

Joh. Burger, 


(L. 8.) Herzogl. Landes- und Hofthierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Baumert, 
Fürſtlich-Lippeſchen Hof- und Geſtüts-Thierarztes, 
Kreisthierarztes des Kreiſes Detmold. 

Detmold, den 14. November 1893. 


Dem Erſuchen des Herrn Lehrers Plaut zu Detmold, 
meine Anſicht über die Schlachtung der Hausthiere zu 
äußern, namentlich darüber, ob die nach moſaiſchem Ritus 
ausgeführte Schächtung als Thierquälerei zu betrachten 
ſei, komme ich wie folgt nach: 

Den anliegenden Gutachten über die Schächtung 
ſchließe ich mich vollſtändig in der Beziehung an, daß dieſelbe 
keine Thierquälerei iſt. Aus denſelben geht zur Genüge 
hervor, daß das Für und Wider in dieſer Frage nach 
jeder Richtung hin wohl erwogen iſt, und es bedarf daher 
meinerſeits nicht der Anführung fernerer Gründe. 

Wenn wir auch durch unſer ſubjektives Gefühl nicht 
in der Lage ſind, ein ſicheres Urtheil abzugeben, ſo lehrt 
doch der Augenſchein, daß der Tod 910 die ungemein 
ſchnelle Entleerung des Blutes aus den zu- und abfließenden 
Hirngefäßen und eine noch früher eintretende Bewußt⸗ 
loſigkeit ſehr raſch eintritt. 

Wie verſchiedene Verſuche nachgewieſen haben, ſtellt 
ſich die Bewußtlosigkeit ſchon nach 15 — 20 Sekunden ein, 
mithin kommen die Schmerzempfindungen auch nicht länger 
zur Geltung. 

Die Ausführung des Schächtens ſelbſt, wie ich mich 
in Detmold und Lage durch den Augenſchein uͤberzeugt 
habe, liegt, wie überhaupt, in den Händen ſehr geübter 
Leute und nimmt, durch die Schärfe des dazu gebrauchten 
langen und breiten Meſſers begünſtigt, nur einige 
Seeunden in Anſpruch. 

Jede andere Art der Schlachtung wird auch im 
allergünſtigſten Falle die Schmerzempfindung hervor⸗ 
bringen, wie hier die Durchſchneidung der Halsmuskeln, 
der Luftröhre, der Blutgefäße und Nerven. 

Was die Vorbereitungen zur Schächtung anbe⸗ 
langt, die Feſſelung und Niederlegung, ſo laſſen ſich 
dieſe vollſtändig ſchmerzlos für das betreffende 
Thier ausführen. 


Baumert, 
Hof- und Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Lungershauſen, 
Fürſtl. Marſtall⸗ und Landes⸗Thierarztes 
für Schaumburg-Lippe. 

Bückeburg, 3. Dezember 1893. 

In Erwiderung Ihrer Anfrage beeile ich mich, Ihnen 
mitzutheilen: 

Ich halte das Schächten weder an ſich, noch 
im Vergleich mit anderen Schlachtmethoden für 
eine Thierquälerei. 

Was die Vorbereitungen zum Schächten, das 
Feſſeln, Niederlegen ꝛc., betrifft, ſo können dieſelben, wenn 
mit roher Gewalt und plumper Ungeſchicklichkeit 
ausgeführt, wohl mit Qualen für das Schlachtthier ver- 
knüpft ſein, aber bei einiger Geſchicklichkeit und unter 
Innehaltung der erforderlichen Vorſichtsmaßregeln (wie ſie 
B. in dem Erlaß der hohen Preußischen Miniſterien des 

nnern und der geiſtlichen Angelegenheiten d. d. 14. Ja⸗ 
nuar 1889 angeordnet ſind) ſo vorgenommen werden, daß 
Thierquälereien dabei ausgeſchloſſen find. 
A. Lungershauſen, 
Fürſtlicher Landesthierarzt. 


Gutachten Herrn C. A. Hoſaeus, 
Fürſtl. Bezir ksthierarztes für Schwarzburg— 
Sondershauſen. 
Sondershauſen, den 8. November 1893. 
Auf den Wunſch des Herrn Rabbiners Profeſſor 
Heidenheim hierſelbſt bezeuge ich hierdurch, daß, ſoweit 
meine Beobachtungen an „geſchächteten“ Thieren reichen, 
diefer jüdiſche Schlachtmodus wegen der Leichtig⸗ 
keit und Sicherheit der Ausführung zu den beſten 
Schlachtmethoden gezählt werden muß. 
Hoſaeus, 
Fürſtl. Bez.⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Sosna, 
Polizei-Thierarztes für Bremen. 
Bremen, den 5. November 1893. 


Der an mich gerichteten Aufforderung entſprechend, ein 
Urtheil darüber abzugeben, ob das Schächten der Thiere, 
insbeſondere im Vergleich mit anderen Schlachtmethoden, 
dab 1 Akt iſt, gebe ich mein Gutachten 

ahin ab: 


1. Das Abſchlachten der Thiere nach jüdiſchem 
Ritus, vermittelſt des Schächtſchnitts, iſt 
eine rationelle, wenig ſchmerzhafte und 
ſchnelle Schlachtmethode. 

Die Schächtung hat vor den andern 
Schlachtmethoden den Vorzug der unbe⸗ 
dingten Sicherheit. 

Vom hygieniſchen Standpunkte aus ift 
dieſelbe, weil ſich das Fleiſch wegen völ— 
liger Aus blutung beſſer hält, die richtigſte. 


Gründe: 


Sowohl in meiner früheren Wirkſamkeit als Haupt⸗ 
thierarzt am Bremiſchen Schlachthofe, als in den ſpäteren 
Jahren in meiner jetzigen Amtsthätigkeit habe ich vielfach 
Gelegenheit gehabt, das Schächten der Thiere nach jüdiſchem 
Ritus zu beobachten, und es lag nahe, daß ſich mir Fragen, 
wie die oben angeführte, wegen ihres Intereſſes ſowohl 
vom humanen als wiffenfchaftlichen Standpunkte auf⸗ 
drängen und zum Studium veranlaſſen mußten. Das 
hieraus gewonnene Urtheil geſtatte ich mir im Nachſtehenden 
zu erläutern. 

Das Schächten wird ſtets durch einen ſachkundigen 
Mann mit großer Fertigkeit vollzogen. Hierzu bedient ſich 
der Schächter eines langen, haarſcharfen Meſſers aus ſehr 
dünnem Stahl, das er in der Gegend des erſten und 
1 Halswirbels mit eminenter Sicherheit und Schnellig⸗ 
eit in zwei bis drei Zügen durch ſämmtliche Muskeln, 
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Blutgefäße, Nerven, durch die Luftröhre und den Schlund 
bis auf den Halswirbel führt. Das Blut ergießt ſich ſo⸗ 
gleich mit großer Heftigkeit aus den Gefäßen, und es tritt 
im Zeitraum von einigen Sekunden eine Anämie (Blut⸗ 
leere) des Gehirns ein, welche die ſofortige Bewußt⸗ 
loſigkeit des Thieres zur Folge hat. 

Dieſe Bewußtloſigkeit zu erzeugen, iſt ja aber gerade 
der hauptſächlichſte Grund, daß bei den anderen Schlacht⸗ 
methoden der Kopfſchlag ausgeführt, reſp. bei der Schlag⸗ 
maske (Bouterole) der Dorn in das Gehirn getrieben wird. 
Denn durch die hierdurch erfolgende ſofortige Betäubung 
des Thieres wird es für das nachherige Abſchlachten un⸗ 
empfindlich gemacht. 

Der Grund nun, weshalb das Schächten dem Un⸗ 
kundigen einen ſo mißlichen Eindruck bereitet, liegt darin, 
daß die Thiere nach dieſem Akte noch längere Zeit hin— 
durch anſcheinend ſchmerzhafte Lebensäußerungen bekunden 
(Bewegungen mit den Gliedmaßen, Röcheln ꝛc.). Dieſe 
Erſcheinungen ſind aber nur ſcheinbar ſchmerzhafte, in der 
That jedoch hat das Bewußtſein, und mit ihm das 
Gefühl, die Thiere vollſtändig verlaſſen. Denn alle 
dieſe Bewegungen, welche vom Rückenmarke ausgehen, ſind 
a automatiſche, das ſterbende Thier hat hier⸗ 
von durchaus keine Wahrnehmung und Empfindung, weil 
das Gehirn in Folge der Blutleere aufgehört hat, zu func⸗ 
tioniren. Der Tod durch ſchnelle Verblutung iſt je- 
doch kein ſchmerzhafter, wie tauſendfältig verbürgte 
Beiſpiele bei Menſchen, die durch plötzliche große Blutver⸗ 
luſte ohnmächtig (alſo bewußtlos) und unempfindlich wurden, 
beweiſen. 

Es würde ſich alſo nunmehr um die Frage handeln, 
ob der Schnitt an und für ſich den Thieren bedeutende 
Schmerzen verurſacht. Aber auch dies muß im Großen 
und Ganzen verneint werden. Denn der Schnitt geſchieht 
mit einem äußerſt ſcharfen, dünnen Meſſer und wird ſehr 
ſchnell ausgeführt. Es iſt bekannt, daß ſelbft diejenigen 
Körpertheile, welche ſehr nervenreich ſind, bei ſchneller 
Trennung durch ein ſcharſes Inſtrument, nur wenig ſchmerz⸗ 
lich affizirt werden. Aus dieſem Grunde wird auch die 
nervenreiche Haut das Gefühl des Schmerzes bei einem 
ſchnellen Durchſchneiden nur gering zur Wahrnehmung ge⸗ 
langen lafſen, und die Trennung der Vagus-, Sympathicus- 
und Recurrens-Nerven wird ebenfalls nur eine momentane 
Schmerzensäußerung, gleichzeitig aber auch eine Lähmung 
der dahinter gelegenen Bruſt⸗ und Bauchorgane, beſonders 
des Herzens und der Lunge, hervorrufen. Im Uebrigen 
iſt die Senſibilität der Wiederkäuer eine bedeutend 
geringere, als ſie bei andern Thieren ſich bemerkbar 
macht. Ein jeder Veterinair wird dies durch Hunderte von 
Beiſpielen aus ſeiner Praxis der Wundbehandlung bei den⸗ 
ſelben erfahren haben. Es kann zwar nicht geleugnet werden, 
daß die vorherige Betäubung der Thiere durch einen richtig 
geführten Schlag auf's Haupt eine vollſtändige Gefühlloſigkeit 
erzeugt, aber ein Jeder kann ſich täglich davon über- 
zeugen, in wie wenigen Fällen ſchon der erſte 
Schlag genügt, um dieſen Effekt zu erreichen. Oft 
fallen 4—5 und mehr Schläge, bis das Thier qualvoll 
zuſammenbricht, und Aehnliches kann ſich beim Gebrauch 
der Schlachtmaske ereignen, wenn der Dorn eine ſchiefe 
Richtung nimmt. Daß dann der Tod ein qualvoller ſein 
muß, liegt auf der Hand. Schließlich muß noch bemerkt 
werden, daß eine Durchſchneidung des Rückenmarks zwiſchen 
dem Hinterhaupte und dem erſten Halswirbel, wie fie ftellen⸗ 
weiſe wohl ausgeführt wird, niemals ſofortigen Tod 
erzielt, denn die Durchſchneidung des Rückenmarks hinter 
dem Vagus-Centrum bedingt nur eine Lähmung, die Em⸗ 
pfindung jedoch wird nicht aufgehoben; nur die Verletzung 
des Lebensknotens führt plötzlichen Tod herbei. 


Vergegenwärtigt man ſich alle dieſe Momente, ſo 
drängt ſich Einem unwillkürlich der Gedanke auf, daß die 
Schachtung durch die moſaiſche Geſetzgebung zum Theil 
auch aus humanen Rückſichten, um den Tod des Thieres 
möglichſt quallos zu geſtalten, angeordnet worden iſt. 
Es darf hierbei vom hygieniſchen Standpunkte nicht außer 
Acht gelaſſen werden, daß die vollkommene Ausblutung, 
welche die Schächtung zur Folge hat, eine beſſere Conſer⸗ 
virung des Fleiſches ermöglicht. 


Demgemäß kann ich mein Gutachten nur dahin ab- 
geben: 


1. Die Schächtung iſt kein thierquäleriſcher Akt. 
2. Die Schächtung hat vor den andern Schlacht⸗ 


methoden den Vorzug der unbedingten 
Sicherheit, 
und 

3. Die Schächtung ermöglicht eine beſſere 


Conſervirung des Fleiſches. 
(L. 8.) Sosna, 
Polizeithierarzt für Bremen (Stadtgebiet). 


Gutachten des Herrn P. J. A. Fenner, 
Polizeithierarztes der freien und Hanſeſtadt Lübeck. 
Lübeck, den 13. November 1893. 


Infolge mündlicher Aufforderung des Rabbiners Herrn 
Dr. Carlebach in Lübeck, mich gutachtlich darüber zu 
außern, ob mit der jüdiſchen Schlachtmethode des 
Schächtens Thierquälerei verbunden iſt, erkläre ich 
hierüber Folgendes: 

Jede Tödtung bei Thieren, welche durch die Blutent⸗ 
ziehung zum menſchlichen Genuſſe vorbereitet werden ſollen, 
iſt eine Qual für das Schlachtopfer, und kann es ſich bei 
gegebener Frage nur darum handeln, ob das Schächten 
dem Thiere unnütze und große Qualen verurſacht. 

Obwohl die Thierſchutzvereine in jetziger Zeit oft viel 
Gutes ſchaffen, ſo wären ſie doch zur Zeit des jüdiſchen 
Reformators Moſes vollſtändig überflüſſig geweſen, denn 
damals hatte ſich die Religion der Thiere angenommen und 
um Schutze der Thiere Geſetze erlaſſen, welche noch 

eute nach 3000 Jahren als unübertroffen daſtehen. 
Das Gebot des Schächtens gründet ſich auf die Stelle im 
fünften Buche Moſis 12, 21, wo der Geſetzgeber zum Volke 
ſagt: „Schlachte von Deinen Rindern oder Schafen, die 
Dir der Herr gegeben hat, wie ich Dir geboten habe.“ 
Die Juden nehmen alſo an, daß unter den Geboten, welche 
Moſes aus dem Munde des Herrn auf dem Berge Sinai 
empfing, ſich die auf das Schächten bezüglichen Ver— 
ordnungen befanden, und iſt für die Iſraeliten das rituelle 
Schlachtgebot göttlichen Urſprungs und ihnen durch ihr 
Religionsgeſetz vorgeſchrieben. 

Aus den im Talmud an den Schächter geſtellten 
Anforderungen erachte ich dieſe Schlachtmethode nicht etwa 
als eine einfache Schlachtung, ſondern in der Vorausſetzung, 
daß der Schächter ſtets auf die fünf verſchiedenen Haupt⸗ 
vorſchriften genau achtet, als eine Schlachtkunſt. 

Derjenige Beobachter, welcher die Vorbereitung zum 
Schlachtakte, d. h. das Feſſeln, Niederlegen und das 
Richten des Halſes reſp. des Kopfes des Thieres ſchon ein 
thierquäleriſches Verfahren nennt, quält ſich mit ſeinen 
nichtsſagenden Gedanken am meiſten; das Thier ſelbſt iſt 
bei dieſer Manipulation frei von Todesangſt. Der 
Schächtſchnitt, ausgeführt von Seiten eines vom zuſtändigen 
Rabbiner geprüften Kultusbeamten durch einen unausgeſetzten 
Zug mit einem ſehr ſcharfen Schächtmeſſer, welcher in 
1—1½ Sekunden den Hals bis zur Wirbelſäule durch- 
trennt, verurſacht zwar einen plötzlichen Schmerz im Moment 
der Hautdurchſchneidung, jedoch kommt dieſe Schmerz⸗ 
äußerung während des Schnitts weder zur Wahrnehmung 
des Beobachters, noch kaum zum Bewußtſein des 
Thieres in Folge der alsbald eintretenden Hirnanämie. 

Die durch den Halsquerſchnitt entſtandene klaffende 
Wunde, wodurch die Haut mit dem darunter liegenden 
Zellgewebe, der Halshautmuskel, die Bruſtbeinkiefermuskeln, 
Bruſtbeinzungenmuskeln, Bruſtbein⸗Schildmuskeln, Schulter⸗ 
zungenbeinmuskeln, Arm⸗Wirbel⸗Warzemmuskeln, die Luft⸗ 
röhre, der Schlund, die Jugularvenen, die beiden Carotiden, 
der Lungenmagennerv, der von ihm abgehende untere Kehl: 
kopfsnerv und der große ſympathiſche Nerv durchſchnitten 
wird, mag vielleicht dem Laien ſchreckenerregend vorkommen, 
jedoch beweiſt die Phyfiologie, daß durch die in Folge Durch— 
ſchneidung der hauptſächlichſten Blutgefäße am Sale, welche 
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dem Gehirn Blut zuführen und von ihm zurückleiten, ſofort 
eintretende gewaltige Blutung unmittel bar darauf Blut⸗ 
leere im Gehirn und hiermit Lähmung des Gehirns reſp. 
Ohnmacht und Bewußtloſigkeit erfolgt, ſo daß ſich die 
Thiere während des Ausſtrömens des Blutes in einem 
Zuſtande der Bewußtloſigkeit befinden. Der Halsſchnitt iſt, 
wenn auch dem Gehirn durch die arteria vertebralis noch 
augenblicklich wenig Blut zugeführt wird, dem voll- 
ſtändigen Köpfen gleich zu erachten. Vielfach werden 
von Unkundigen die nach dem Schächten eintretenden 
heftigen Bewegungen als Schmerzäußerungen angeſehen, 
jedoch ſind dieſe epileptiformen Zuckungen nichts weiter 
als Zeichen des geſchwundenen Bewußtſeins. Der 
Halsſchnitt verurſacht zwar heftigere Bewegungen wie jede 
andere Schlachtmethode, jedoch führt er, weil dieſe ſchmerzloſen 
Zuckungen mit gleichzeitiger Reſpiration noch kurz vor dem 
gänzlichen Ableben beſtehen, zur vollſtändigſten Ausblutung, 
aus welchem Grunde das Fleiſch dieſer Thiere weniger 
geneigt iſt zur Fäulniß. 

Hervorzuheben iſt noch, daß der Halsſchnitt beim 
Schächten durch die Art der Feſſelung der Thiere und 
Fixirung des Kopfes niemals mißlingen kann, 
weswegen dieſe Vorbereitung zur Schlachtung 
einen ſehr großen Vorzug vor allen anderen 
Schlachtmethoden hat. 


Ich nehme an, 


daß die rituelle chlachtmethode der Inden 
nicht als eine Thierqualerei anzuſehen if 
und dieſe Schlachtart bei einem Thiere 
nicht mehr Qualen hervorruft, wie jede 
andere, vorausgeſetzt, daß fie wirklich fo voll 
zogen wird, wie fie der jüͤdiſche Geſetzgeber hat 
durchgeführt wiſſen wollen. 
Fenner, 


Polizeithierarzt der freien und Hanſeſtadt Lübeck. 


Erlaß des k. k. Miniſteriums des Innern 
in Wien, 


mitgetheilt durch den k. k. Statthalter von 
Steiermark an den Stadtrath der Landeshauptſtadt 


Graz. 
Z. 9940. (Abſchrift) 


An den Stadtrath 
Graz. 
Auf die vom Stadtrathe unterm 10. Jänner l. J. 
Z. 103.698 geſtellte Anfrage, ob ein allgemeines Ber- 
bot des bei den Juden üblichen „Schächtens“ der 
Schlachtthiere zu gewärtigen ſei, wird dem Stadt— 
rath in Folge 
Erlaſſes des k. k. Miniſteriums 
des Innern vom 11. lmts. Z. 2560. 
eröffnet, daß 
„die im Jahre 1888 über die bei den 
Jfraeliten übliche Methode des „Schäch⸗ 
tens“ der Schlachtthiere durchgeführten 
Erhebungen zu dem Ergebniſſe geführt 
hatten, daß, wenn alle geſtimmungen des 
Rituals erfüllt werden, in der Methode 
des Schächtens eine thierquäleriſche Hand- 
lung nicht gefunden werden kann, daher 
auch für das Aliniſterium des Innern 
eine Veranlaſſung nicht vorliegt, um 
gegen dieſelbe einzuſchreiten“. 


Graz, am 19. April 1893. 


Der Statthalter: 
Kübeck. 


Gutachten der Herren I. Magin und F. Moelter, 
Städtiſcher Oberthierärzte im Schlacht- und 
Viehhof zu München. 


München, im Dezember 1893. 


Motto: In necessariis unitas 


In dubiis libertas 
In omnibus caritas. 


Zur Abgabe eines Gutachtens über das „Schächten“ 
aufgefordert, ſtehen wir nicht an, dieſem Anſinnen nachzu⸗ 
kommen, umſomehr als dieſe infolge fortgeſetzter, lebhafter 
Agitation der Thierſchutzvereine ſchon wiederholt aufgerollte 
Frage auch in neueſter Zeit wieder die Aufmerkſamkeit der 
betheiligten Kreiſe ſowohl als auch der Behörden und des 
großen Publikums auf ſich gelenkt hat, weshalb eine ein— 
gehende Erörterung derſelben von fachkundiger Seite in 
praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung nur nach allen 
Richtungen hin aufklärend und berichtigend wirken kann. 

Wir halten uns hiezu ſogar für moraliſch verpflichtet, 
da uns in unſerem Wirkungskreiſe am Schlachtviehhofe 
wie nicht leicht Anderen Gelegenheit geboten iſt, die Pro— 
cedur des Schächtens faſt alltäglich genau zu beobachten und 
dieſe Schlachtmethode nach iſraelitiſchem Ritus mit den 
übrigen ſonſt noch üblichen Tödtungsarten der Hausthiere 
zu vergleichen. 

Beim eingehenderen Studium dieſer Frage ſind wir 
auf verſchiedene Punkte geſtoßen, deren genauere Auf— 
klärung eine Reihe von ſpeciellen Beobachtungen und 
Verſuchen erſorderte, um in dem Streite für und gegen 
das Schächten über eigenes Material verfügen zu können. 

Solange ſich die Menſchheit in ihrer großen Mehrzahl 
den vermeintlich allein heilbringenden Lehren der Vegeterianer 
hartnäckig verſchließt, bleibt uns wohl nichts anderes zu 
thun übrig, als die uns ſo lieben und nützlichen Haus⸗ 
thiere zu mäſten und endlich nach dem Recht des Stärkeren 
der Schlachtbank zuzuführen, um ihr nahrhaftes und wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch als Speiſe für uns verwenden zu können. 

Um dieſen Zweck erreichen zu können, ſind wir nun 
gezwungen, den zum Schlachten beſtimmten Thieren ſchon 
vorher vielfach Schmerzen und Plagen zu bereiten. 

Ein großer Theil derſelben erleidet bereits im Stalle 
der Producenten durch die äußerſt ſchmerzhafte Operation 
des Caſtrirens, durch Entziehung von friſcher Luft, Licht 
und Bewegung bei wohl reichlicher, aber nicht immer dem 
Körper zufagender Ernährungsweiſe mannigfaches Ungemach. 

Welchen Mißhandlungen und durch den Zwang der 
Verhältniſſe bedingten Strapazen die Schlachtthiere überdies 
auf dem Transporte ausgeſetzt ſind, das entzieht ſich 
größtenteils der öffentlichen Beobachtung. 

Dem mit dieſen Dingen vertrauten Fachmanne aber 
erſcheint der kurze wenn auch gewaltige Schmerz, welcher 
bei jeder Tödtung entſtehen muß, gering im Vergleiche zu 
dieſen meiſt lange währenden Qualen und Unbequemlich— 
keiten, welche die Maſtthiere vor ihrem Gange zur Schlacht— 
bank durchzukoſten haben. 

Wie Dr. Oſtertag in ſeinem „Handbuch der Fleiſch— 
beſchau“ treffend anführt, iſt das Schlachten an und für 
ſich überhaupt ſtets ein widerwärtiges Schauſpiel, und bei 
aller möglichen humanen Rückſichtnahme auf die Thiere muß 
doch immer der Hauptzweck des Schlachtens, nämlich die 
Gewinnung eines möglichſt guten und haltbaren Fleiſches 
obenan ſtehen. Selbſt die umſichtigſte und ſchonendſte Be- 
handlung der Schlachtthiere wird indes den üblen Eindruck 
nicht verwiſchen können, den die Procedur des Schlachtens 
überhaupt auf das menſchliche Gemüth ausübt. 

Je nach Geiſtesbildung und Gemüthsveranlagung wird 
allerdings die Wirkung dieſer Eindrücke ſehr verſchieden ſein, 
und während ſich der Eine entrüſtet abwendet, bleibt ein 
Zweiter gleichgiltig und ein Dritter verroht gänzlich unter 
dem Drucke ſolcher alltäglichen Erlebniſſe. c 

Deshalb ſollten auch ſenſible und unberufene Perſonen 
fich von den Schlachtſtätten fern halten, und es iſt dies 
mit ein Grund, warum in vielen Central-Schlachthöfen 
Nichtbeſchäftigten der Eintritt verboten iſt. 

Die Hauptrolle ſpielen bei der Tödtung der Thiere 
fal verſchiedenen Schlachtmethoden bezw. deren exacte Durch⸗ 
ührung. 

Im Allgemeinen muß jede Methode als gut und 


zweckmäßig erachtet werden, welche für das Thier möglichſt 
ſchmerzlos raſch und ſicher, das iſt unter Ausſchluß ſtörender 
Zwiſchenfalle, von kundiger Hand ausgeführt, und durch 
welche zugleich die weitgehendſte Ausnutzung aller thieriſchen 
Theile und die beſtmögliche Haltbarkeit des Fleiſches be— 
dingt wird. 

Nicht minder kommt auch noch die möglichſte Sicherung 
der hiebei beſchäftigten Perſonen in Betracht. 

Sehen wir nun zu, in welcher Weiſe die zur Zeit 
meiſt üblichen Schlachtmethoden und namentlich das Schächten 
dieſen Anforderungen gerecht werden. 

Die gebräuchlichſten Schlachtmethoden ſind: 

Der Genickſtich, der Genickſchlag, der Stirnſchlag mit 
Beil oder Bouterolle, die Schußmaske und das Schächten. 

Der Genickſtich, auch „Knicken“ genannt, wird am 
Beſten mit einem dolchartigen zweiſchneidigen Meſſer aus— 
geführt, welches in der Genickgrube angeſetzt und mit einem 
kräftigen Rucke zwiſchen dem Oberhauptbein und erſten 
Halswirbel eingeſtoßen, das verlängerte Mark durchſchneidet 
und ſo die wichtigſten Nervencentren für die Athmung, 
für die Herz- und Gefäßthätigkeit und ein Krampfcentrum 
zerſtört bezw. in ihrer Wirkung beeinträchtigt. Häufig 
wird hiebei wohl auch nur das Rückenpiark durchſchnitten. 
Die Blutentziehung geſchieht alsbald durch den Bruſt- oder 
Hals⸗Stich, d. h. Durchſchneiden der vordereu Aortenäſte 
oder der Blutgefäße des Halſes. 

Die Ausführung des Genickſtiches erfordert immer eine 
gewiſſe Fertigkeit und große Uebung. 

Obwohl aber dieſe Tödtungsart bei gelungener Durch— 
führung auf den Laien einen minder widerlichen Eindruck 
zu machen pflegt, weil die Thiere ſofort zuſammenſtürzen 
und faſt regungslos liegen bleiben, jo muß fie doch von 
jedem Sachverſtändigen als die graufamfte unter 
den bei uns üblichen Schlachtmethoden bezeichnet 
werden, indem die gewiß ſchmerzhafte Durchſchneidung 
des verlängerten Markes oder des Rückenmarkes bei 
vollem Bewußtſein des Thieres erfolgt und daraufhin 
zwar ſofortige allgemeine Lähmung, aber keineswegs ein 
Schwinden der Empfindung und des Bewußtſeins 
eintritt. Die Empfindungs- und Bewußtloſigkeit wird viel⸗ 
mehr erſt durch die infolge der nachherigen Blutentziehung 
entſtandene Blutleere im Gehirn herbeigeführt. 

Dieſe Methode beſitzt ferner den Nachteil, daß die 
Verblutung infolge Zerſtörung eben erwähnter Nervencentren 
und wegen des Mangels von Muskelkrämpfen nur eine 
unvollkommene ſein kann, ſo daß das Fleiſch ſolcher Thiere 
weniger haltbar iſt; ſie entſpricht alſo weder den hu— 
manitären, noch den ſanitären Anforderungen, 
welche an eine gute Tötungsart zu ſtellen ſind. 

Der Genickſchlag wird mit einem Hammer oder 
einer Keule ausgeführt und iſt in ſeiner Wirkung dem Ge- 
nickſtich ähnlich zu erachten, nur dürfte hiebei infolge der 
kaum vermeidlichen gleichzeitigen Gehirnerſchütterung 
wenigſtens partielle Bewußtloſigkeit eintreten. 

Der Stirnſchlag wird mittelſt der Keule (Knopfbeil) 
vollzogen, und ihm ſchließt ſich unmittelbar darauf die Blut⸗ 
entziehung durch den Bruſtſtich an. 

Infolge allgemeiner Erſchütterung oder Zertrümmerung 
des Gehirns wird hiebei ein ſehr hoher Grad von Betäubung 
erreicht, vorausgeſetzt, daß der Schlag mit großer Kraft 
ausgeführt wird und die richtige Stelle trifft. 

Weniger abhängig von Zufälligkeiten iſt die Tödtung 
durch Application der Schlachtmaske (Bouterolle). 

Die Bouterolle befteht aus einer im Mittelpunkte durch» 
bohrten Eiſenplatte, in deren Umgebung Ledertheile und 
Riemen derart befeftigt ſind, daß die Maske die Augen des 
Thieres bedeckt und raſch und bequem am Kopfe angelegt 
werden kann. Durch die in der Mitte befindliche, mit einem 
kurzen, ſenkrecht zur Platte ſtehenden Hohlcylinder verſehene 
Oeffnung wird nun ein ca. fingerdicker eiſerner Stift, deſſen 
unteres Ende koniſch ausgehöhlt iſt und deſſen ſcharfer 
Rand das Abgleiten an der Haut verhindert, mittels eines 
ſchweren hölzernen Hammers in das Gehirn eingetrieben. 

Beim gut ausgeführten Stirnſchlage, gleichviel, ob dies 
mit dem Beile oder mittelſt der Bouterolle geſchieht, tritt 
ſofort wenigſtens theilweiſe Betäubung ein, und die Thiere 
ſtürzen mit einem Male zuſammen. Aber damit iſt die 
Bewußtloſigkeit, wie vielfach angenommen wird, nicht 


vollendet, ſondern es bedarf hiezu noch mehrerer 
kräftiger Schläge mit dem Beile, bis die Schädeldecke 
und das Gehirn zertrümmert iſt. 

Ueberhaupt wird offenbar auch durch den Stirn— 
ſchlag ein völliges Schwinden des Bewußtſeins 
und der Empfindung nicht ſofort und abſolut er— 
reicht, denn die Thiere reagiren ſehr lebhaft gegen den 
Bruſt⸗ oder Hals⸗Stich, der ihnen im betäubten Zuſtande 
behufs Blutentziehung beigebracht wird, und erſt kürzlich 
konnten wir an einem völlig betäubten Thiere während 
des Ausblutens leiſes Stöhnen beobachten. Zum Mindeſten 
müſſen dieſe Erſcheinungen als ein Zeichen der fortbe⸗ 
ſtehenden Reflexerregbarkeit des Kleinhirns aufgefaßt werden. 

Trifft jedoch der erſte Schlag mit dem Beile, 
wie dies nicht ſelten geſchieht, die Stirne nur zu 
ſchwach oder an unrichtiger Stelle, dann wird dem 
Thiere offenbar ein großer Schmerz verurſacht 
und das Gefühl des Zuſchauers hochgradig verletzt. 

Das urwüchſige Schlagen mit dem Beile, nament- 
lich beim Fehlſchlagen häufig von einem johlenden, höhnen⸗ 
den Geſchrei der umſtehenden Burſchen begleitet, übt un⸗ 
fehlbar einen verrohenden Einfluß auf das Gemüth 
des ungebildeten Menſchen aus, weil hier lediglich der rohen 
menſchlichen Kraft dem armen wehrloſen Thiere gegenüber 
freier Spielraum gewährt iſt. 

Durch die Handhabung des Beiles wird auch die Um⸗ 
gebung immer mehr oder weniger gefährdet. 

Bei Anwendung der Bouterolle kann der erſte und 
wichtigfte Schlag mit größerer Sicherheit geführt werden 
als mit dem Beile, und in der Regel ſtürzt auch das Thier, 
etwa ſchwere Bullen ausgenommen, auf den erſten Schlag 
anſcheinend bewußtlos zuſammen, ſo daß dieſe Schlacht⸗ 
methode auf das Gemüth des Zuſchauers weniger widerlich 
einwirkt. 

Die Betäubung ſollte aber dann nach Abnahme der 
Maske durch einige nachfolgende wohlgezielte Schläge mit 
dem Beile vollendet werden, wie dies auch im hieſigen 
Schlachthauſe geſchieht. 

Die in manchen Städten noch übliche ſpätere Ein— 
führung einer Stahlſonde oder eines ſpaniſchen 
Rohres in das durch den eingedrungenen Stift verurſachte 
Loch in der Schädeldecke behufs Zertrümmerung des Gehirus 
muß indeß als eine geradezu abſcheuliche Procedur 
bezeichnet werden,“) und die heftigen Bewegungen der 
Thiere, nicht ſelten mit dumpfem Brüllen untermiſcht, zeigen 
deutlich, daß durch das Eintreiben des Stahlſtiftes allein 
noch lange keine vollſtändige Empfindungsloſig— 
keit hervorgerufen wurde. 

Ueberdies machen ſich bei Zertrümmerung des ver- 
längerten Marks auf dieſem Wege die gleichen Nachtheile 
geltend, wie ſie bei dem Genickſtiche Erwähnung fanden. 
Bei unrichtiger Application der Schlachtmaske 
aber werden die Thiere nicht ſelten großen 
Quälereien ausgeſetzt. 

Zweifellos erſcheint der gut ausgeführte Stirnſchlag 
namentlich mit der Bouterolle als eine Echlachtmethode, 
welche der H mmanität gegen die Thiere in hohem Grade 
entſpricht, weil der Blutentziehung eine ſofortige blitzartige 
Betäubung vorausgeht und, je einfacher dieſe Betäubung 
bewerkſtelliget wird, deſto beſſer. 

Die verſchiedenen, namentlich für kleinere Thiere 
empfohlenen mehr oder weniger complicirten Schlachtapparate 
erfordern mehr Zeit und Beihilfe und werden in ungeübter 
Hand in gleicher Weiſe wie die einfache Keule zur Qual 
für das Schlachtopfer. 

Was die Ausblutung betrifft, ſo kann dieſe nach dem 
Stirnſchlage mittelft des Hals- oder Bruſtſtiches in ziemlich 
vollkommener Weiſe vor ſich gehen, ſo daß durch dieſe 
Schlachtmethode auch der Fleiſchhygiene hinreichend Rech— 
nung getragen wird. 

Die Anwendung der Schußmaske erſcheint nicht 
nur direkt gefährlich für die beſchäftigten Perſonen, 
ſondern es werden auch die anderen Thiere in Folge des 
Knalles aufgeregt, weshalb ſich deren Anwendung nament⸗ 
lich in größeren Schlachthäuſern nicht empfiehlt. Auch 

*) Dieſe Procedur iſt u. a. im lachthof zu Leipzig und i 
anderen fächſſchen Schlachihoſen in en ee 

Der Herausgeber. 


kann die Ausblutung hiebei in der Regel nur unvollkommen 
erfolgen, jo daß dieſer Methode in Bezug auf die Fleiſch⸗ 
hygiene ernſtliche Bedenken entgegenſtehen. 

Das Schächten der großen Hausthiere zerfällt in zwei 
Theile, in das Niederwerfen der Thiere und in den eigent⸗ 
lichen Schächtact, das Durchſchneiden der Kehle. 

Das Abwerfen der großen Hausthiere geſchieht im 
hieſigen Schlachthofe in der Weiſe, daß man das betreffende 
Thier genau fo wie beim Stirnſchlage zunächſt mit den 
Hörnern derart an einem Aufzug befeſtigt, daß der Kopf 
etwas in die Höhe gezogen wird. Alsdann werden je die beiden 
Vorder- und Hinterfüße mit guten Stricken feſt zuſammen⸗ 
gebunden, der an den Hinterfüßen befindliche etwas längere 
Strick zwiſchen den Vorderfüßen durchgeſchleift und in 
kräftigem Zuge die Hinterfüße nach vorne gebracht, ſo daß 
das Thier in eine ſitzende Stellung geräth. Nachdem nun 
die vier Füße unter einander gut befeſtigt ſind, wird der 
Kopf langſam zu Boden und das Thier in der rechten 
Seitenlage gelaſſen. Nunmehr drehen die Gehilfen den 
Kopf an den Hörnern mit der Stirn- und Naſenfläche zu 
Boden, ſo daß die Kehle nach oben zu liegen kommt. 

Während dieſer Manipulation prüft der Schächter 
mit dem Fingernagel ſein haarſcharf geſchliffenes, langes 
und breites Meſſer, ob es auch nicht die kleinſte Scharte 
beſitze und ſpricht dabei leiſe ein kurzes Gebet. 

Alsdann fixiert er mit der Linken die genau vorge⸗ 
ſchriebene Schnittſtelle und durchſchneidet mit der Rechten 
in wenigen raſchen und ſicheren Zügen einige Eentimeter 
unter dem Kehlkopfe den Hals bis auf die Wirbelſäule, 
welche er jedoch nicht verletzen darf. 

Es wird hiebei die Haut, die den Kopf abwärts⸗ 
ziehenden Muskeln des Halſes, die Luftröhre, der Schlund. 
der Lungenmagennerv, der untere Kehlkopfnerv, der ſym⸗ 
pathiſche Nerv und namentlich auch die großen Gefäße des 
Halſes (Carotiden und Jugularen) beiderſeits durchſchnitten, 
die hauptſächlich das Blut zum Gehirn bezw. von dort 
zurück zum Herzen führen. 

Der Schnitt hat im Ziehen zu geſchehen, jedes Drücken 
mit dem Meſſer, jedes Pauſieren im Schnitt, Anſtoßen oder 
Verfehlen der richtigen Stelle, das Entſtehen jeder auch der 
kleinſten Scharte im Meſſer würde gegen die rituelle Bor« 
ſchrift verſtoßen und das Fleiſch des Thieres für den recht⸗ 
gläubigen Israeliten ungenießbar machen. 

Auch iſt der Schächter verpflichtet, darauf Acht zu haben, 
daß auch beim Abwerfen möglichſt Thierquälereien 
vermieden werden. Aus dieſen Beftimmungen iſt nun klar 
zu erſehen, daß das moſaiſche Geſetz ſich um das Wohl 
und Wehe der Schlachtthiere mit geradezu peinlicher 
Sorgfalt und in ſo eingehender Weiſe annimmt, 
wie wohl wenige ähnliche Vorſchriften der neueſten 
Zeit, und daß der Vorwurf, „das Schächten ſtamme 
aus einer rohen, barbariſchen Zeit“ völlig un— 
gerecht iſt. 

Ueberdies verlangt die rituelle Vorſchrift von den mit 
dem Schächten betrauten Perſonen auch eine vollſtändige 
Ausbildung in dieſer Kunſt und ſtellt an ſie die gemeſſene 
Forderung körperlicher Tüchtigkeit und Fähigkeit zur Vor⸗ 
nahme des Schächtactes und eines moraliſch guten Lebens⸗ 
wandels. 

Die uns bekannten Schächter vollziehen denn auch ihr 
Amt in vollſtändig ſachgemäßer, ruhiger und anſtändiger Weiſe. 

Bei der oben beſchriebenen Art des Abwerfens werden 
hierorts nur ſelten Verletzungen der Thiere beobachtet, 
jedenfalls nicht häufiger als bei anderen Schlacht— 
methoden. Dagegen erſcheint bei einiger Vorſicht und 
gutem Strickmaterial jede Beſchädigung von Per— 
ſonen ausgeſchloſſen. 

Die Anwendung umſtändlicher und koſtſpieliger Apparate 
halten wir für überflüſſig, legen vielmehr den Hauptwerth 
auf ein geübtes Perſonal beim Abwerfen und auf die 
Gegenwart des Schächters während desſelben, damit das 
Thier bis zur Vornahme des Halsſchnittes nicht ungebührlich 
lange gefeſſelt liegen bleiben muß, wie dies zuweilen vor⸗ 
kommen ſoll. 

Wenn nun auch das 2—4 Minuten Zeit beanſpruchende 
Niederwerfen, das Umdrehen des Kopfes und namentlich das 
Durchſchneiden der Kehle und die alsbald eintretenden 
Muskelkrämpfe auf Viele einen widerlichen Eindruck machen, 


welche derartige Dinge nur oberflächlich beurtheilen, fo ift 
dem doch entgegen zu halten, daß, wie ſchon oben bemerkt, 
das Tödten überhaupt nicht zu den angenehmen Schau⸗ 
ſtücken gehört, und daß es ſehr fraglich, ja ſogar völlig 
aus geſchloſſen erſcheint, ob denn das Thier dies 
Alles wirklich ſo empfindet, bezw. ſich ſeiner Lage 
ernſtlich bewußt wird. 

Namentlich bei dem überhaupt gleichgiltigen und in 
weit höherem Grade als andere Thiere unempfindlichen 
Rinde und Schafe, welche in der Hauptſache in Betracht 
kommen, iſt nicht anzunehmen, daß die inhumaner 
Weiſe durchgeführten Vorbereitungen zum eigent— 
lichen Schächtacte die Thiere ungebührlich be— 
läſtigen. Dagegen wird durch die Feſſelung der 
Schlachtſtücke die höchſte Sicherheit für die be— 
ſchäftigten Perſonen bedingt. 

Wenn man von einer Todesangſt ſpricht, welche das 
arme, gefeſſelte Thier quält, wenn man aus deſſen Augen 
dieſe Todesangſt herausleſen zu können glaubt, ſcheint man 
völlig vergeſſen zu haben, daß dasſelbe Thier ſich ganz 
ruhig in die Schlachthalle hineinführen ließ, wo die todten 
Leiber von Seinesgleichen ihm vor den Augen hängen, daß 
es ganz ruhig dem Schlachten des neben ihm ſtehenden 
Gattungsverwandten zuſieht und abſolut keinen Gebrauch 
macht von der ihm zu Gebote ſtehenden Kraft, um ſeinem 
Schickſale zu entrinnen, man vergißt mit einem Worte, daß 
dem Thiere eben das Urtheil fehlt. Dasſelbe wird ſich 
immer wehren, wenn wir ihm Feſſel anlegen wollen, gleich— 
viel, ob dies zu ſeinem Wohle oder zu ſeinem Nachtheile 
geſchieht. Was nun gar das in der Preſſe angeführte Um⸗ 
herſtürzen von Thieren mit durchſchnittener Kehle in den 
Schlachthallen betrifft, nachdem ſie ihre Feſſeln geſprengt 
hatten, fo iſt dies allerdings geeignet, leichtglaubigen Seelen 
ein gelindes Gruſeln zu bereiten, für den Sachkundigen 
aber ſind ſolche gewiß ſelten vorkommende Vorfälle 
eben nichts anderes als durch menſchliche Nachläſſigkeit 
verurſachte Zufälligkeiten, aus welchen in Anbetracht des 
alten Grundſatzes „exceptio ſirmat regulam“ am wenigſten 
die Unzuverläſſigkeit der ganzen Schächtmethode gefolgert 
werden kann. 

Wer hat nicht auch ſchon davon gehört, daß Hühner 
mit völlig abgeſchnittenen Köpfen noch längere Zeit umher⸗ 
flattern, und daß auch bei anderen Schlachtmethoden nicht 
ſelten außerordentliche Zufälle eintreten? Iſt es doch auch 
im hieſigen Schlachthauſe ſchon paſſiert, daß ein Rind ſich 
vom Aufzuge loßriß und mit dem völlig regelrecht ein— 
getriebenen Stifte der Bouterolle im Gehirn quer 
durch die Halle taumelte. 

Der ungemein raſch und mit einem haarſcharfen Meſſer 
geführte Hautſchnitt bedingt einen kurzen und kaum 
heftigeren Schmerz, als er bei anderen Operationen 
oder Tödtungsarten erzeugt wird. Indeß darf hier, 
wie ſchon oben angedeutet, nicht vergeſſen werden, daß auch 
das durch den Stirnſchlag betäubte Thier beim 
Hals- oder Bruftftiche nicht unempfindlich bleibt, 
indem man ſehr häufig beobachten kann, wie die Thiere 
mit den Hinterfüßen ſo weit nach vorne ſchlagen, daß man 
faft glauben möchte, ſie wollten denjenigen entfernen, der 
ihnen den Stich beibringt. 

Nach erfolgtem Schnitte entleert ſich beim Schächten 
das Blut bei lebhafter, kräftiger Action des Herzens in 
äußerſt mächtigen Stößen aus den quer durchſchnittenen 
Pulsadern (Carotiden) und in continuirlichem Fluſſe aus 
den Blutadern (Jugularen). 

Während aber die dem Herzen zugekehrten Enden der 
beiden durchſchnittenen Carotiden nach 3—4 Minuten 
kein Blut mehr liefern, ſiſtiert der Blutabfluß vom Kopfe 
bezw. Gehirne ſchon meiſt nach einer halben, ſpäteſtens aber 
nach einer Minute, und nach 4—5 Minuten ift überhaupt 
jede Lebensthätigkeit erloſchen. 

Daß nun auch die Betäubung des Thieres unmittel- 
bar nach dem Schächtſchnitte beginnt und ſich ſehr 
raſch zur völligen Bewußtloſigkeit ſteigert, dürfte aus 
folgenden Beobachtungen unzweifelhaft hervorgehen: 

Das Thier verliert nach unſeren Beobachtungen un- 
mittelbar nach dem Schnitte ſein Sehvermögen, denn es 
reagirt nicht mehr auf die gegen das Auge geführten 
Streiche oder gegen die raſch angenäherte Hand, wenn dieſe 


dasſelbe nicht unmittelbar treffen. Die Bewegungen der 
Augenlider und des Augapfels, wie fie bei unmittel- 
barer Berührung desſelben eintreten, ſind demnach lediglich 
als Reflexbewegungen aufzufaſſen. 

Wenn nun angeführt wird, daß bei der Narkoſe der 
Thiere zu Operationszwecken der Eintritt der völligen 
Empfindungs⸗ und Bewußtloſigkeit dann gegeben ſei, wenn 
die Cornea (Hornhaut des Augapfels) nicht mehr reagirt, 
ſo kann dieſe Forderung doch nicht auch für die Schlachtung 
geſtellt werden, bezw. hiefür nicht maßgebend ſein. 

Bei der Narkoſe zu Operationszwecken wird nämlich 
durch Einathmung der hiebei gebräuchlichen Mittel zunächſt 
das Blut chemiſch verändert, ſo daß es vorübergehend 
ſauerſtoffarm und für die Ernährung ſämmtlicher Nerven⸗ 
centren ungeeignet iſt, und nicht nur die Centren des Be⸗ 
wußtſeins, ſondern auch jene der Empfindung und Be⸗ 
wegung zu fungiren aufhören, um ruhig und ohne 
Schmerzen zu verurſachen operiren zu können. 

Ganz anders verhält ſich dies aber bei der Schlachtung 
überhaupt, wo es ſich zunächſt um Gewinnung eines mög— 
lichſt guten und haltbaren Fleiſches handelt. 

Das Blut darf und ſoll hier möglichſt vollkommen 
aus dem Körper entfernt werden, und zu dieſem Zwecke 
müſſen die Herzthätigkeit, die Athmung und die Bewegungs⸗ 
fähigkeit thunlichſt lange erhalten bleiben, d. h. die dieſe 
Funktionen einleitenden wichtigen Nervencentren dürfen in 
ihrer Thätigkeit nicht ſchon von vornherein geſtört werden. 

Beim Schächten erliſcht dieſe Thätigkeit nun erſt in 
Folge der bei der Blutentziehung eintretenden Blutleere 
und beziehungsweiſe des verminderten Blutdruckes im Ge⸗ 
hirne. Die Ganglienknoten des Herzens aber werden noch 
länger ernährt, weshalb die Herzthätigkeit auch noch länger 
faſt unverändert andauert. 

Da nun aber der Abfluß des Blutes vom Kopfe nach 
ca. ½ Minute völlig ſiſtirt, fo iſt es ſicher, daß inner— 
halb dieſer Zeit, alſo innerhalb weniger Sekunden, 
die alsbald eintretende Ohnmacht ſich zur völligen 
Bewußtloſigkeit geſteigert hat. 

Ein weiterer phyſiologiſcher Beweis hiefür dürfte auch 
darin gelegen ſein, daß mit dem Durchſchneiden der Carotiden 
und Jugularen die Spannung der Gefäße des Gehirns 
ſofort aufhört, und mit der Erſchlaffung der Gefäß⸗ 
wandungen eine Transſudation in die Gehirnſubſtanz nicht 
mehr ſtattfindet. 

Es kann daher auch von einer weiteren Ernährung 
des Gehirns von den tiefen Nackenarterien (Vertebralis) 
aus umſo weniger geſprochen werden, als die Anaſtomoſen 
dieſer mit den Carotiden ziemlich bedeutende Lumina auf- 
weiſen, und das Blut demnach in gleicher Weiſe, wie es 
durch die Vertebralis dem Gehirne zuſtrömt, wieder aus den 
geöffneten Carotiden abfließt, ohne in die Gehirnſubſtanz, 
eindringen und ſeinen urſprünglichen Zweck erfüllen zu 
können. Mit dem Durchſchneiden ſolch großer Gefäße, 
wie es die beiden Carotiden ſind, hört der Blutdruck im 
betreffenden Gefäßbezirke ſofort auf, und kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch den Vertebralarterien überhaupt weniger Blut 
zugeführt werden, als bei intaktem geſchloſſenem ag 

Ferner ſpricht hiefür der Umſtand, daß nach unſeren 
angeſtellten Verſuchen bei der unmittelbar nach dem Schächt- 
ſchnitte, alſo bei erſt beginnender Verblutung erfolgten 
Applikation der Bouterolle und nachheriger Einführung 
des ſpaniſchen Rohres in das Gehirn und verlängerte 
Mark bei weitem nicht jene ſchrecklichen Krämpfe und 
Zuckungen eintreten, wie ſie bei Thieren beobachtet werden, 
denen noch kein Blut entzogen wurde. 

Der ferners erhobene Einwand, „daß in den ſich in 
das Gewebe zurückziehenden und die innere Gefäßwand 
(Intima) einrollenden arteriellen Blutgefäßen (Carotiden) 
ſich Pfröpfe (Thromben) bilden, deren nothwendige Ent⸗ 
fernung durch nochmaliges Abſchneiden des Gefäßrohres 
dem Thiere wiederholt Schmerzen verurſache“, muß dahin 
berichtigt werden, daß dieſe Pfropfe erſt gegen das Ende 
der Ausblutung hin entſtehen, bezw. von einiger DBe- 
deutung für die Blutentleerung werden können. Jeden⸗ 
falls geſchieht dies aber erſt bei völlig aufge- 
hobenem Bewußtſein und iſt überhaupt nicht als abjolut 
nothwendig zu erachten, ſondern wird nur ausgeführt, um. 
die Zeit der völligen Ausblutung noch etwas abzukürzen. 


Es fteht mithin außer allem Zweifel, daß beim 
Schächten infolge der alsbald entſtehenden Blut— 
leere des Gehirns auch die Funktionen desſelben 
— die Empfindung und das Bewußtſein — ſofort 
getrübt werden und nach etwa 30 Sekunden 
ſchwinden. Der Tod des Verblutens aus großen 
arteriellen Gefäßen iſt nicht als Erſtickungstod aufzu⸗ 
faſſen, wie bei langſamem Ausbluten aus den Venen, 
ſondern er tritt ein infolge plötzlicher Abnahme des Blut» 
druckes im Gehirn. Die bei Berührung des Aug— 
apfels ꝛc. entfichenden Bewegungen find keine 
Aeußerungen des bewußten Sehvermögens, ſondern 
nur Reflexbewegungen, weil das Auge nur dann 
reagirt, wenn es direkt berührt wird. 

Weder die dem Schächten vorangehenden rituell 
durchgeführten Manipulationen, noch der blitzartig 
ſchnell mit einem haarſcharfen Meſſer geführte 
Schächtſchnitt können als beſonders ſchmerzhaft für 
das Thier angeſehen werden. 

Infolge ſofortiger beträchtlicher Verminderung 
des Blutdruckes tritt unmittelbar nach dem Schnitte 
Ohnmacht und innerhalb 30 Sekunden völlige 
Bewußtloſigkeit ein. Die bei der Verblutung beob— 
achteten Zuckungen der Muskeln und Bewegungen der Glied— 
maßen ſind nicht als bewußte Schmerzensäußerungen 
aufzuſaſſen, wie dies von Laien wohl immer geſchieht, 
ſondern lediglich als Verblutungskrämpfe. 

Das Schächten verurſacht demnach dem Schlacht— 
thiere kein erheblich größeres Schmerzgefühl oder 
längeren bewußten Todeskampf als andere Schlacht— 
methoden. 

Dagegen hat es im Vergleiche zu anderen Tödtungs⸗ 
arten den Vorteil größerer Sicherheit in der Durch— 
führung für ſich, weil es nur von in dieſer Kunſt erprobten 
Schächtern ausgeführt werden darf, und weil durch die 
Feſſelung der Thiere die beſchäftigten Perſonen vor Ver⸗ 
letzungen geſchützt ſind, und das Schächten ſelbſt ungeſtört 
vor ſich gehen kann. 

Zugleich begünſtigt es, wie keine andere Schlacht- 
methode, in hohem Grade die vollſtändige Aus- 
blutung des Thieres, weil im Anfange die nervöſen 
Centralorgane intakt find und deshalb die Herz- und 
Reſpirationsthätigkeit nicht beeinträchtigt wird. 

Durch die ſpäter eintretenden Muskelcontraktionen 
(Verblutungs⸗ oder anämiſche Krämpfe) wird ferner die 
Entleerung des Blutes in hohem Grade gefördert, ſo daß 
das Fleiſch geſchächteter Thiere ein ſchönes Ausſehen beſitzt 
und der Anforderung der Fleiſchhygiene vollſtändig 
entſpricht. 

Das vielfach übliche Knicken oder Betäuben der Thiere 
mitlelſt des Stirnſchlages nach erfolgtem Schächtſchnitte iſt, 
wie aus dem oben Geſagten hervorgeht, völlig zwecklos, 
ja ſchädlich, da die Betäubung ohnedies ſehr raſch ein— 
tritt und namentlich das Knicken eine unvollkommene Aus— 
blutung der Thiere bedingt. 

Das Betäuben der Schlachtthiere vor dem Schächten 
durch Stirnſchlag aber iſt den Israeliten religionsgeſetzlich 
verboten, da nach den Vorſchriften des Pentateuch die Durch— 
löcherung der Gehirnmembranen zu jenen 8 Verletzungen 
gehört, welche das Fleiſch trepha (treife, d. i. ungenießbar) 
für den rechtgläubigen Israeliten machen. 

Da nun aus den obigen auf eigenen Beobachtungen 
und wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beruhenden Erörterungen 
zur Evidenz hervorgeht, daß das Schächten als 
eine mindeſteus ebenſo humane Tödtungsart, als 
die übrigen, zu betrachten iſt und abſolut nicht 
den Charakter einer thierquäleriſchen Handlung an 
ſich trägt, andererſeits aber ſehr wichtige Vorteile 
vor den übrigen Schlachtmethoden voraus hat, 
beſteht abſolut kein Grund, durch ein Verbot des— 
ſelben das Gewiſſen der rechtgläubigen Israeliten 
zu beſchweren. 


Magin, Moelter, 
ſtädt. Obertbierarzt ſtädt. Oberthierarzt 
im Münchener Schlacht- und Viehhof. 
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Gutachten des Herrn W. Koch, 
Directors des ftädtiſchen Schlachthauſes in 
Braunſchweig. 


Braunſchweig, den 1. Mai 1893. 


Von Herrn Dr. Rülf, Landrabbiner hierſelbſt, bin ich 
erſucht worden, mich gutachtlich darüber zu äußern, ob das 
jüdiſche Schlachtverfahren (Schächten) als eine Tierquälerei 
zu betrachten ſei. Dieſem Erſuchen geſtatte ich mir in 
Folgendem zu entſprechen: 

Um ein diesbezügliches objectives Urtheil abgeben zu 
können, iſt es nothwendig, neben dieſer auch die verſchiedenen 
anderen Schlachtmethoden einer näheren Beleuchtung zu 
unterziehen. 

Was nun zuerſt das jüdiſche Schlachtverfahren anbe- 
trifft, ſo zerfällt der ganze Act, wie bei allen übrigen, in 
zwei Abtheilungen, und zwar 1) in die Vorbereitung und 
2) in den eigentlichen Schächtſchnitt. 

Die Vorbereitung befteht darin, daß das Tier mit 
einer Blende verſehen vorſchriftsmäßig in den Schlachtraum 
geführt wird. Zu gleicher Zeit wird dem Tiere ein im 
hieſigen ftädtiſchen Schlachthauſe (ich beſchränke mich auf 
die in den öffentlichen Schlachthäuſern zur Anwendung 
kommenden Manipulationen) gebräuchlicher, von dem Unter— 
zeichneten conſtruirter Riemen um die Hörner gelegt, mit 
welchem es an einen im Boden befindlichen Ringe befeſtigt 
wird. Der Riemen dient ſpeziell dazu, nach erfolgtem 
Schächtſchnitt das früher ſo häufig beobachtete Aufſchlagen 
des Kopfes auf dem Boden zu verhindern, ohne von einem 
Gehülfen feſtgehalten zu werden. Sobald das Tier ge⸗ 
feſſelt und mittelſt der Winde niedergewunden iſt, wird der 
Kopf in's Genick geſtellt, d. h. mit den Hörnern dem Boden 
zugekehrt, und der Hals ſtark geſtreckt, worauf ſofort die 
zweite Abtheilung, der ſogenannte Schächtſchnitt erfolgt. 
Dieſer wird ausnahmslos mit einem vorſchriftsmäßig 
großen, haarſcharfen Meſſer etwas unterhalb des Kehlkopfes 
ausgeführt, wobei ſämmtliche größeren Blutgefäße des 
Halſes, ferner die Luftröhre, der Schlund und die Nerven⸗ 
ſtämme vollſtändig durchtrennt werden. Nach erfolgtem 
Schnitt ſtrömt das Blut plötzlich maſſenhaft hervor und iſt 
die Blutung in etwa 2—3 Minuten beendigt. Die während 
des Abblutens auftretenden Muskelcontractionen find 
keineswegs der Ausdruck großer Schmerzen, ſondern 
dieſelben ſind mehr als Reflexbewegungen der Musculatur 
aufzufaſſen und werden von dem ſterbenden Tiere un- 
willkürlich ausgeführt. Wenn dieſes nicht der Fall wäre, 
ſo dürften die Contractionen bei vorher betäubten 
Tieren nicht auftreten. Dieſelben ſtellen ſich aber auch 
hier in derſelben Weiſe ein, wie bei geſchächteten 
Tieren. Durch das überaus heftige Hervorſtürzen des 
Blutes aus den geöffneten Gefäßen muß nothwendiger 
Weiſe eine ſofortige Blutleere in dem der Schnittfläche 
naheliegenden Gehirn eintreten. Als Sitz der Seelenthätig— 
keit kann dasſelbe aber nur normal functioniren, wenn es 
die genügende Zufuhr von Blut erhält. Das Bewußt⸗ 
ſein muß demnach nach erfolgtem Schnitt in 
wenigen Sekunden geſchwunden ſein. 

Die mehrfach aufgeſtellte Behauptung, das Tier würde 
bereits während des vorbereitenden Actes in Todesangſt 
verſetzt, kann nicht aufrecht erhalten werden; es könnte 
nur dann davon die Rede fein, wenn das Tier ſich be⸗ 
wußt wäre, was ihm bevorſteht. Man kann aber in den öffent⸗ 
lichen Schlachthäuſern täglich die Erfahrung machen, daß 
Tiere, ohne Blende in den Schlachtraum geführt, beim 
Anblick todter Genoſſen ſich völlig apathiſch verhalten. Von 
Natur ängſtliche Tiere bekunden ihre Angſt mit Blende 
ſogar heftiger, als ohne dieſelbe. Das in den öffentlichen 
Schlachthäuſern übliche Blenden der Tiere durch Masken 
geſchieht wohl mehr aus Rückſicht auf die daſelbſt zahlreich 
beſchäftigten Perſonen und hat darauf bezüglich auch ſeine 
volle Berechtigung. 

Abweichend von der oben beſchriebenen Methode 
werden von den chriſtlichen Schlächtern verſchiedene andere 
Schlachtverfahren ausgeführt. Dieſelben alle einzeln anzu— 
führen, würde nur zeitraubend und zwecklos ſein, und ich 
beſchränke mich daher ſpeziell auf die im hieſigen ſtädtiſchen 
Schlachthauſe zur Anwendung kommenden Schlachtverfahren. 
Dieſelben umfaſſen folgende Manipulationen: 
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Nachdem das Tier im Stalle vorſchriftsmäßig ge⸗ 
feſſelt und mit der Schlachtmaske, welche zugleich als 
Blende dient, verſehen iſt, wird dasſelbe in den Schlacht— 
raum geführt, wo es mit der Halskette an den im Boden 
befindlichen Ringe befeſtigt wird. Ein Gehülfe hat die 
Aufgabe, den Kopf des Tieres in eine wagerechte Stellung 
zu bringen, worauf der Dorn in die in der Maske be 
findliche Führung (Hülſe) geſetzt wird. Mit einer ſchweren 
Holzkeule erfolgt nun von einem anderen Gehülfen der 
Schlag auf den Dorn, und das Thier ſtürzt ſofort betäubt 
nieder, wenn die ganze Procedur ordnungsmäßig und glatt 
von Statten gehend ausgeführt iſt. Hierauf erfolgt die 
Entziehung des Blutes entweder durch Querſchnitt nach 
Art des Schächtens, oder durch den ſogenannten Längs⸗ 
ſchnitt, bei welch letzterem nur die Blutgefäße durchſchnitten 
werden, während Luftröhre, Schlund und Nervenſtämme 
intact bleiben. 

Dieſe Methode ift, wenn richtig ausgeführt, unſtreitig 
allen andern vorzuziehen, leider aber kommen dabei gar 
zu häufig fo viel Unzuträglichkeiten vor, daß ihre 
Zwecmmäßigkeit wohl in Frage geſtellt werden darf, 
wenigſtens ſolange, bis durch verbeſſernde, vorgeſchriebene Re— 
form dieſelbe vervollkommnet iſt. Man kann dabei täglich 
die Beobachtung machen, daß der eine Gehülfe, welcher den 
Kopf des Tieres in die wagerechte Lage zu bringen hat, 
zu ſchwach dazu iſt, und der andere, welcher den Schlag 
mit der Keule auszuführen hat, zu ungeſchickt iſt, woraus 
reſultirt, daß das Tier mehrere, oft bis zu zwölf 
Schlägen aushalten muß, bevor es betäubt nieder— 
ſtürzt. Hierdurch wird die Qual des Tieres durch den 
hervorgerufenen Widerſtand deſſelben ſtets über die Gebühr 
hinaus verlängert. Ferner kommt es dabei vor, daß der 
Dorn durch zu niedriges Anlegen der Maske, ſtatt in das 
Gehirn, in die Stirnhöhle dringt. Hierauf hat ein Artikel 
in Nr. 195 der Morgenausgabe der „Braunſchw. Landes⸗ 
zeitung“ Bezug, in welchem es heißt, „daß bei einem im 
neuerbauten Echlachthaufe zu Goslar abgehaltenen Probe⸗ 
ſchlachten ein Ochſe durch den Dorn der Schlachtmaske 
ſchwer verletzt ſei, da der Dorn die tödtliche Stelle nicht 
genau getroffen habe. Nachdem man dem Tiere den 
Dorn mit vieler Mühe wieder entfernt, mußte es mit 
einer Axt getödtet werden.“ Ein Vorgang, wie man ihn 
in anderen Schlachthäuſern ebenfalls zu beobachten Ge— 
legenheit hat. Man könnte nun hierbei leicht zu der Annahme 
gelangen, daß das Sache der Beamten ſei, ſolche Vorgänge 
zu verhindern. Es muß indeß darauf hingewieſen werden, 
daß den Beamten mit Ausnahme der Tierärzte die Kennt— 
nis der anatomiſchen Lage des Gehirns nicht zugemutet 
werden kann und außerdem dieſelben in Folge ihrer 
ſonſtigen Dienſtobliegenheiten bei jedem einzelnen Schlacht⸗ 
acte nicht zugegen ſein können, um ſo weniger, wenn das 
Schlachten ſich auf beſtimmte Tage und Stunden conzen— 
triert hat, wo daſſelbe maſſenweiſe ſtattfindet, ganz zu 
ſchweigen von kleinen Schlachthäuſern, wo aus Sparſam— 
keitsrückſichten dem techniſchen Leiter die ganzen tierärzt- 
lichen Funktionen allein übertragen ſind. Wie erſichtlich, 
geht neben dieſer im Princip ausgezeichneten Schlacht— 
methode leider häufig eine grauſame Tierquälerei 
einher. 

Bei Kälbern und Hammeln findet im hieſigen ſtädt. 
Schlachthauſe eine vorhergehende Betäubung überhaupt 
nicht ftatt. Welche Gründe hierfür maßgebend geweſen 
ſind, iſt mir bis jetzt unbekannt geblieben, wobei ich be— 
merken muß, daß ich meine jetzige Stelle am hieſigen ſtädt. 
Schlachthauſe erſt ſeit dem 1. Mai 1892 bekleide und auf 
die zur Zeit hier noch beſtehende Orgauiſation keinen Ein— 
fluß gehabt habe. Bei den Kälbern wird ganz nach Art 
des Schächtens verfahren, während bei Schafen nur eine 
Durchſchneidung der Blutgefäße ohne Verletzung der Luft— 
röhre und des Schlundes ſtattfindet. Im Leipziger öffent⸗ 
lichen Schlachthauſe werden die Kälber lebend an den 
Hinterbeinen aufgehängt, worauf durch einen Kolbenſchlag 
in's Genick erſt die Betäubung erfolgt. Ob dieſer eine 
Schlag unter allen Umſtänden eine Betäubung herbeiführt, 
dürfte wohl fraglich erſcheinen! 

Bei den Schweinen iſt die vorgeſchriebene Betäubungs⸗ 
methode ebenfalls im höchſten Grade reformbedürftig. Die 
Betäubung geſchieht mittelſt Keulenſchlages, und iſt es 
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leicht erſichtlich, daß auch hierbei alltäglich grauſame 
Tierquälereien vorkommen. Es iſt in den Schlacht⸗ 
häuſern eine ganz gewöhnliche Erſcheinung, daß oft erſt viele 
Schläge ausgeführt werden, bevor eine Betäubung eintritt. 

Wie nun aus Obigem leicht erſichtlich, kann man 
nicht umhin, dem füdiſchen Schlachtverfahren ſogar 
gewiſſe Vorzüge den andern gegenüber zuzu- 
ſchreiben. Dieſe Vorzüge beſtehen hauptſächlich darin, 
daß das Schächten ſtets von ein und derſelben Perſon 
ausgeführt wird, wodurch dieſelbe naturgemäß eine große 
Geſchicklichkeit erlangt. Ferner iſt ſtets ein vorſchrifts— 
mäßiges Meſſer zu verwenden, welches immer haarſcharf 
und ohne Scharten ſein muß. Durch dieſe beiden Vorzüge 
dürften unnütze Tierquälereien als ausgeſchloßen 
zu betrachten fein, während es gradezu einen em⸗ 
pörenden Eindruck hervorruft, wenn man ſieht, wie andere 
Schlächter erſt unter großer Kraftanſtrengung nach wieder— 
holten Schnitten mit einem total ſtumpfen Meſſer endlich 
die Durchtrennung der betreffenden Blutgefäße errreichen. 

Aus dem oben Angeführten faſſe ich nun meine An⸗ 
ſicht folgendermaßen zuſammen: 

„Ich kann nicht zugeben, daß mit dem füdiſchen 
Schlachtverfahren eine beſondere Tierquälerei 
verbunden frei. Ich gebrauche deßhalb den Ausdruck 
„beſondere Tierquälerei“, weil jedes Todten mehr oder 
weniger mit nicht zu umgehender Tierquälerei verbunden iſt. 

Ich kann ferner nicht umhin zu erklären, daß das 
Schächten den andern Schlachtmethoden vorläufig 
uorzuziehen ſei, wobei ich mich auf die obigen Dar⸗ 
ſtellungen beziehe.“ 

W. Koch 


Director des ſtädt. Schlachthauſes in Braunſchweig. 


Gutachten des Herrn Fanitäts-Tierarztes 
imon, 


Leiters des Schlachthauſes zu Rathenow. 


Rathenow, 28. Oktober 1893. 

Herr Doktor Hirſch Hildesheimer in Berlin hat mich 
durch Schreiben vom 27. d. M. um mein Gutachten über 
die 10 Schlachtmethode der Juden — das Schächten — 
erſucht. 

Wenn ich auch erſt unlängſt die genannte Schlacht⸗ 
methode zum Gegenſtande einer ausführlichen Beſprechung“) 
gewählt hıbe, jo leiſte ich nichtsdeſtoweniger dem an mich 
ergangenen Erſuchen gern Folge und gebe daher, geſtützt auf 
meine Kenntniſſe als Tierarzt und mehrjährige Beobachtungen 
als Schlachthof-Vorſteher, mein Gutachten wie folgt ab. 


Gutachten: 

Die Juden ſind durch ihr Religionsgeſetz verpflichtet, 
diejenigen Tiere, deren Fleiſch ſie genießen wollen, nach 
der ihnen religiös-geſetzlich vorgeſchriebenen Weiſe zu töten, 
d. h. zu ſchächten. 

Zu dieſem Zweck find in den jüdiſchen Gemeinden 
geprüfte Cultusbeamte angeſtellt. Denn ſchächten darf nur 
derjenige, welcher vom zuſtändigen Rabbiner des Bezirks 
die dazu erforderliche Befugniß erhalten hat. Letztere wird 
auf Grund einer beſtandenen Schächtprüſung ausgefertigt, 
welche ſich auf die rituellen Kenntnifſe und die praktiſche 
Fertigkeit erſtreckt. 

Außerdem muß der Schächter über ſeine ſittliche Auf- 
führung gute Zeugniſſe beibringen können, darf unter 
anderem ſich nicht dem Trunke und Spiele ergeben; kurz, 
er muß ein moraliſch gut beleumdeter Menſch ſein, damit man 
von feiner Gewiſſenhaftigkeit in Rückſicht der zu beobachten⸗ 
den Geſetze und der zu vermeidenden Qual der Tiere 
vollkommen überzeugt ſein kann. Der Schächter ſoll vor 
allen Dingen religiös ſein und an ſein auf göttlicher Vor⸗ 
ſchrift beruhendes Werk in feierlicher Stimmung herangehen. 
Vor Beginn des Schächtens muß er einen beſonderen 
Segensſpruch verrichten: „Gelobt ſeiſt Du, Herr unſer Gott, 
König der Welt, der uns geheiligt hat durch ſeine Gebote 
und uns Vorſchriften gegeben über das Schächten.“ 


*) Simon, Die rituelle Schlachtmethode der Juden vom Stand⸗ 
punkt der Kritik und der Geſchichte. Frankfurt am Main 1893. 
J. Kauffmaun. 
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Das Meſſer, womit der Schächter feines Amtes waltet, noch bei freiem Bewußtſein wäre. Letzeres iſt jedoch 
muß hinlänglich lang und breit, ohne Spitze, ſcharf und infolge des unmittelbar nach dem Schnitt ein— 


glatt fein und darf an der Schneide auch nicht die aller⸗ 
geringſte, irgend fühlbare Scharte aufweiſen. Widrigenfalls 
ift der Genuß des damit geſchächteten Tieres verboten. 

Mit dieſem Meſſer durchſchneidet der Schächter dem 
in ſeiner Gegenwart allmälig und vorſichtig niedergelegten 
und gefeſſelten Tiere durch ein- oder zweimaliges Hin- und 
Herziehen des Inſtrumentes den Hals bis auf die Wirbel- 
ſäule. Bei dieſem Schnitt werden die Haut, eine Anzahl 
Halsmuskeln, Luftröhre, Schlund, Jugularvenen, die beiden 
Carotiden, der Lungenmagennerv, der untere Kehlkopfnerv 
und der große ſympathiſche Nerv in horizontaler Lage durch— 
trennt. Es werden alſo in ein und demſelben Augenblick 
ſowohl die dem Gehirn vorzugsweiſe Blut zuführenden, als 
auch die das Blut von ihm zurückführenden Gefäße durch— 
ſchnitten. Aus beiden Schnittflächen ergießt ſich das Blut 
in weitem Bogen und kräftigem Strahl. Im Gehirn muß 
daher augenblicklich Blutmangel und gleich darauf Blut 
leere eintreten, welch letztere als ſchnelle Folge Ohnmacht 
und Bewußtloſigkeit nach ſich zieht. Ich ſelbſt habe in⸗ 
betreff dieſer letzten Erſcheinung bei einer Reihe geſchächteter 
Tiere Beobachtungen angeſtellt und kam zu dem Ergebnis, 
daß das Bewußtſein nach / — 1 ½ Minuten geſchwunden iſt. 

Die im Verlauf der Ausblutung eintretenden und 
mehrere Minuten andauernden krampfartigen Bewegungen 
des Tieres, welche von zartfühlenden und wiſſenſchaftlich 
ungebildeten Zuſchauern gemeinhin als Schmerzäußerungen 
und Gipfel der Tierquälerei angefprochen werden, erfolgen 
— wie phyſiologiſche Verſuche unwiderleglich bewieſen 
haben — bei aufgehobenem Bewußtſein und ſind 
lediglich Reflexkrämpfe. 

Die Vortheile dieſer Schlachtmethode liegen auf der 
Hand: 


1) Gewährleiſtung abſoluter Sicherheit des 
Schächtſchnittes ſeitens erprobter Kultusbeamten. 
2) Relative Leichtigkeit der Ausführung ohne Ent⸗ 
faltung beſonderer Körperkraft. 

3) Mutmaßlich geringer Schmerz infolge der ſchnellen 
Meſſerführung. 

4) Bald eintretende Ohnmacht und Bewußtloſigkeit. 

5) Ausſchluß jeglicher Gefahr für das Schlacht⸗ 
perſonal. Hierzu geſellt ſich noch 

6) Der hygieniſche Vorteil, daß das Fleiſch geſchachteter 
Tiere beſonders ergiebig ausblutet, ſich alſo durch 
ſchönes Ausſehen und lange Haltbarkeit vor an: 
derem Fleiſche auszeichnet. 


Gegenüber dieſen bedeutenden Vorzügen vor anderen 
Schlachtmethoden fallen die Schattenſeiten des Schächtens 
nur wenig ins Gewicht. Ich verſtehe unter dieſen Schatten- 
ſeiten in erſter Linie die durch ungeſchicktes Niederlegen 
verurſachten Quälereien des Tieres. Doch wo Fahrläſſigkeit 
oder Ungeübtheit des chriſtlichen Schlächterperſonals die 
Schuld tragen, kann doch kein verſtändiger Menſch 
der rituellen jüdiſchen Schlachtmethode daraus 
einen Vorwurf machen. Der Miniſterial-Erlaß 
vom 14. Januar 1889 regelt übrigens die zum Schächten 
notwendigen Vorbereitungen in tumlichfter Weiſe, fo daß 
es nur des polizeilichen Zwanges bedarf, um dem eine 
leitenden Akte jede dabei mögliche Rohheit zu nehmen. 

Zweitens iſt mit der genannten Schlachtmethode in— 
ſofern ein gewiſſer materieller Nachteil verbunden, als durch 
den Schnitt die Haut in etwas entwertet wird. 

Endlich muß ich noch eines Umſtandes Erwähnung 
thun, durch welchen die Fanatiker unter den Schächtgegnern 
die Unhaltbarkeit der jüdiſchen Schlachtmethode zu beweiſen 
ſuchen, nämlich des ſogenannten „Nachſchneidens“. 

Infolge des haarſcharfen Meſſers ſchwellen einige Zeit 
nach dem Schnitt die durchtrennten Stümpfe der Adern 
an und verſtopft ſich der Hohlraum der Blutgefäße, wo— 
durch die Ausfluß geſchwindigkeit des Blutes beeinträchtigt 
wird. Der chriſtliche Metzger ſchneidet dieſen angeſchwollenen 
Stumpf kurzweg ab, und das Tier blutet nun vollends 
aus. Dieſes Nachſchneiden wird nun von den Feinden 
der jüdiſchen Schlachtmethode als beſonders verdammens⸗ 
werte Tierquälerei bezeichnet. Allerdings wäre eine Quälerei 
vorhanden, wenn das Tier zur Zeit des Nachſchneidens 


tretenden koloſſalen Blutverluſtes bereits ohn— 
mächtig und bewußtlos, und reagiert bei dem Nach— 
ſchneiden in keiner Weiſe. Von dieſer Thatſache habe 
ich mich bei meinen Beobachtungen an geſchächteten Tieren 
überzeugt, und weiſe auf die bereits vorhandene Bewußt⸗ 
loſigkeit nachdrücklichſt hin, um dadurch den inneren 
Wert der gegen das „Nachſchneiden“ erhobenen Anklagen 
zu kennzeichnen. 

Daß das Schächten kein anmutiges Schauſpiel iſt, 
brauche ich hier nicht erſt zu betonen. Jede Tötungsart 
bietet mehr oder weniger Anſtößiges. Unſere Schlacht⸗ 
häuſer haben unter anderem den Vorzug, das peinliche 
Schauſpiel des Schlachtens den Blicken des Publikums zu 
entziehen. Auch kommt es wahrlich nicht darauf an, wie 
das Abſchlachten auf den Beſchauer wirkt, ſondern daß 
dadurch das Tier möglichſt ſicher, ſchnell und milde vom 
Leben zum Tode gebracht wird. 

Vergleichen wir mit dem Schächten unſere anderen 
gebräuchlichen Schlachtmethoden, ſo bietet der Kopfſchlag 


nur all zu leicht Anlaß zu Tierquälereien. Wie 
ſelten ſtürzt ein Tier gleich bei dem erſten Hieb! Wie 


oſt wird an Tieren bei noch ſreiem Bewußtſein die Off⸗ 
nung der großen Gefäßſtämme in ungeſchickter Weiſe vor⸗ 
genommen! Welche Qualen muß das arme Schlachtopfer 
erleiden, wenn erſt mit dem Meſſer ſeine Bruſt zerfleiſcht 
wird, ehe die großen Arterienſtämme getroffen ſind! Man 
vergleiche mit dieſer Fleiſcherarbeit den exakten Schnitt des 
Schächters, welcher ſein haarſcharfes Meſſer mit der Ruhe 
und kaltblütigen Sicherheit eines geübten Operateurs hand⸗ 
habt. 

Auch die vielgerühmte und als Ideal geprieſene 
Schlachtmaske läßt Manches zu wünſchen übrig. Die 
Schädel der Tiere ſind verſchieden geformt, und mancher 
Schädeldecke will ſich die Maske durchaus nicht anpafſen. 
Aber wenn auch letztere gut anliegt und der Bolzen tief 
in die Hirnhöhle eingedrungen iſt, ſo will oftmals das 
Tier nicht zu Falle kommen, oder ſpringt wieder auf, 
um ſeine Umgebung in Schrecken zu ſetzen und zu ge⸗ 
fährden. In ſolchen und ähnlichen Fällen wird die 
Maske zum Marterinſtrument. 

Was endlich den Genickſtich anbelangt, ſo iſt der⸗ 
ſelbe eine der verwerflichften Tierquälereien, denn 
es iſt wiſſenſchaftlich bewieſen, daß genickte Tiere noch 
8, 12, ja 15 Minuten lang bei freiem Bewußtſein ſind 
und an einer langſam erfolgenden Erſtickung unter den 
größten Qualen ſterben. 

Aus Geſagtem geht hervor, daß die anderen ge— 
bräuchlichen Schlachtmethoden in dieſer oder jener 
Beziehung dem Schächten nachſtehen. Sie ſind teils 
unſicher oder arten in Quälerei aus und erfüllen nicht die 
Bedingung des vollkommenen Ausblutens, mithin der 
Haltbarkeit des Fleiſches. 

Die rituelle Schlachtmethode der Juden iſt 
von dem Hauche altteſtamentlichen Geiſtes um- 
wittert. Dem Bannkreis brutaler Rohheit ent⸗— 
hoben, wird ſie zu einem religiöſen Akt, welcher 
noch heute nach drei Jahrtauſenden von den größten 
Geiſtern der Naturwiſſenſchaften einſtimmig als 
die e aller Schlachtmethoden geprieſen 
wird. 

Ich faſſe mein Gutachten in folgenden Worten zu⸗ 
ſammen: 

1) Das exakt a Schächten muß als 
das Ideal aller Schlachtmethoden begrüßt 
werden. 

2) Die ihm anhaftenden Nachteile 
leicht beſeitigt werden. 

3) Der gegen die rituelle Schlachtmethode der 
Juden geführte Kampf erſcheint vom Stand— 
punkte des Tierſchutzes ungerechtfertigt, ſo— 
wie mit den Geboten der Glaubensfreiheit 
und religiöſen Duldung unvereinbar. 

Simon, 
Sanitätstierarzt und Leiter des Schlachthauſes 
zu Rathenow. 


können 


Gutachten des Herren J. Golf, 
Directors des ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofes 
I Sole g S 

Halle a. S., den 3. November 1893. 


Ihrer Aufforderung, ein ſchriftliches Gutachten darüber 
zu erſtatten, ob die jüdiſche rituelle Methode der Tödtung 
von Schlachtthieren derjenigen Methode nachſtehe, bei 
welcher der Blutentziehung die Betäubung durch Verletzung 
des Gehirns vorangeht, oder ob ich es für nothwendig er— 
achte, daß dem Schächtſchnitte die Betäubung des Thieres 
vorangehe, entſpreche ich im Nachſtehenden: 

Um unterſuchen zu können, ob die Forderung der 
Betäubung der Schlachtthiere vor der Blutentziehung nicht 
nur für das landesübliche gewerbsmäßige Schlachten, ſondern 
auch für das jüdiſche rituelle Schächten nothwendig iſt, 
halte ich es für nöthig, den Gang der Schächthandlung 
hier kurz zu beſchreiben. Beim jüdiſchen rituellen Schlachten, 
Schächten, der Thiere werden dieſelben niedergelegt, gehörig 
gefeſſelt und der Kopf der liegenden Thiere fo herumgedreht, 
daß die Stirnfläche nach unten, der untere Halsrand der 
Thiere nach oben zeigt. Dann durchſchneidet der zu ſeinem 
Berufe beſonders vorgebildete Schächter mit einem vor⸗ 
ſchriftsmäßigen, durchaus ſcharfen Meſſer die hinter dem 
Kehlkopfe am unteren Halsrande gelegenen Organe mit 
glattem Schnitte, ohne dabei das Meſſer abſetzen zu dürfen. 
Hierbei werden die vom Herzen zum Gehirn führenden Blut⸗ 
gefäße mit Ausnahme der Arteriae vertebrales durchſchnitten, 
jo daß im Gehirn plötzlicher Blutmangel und Bewußtloſigkeit 
eintreten. Der religiöſe Charakter der für das Schächten be- 
ſtehenden Vorſchriften ſorgt dafür, daß jeder Schächter äußerſt 
gewiſſenhaft arbeitet. Ich habe wenigſtens niemals geſehen, 
daß ſich ein Schächter bei der Ausführung des Halsſchnittes 
hätte eine Nachläſſigkeit zu Schulden kommen laſſen. Die 
Uebung und Gewiſſenhaftigkeit der Schächter iſt 
auch die beſte Gewähr für Vermeidung von Thier— 
quälereien. Nur einmal habe ich während meiner Thätig⸗ 
keit als Leiter von Schlachthöfen geſehen, daß der Schächt⸗ 
ſchnitt mißlang. Es handelte ſich um das Schächten eines 
ſehr fleiſchigen Bullen von ca. 22 Ctr. Lebendgewicht. Bei 
demſelben war die Halsmuskulatur ſo dick, daß der Hals⸗ 
ſchnitt nicht ſchnell genug durchgeführt werden konnte. Der 
Bulle, welcher ſehr kurze Hörner hatte, drehte während 
des Schnittes das Genick und befreite ſich ſo aus ſeiner 
ihm gegebenen Lage. Das iſt bei mehreren Tauſenden 
geſchächteter Thiere der einzige Fall, den ich hier erwähnen 
kann. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß vom 
Beginn des Schächtſchnittes bis zur Durchſchneidung der 
Carotiden beim Großvieh nicht mehr als eine Secunde 
und beim Kleinvieh nicht mehr als eine halbe Secunde 
vergehen, daß alſo auch die Betäubung regelmäßig 
ſofort mit dem Schnitte eintritt. Denn was will die 
Zeit von einer halben bis ganzen Secunde bedeuten, wenn 
man bedenkt, daß die Thiere von dem mit dem ſcharfen 
Meſſer ausgeführten Schnitte kaum eine Schmerz— 
empfindung haben, da es je bekannt iſt, und die meiſten 
Menſchen an ſich ſelbſt die Erfahrung gemacht haben 
werden, daß die Application eines mit ſcharfem Meſſer 
ſchnell ausgeführten, glatten Schnittes erſt einige Zeit nach⸗ 
her die Schmerzen zum Bewußtſein kommen läßt? Bei 
den geſchächteten Thieren dürfte dieſer Zeitpunkt regelmäßig 
erſt dann eintreten, wenn die Blutzufuhr zum Gehirn be⸗ 
reits abgeſchnitten iſt. Was auch will der kurze Zeitraum 
vom Beginne des Eindringens des Meſſers bis zur Durch- 
ſchneidung der Arterien bedeuten, wenn man bedenkt, daß 
auch die Betäubung durch Verletzung des Gehirns, 
ſelbſt bei Anwendung der beſten Inſtrumente, nicht 
immer auf den erſten Schlag gelingt, ſondern daß 
im Laufe eines Tages auch in einem gut geleiteten Schlacht⸗ 
hauſe mancher Fehlſchlag zu verzeichnen iſt, der dem Thiere 
unnöthigen, wenn auch unbeabſichtigten Schmerz zufügt? 

Doch auf einige Punkte des Schächtaktes muß ich noch 
eingehen, ehe ich niein Urtheil über dasſelbe abgebe. Die 
Gegner des rituellen Schächtens ſtützen ſich vielfach darauf, 
daß das Niederlegen des Großviehes ſchon an ſich Thier- 
quälerei ſei oder doch nicht ſelten Thierquälereien bedinge. 
Der erſtere Vorwurf iſt einfach lächerlich und kann 
kaum ernſt gemeint ſein; andernfalls dürfte auch kein Thier— 
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arzt mehr ein Thier niederlegen, um eine Operation an 
demſelben zu vollziehen. Ich erinnere hier nur an einige 
Luxus⸗ und Nützlichkeitsoperationen, von denen die erſteren 
viel entbehrlicher ſind, als das Niederlegen des Großviehes 
zum Schächten. Es mögen hier nur das Coupiren und 
Engliſiren der Schweife der Pferde, das Beſchneiden der 
Hundeohren, das Coupiren der Schafſchwänze angeführt 
werden und als Nützlichkeitsoperationen, welche keinen Heil⸗ 
zweck verfolgen, die Caſtration, das Einziehen von Ringen 
in die Naſe der Bullen. Und iſt das Einziehen der Ohr— 
ringe beim Menſchen etwa eine Operation, die zu Heil— 
zwecken erfolgt? Man verkenne doch nicht, daß zu weit 
getriebener Thierſchutz die Thierſchützer lächerlich machen 
muß, und bedenke, daß die allermeiſten derſelben, welche 
das Niederlegen des Großviehes zum Schächten als Thier- 
quälerei verurtheilen, ſich doch nicht ein einziges Pfund 
Fleiſch verſagen, wenn ſie Appetit darauf haben, wodurch 
fie ſelbſtwerſtändlich zum Tödten von Schlachtthieren Bei⸗ 
hülfe leiſten. Mit dieſen Ausführungen ſoll nicht geſagt 
ſein, daß das Niederlegen des Großviehes nicht zur Thier- 
quälerei werden kann, im Gegentheil geſchieht das oft ge- 
nug, und zwar bei mangelnder Aufſicht auf den mangelhaft 
eingerichteten privaten Schlachtſtätten, während in den 
öffentlichen Schlachthäuſern, wo ſtändige Aufſicht vorhanden 
iſt, ſolche Thierquälereien nicht vorkommen können oder 
gegebenen Falls beſtraft werden. Uebrigens dürften die 
beim Niederlegen des Großviehes zum Schächten vor: 
kommenden Thierquälereien durch die dagegen ge— 
richteten obrigkeitlichen Erlaſſe aus der Welt 
geſchafft ſein. 

Ein zweiter Punkt, auf den ich noch eingehen möchte, 
iſt der, daß man bei den Thieren nach Application des 
Schächtſchnittes häufig ein Rollen der Augäpfel beobachtet, 
was vielfach ſo gedeutet worden iſt, als ob die Thiere nach 
der Durchſchneidung der Halsadern noch ihre Umgebung 
beobachteten. Dieſe Deutung iſt falſch; denn, nähert man 
dem Auge plötzlich die Fingerſpitze, ſo werden die Lider 
nicht geſchloſſen, auch verfolgt das Thier mit ſeinem Auge 
keine Perſon oder Gegenftand, woraus man ſchließen kam, 
daß die Sehkraft erloſchen iſt, oder doch das Geſehene 
nicht mehr zur Vorſtellung, zum Bewußtſein kommt. Alle 
gegentheiligen Beobachtungen beruhen entſchieden 
auf Irrthum. 

Ein dritter noch zu erwähnender Punkt iſt der, daß 
bei den Thieren manchmal mit Beendigung des Schächt⸗ 
ſchnittes die Athmung nicht ſofort ſtill ſteht, ſondern daß 
die Athmung krampfhaft, beängſtigend, ſuffocatoriſch wird, 
ein Umſtand, auf den ſich ebenfalls manche Gegner des 
Schächtens ſtützen. Um dieſem Uebel abzuhelfen, wird die 
nachträgliche Durchſchneidung des verlängerten Markes vielfach 
gehandhabt. Ich kann der allgemeinen Einführung dieſes 
Gebrauches nicht das Wort reden, da der Genickſtich nach 
dem Schächtſchnitt gewöhnlich vollſtändig über— 
flüſſig iſt. 

Die voraufgehenden Erörterungen ermöglichen einen 
genauen Vergleich des Schächtens mit den ſonſt üblichen 
Schlachtmethoden; auch habe ich mich bemüht, alle gegen 
das Schächten vorgebrachten Einwendungen ausführlich zu 
beleuchten, ſo daß ein Jeder ſich ſelbſt ein Urtheil zu bilden 
vermag. 

Ich ſelbſt hege nicht das mindeſte Bedenken, 
das Tödten der Schlachtthiere nach der 
rituellen jüdiſchen Methode als eine der 
humanſten und beiten zu bezeichnen. Der 
Vorzug der Methode liegt im Weſentlichen in der 
vorzüglichen Ausführung derſelben durch durchaus 
tüchtig eingeübte Perſonen und in der Anwendung 
vorzüglicher Inſtrumente. Nach dem Vorausge⸗ 
ſchickten kann es auch nicht zweifelhaft ſein, daß 
die Betäubung der Thiere vor Ausführung 
des Schächtſchnittes vollſtändig überflüſſig 
iſt, und daß nur aus Unkenntniß oder Ver— 
kennung der zutreffenden Umſtände ein der⸗ 
artiges Verlangen geſtellt werden kann. 
Goltz, 
Thierarzt und Director des ſtädtiſchen Schlacht— 
und Viehhofes. 


Gutachten des Heren R. A. Huch, 
Königlichen Ober-Roßarztes in Breslau. 
Breslau, den 9. Februar 1893. 
Gutachten 
über die Frage: „Iſt das Schlachten nach jüdiſchem 
Ritus (Schächten) eine Thierquälerei“? 

Auf Wunſch der hieſigen Synagogen-Gemeinde gebe ich 
nachſtehendes Gutachten über die Frage: „Iſt das Schlachten 
nach jüdiſchem Ritus (Schächten) der Hausthiere eine 
Thierquälerei?“, dahin ab: 

„Das Schlachten nach jüdiſchem Ritus 
(Schächten) iſt durchaus nicht als Thier⸗ 
quälerei zu betrachten, ſofern die Vor⸗ 
bereitungen zum Schächten derart getroffen werden, 
daß die Schlachtobjekte hierdurch nicht unnöthigen 
Grauſämkeiten ausgeſetzt find.“ 

Gründe: 

Das Schlachten im Allgemeinen geſchieht in der Weiſe, 
daß die größeren Hausthiere erſt betäubt und dann geſtochen 
werden, die kleineren jedoch zumeiſt nur geſtochen. In 
jedem Falle iſt das Ausbluten, Verbluten, der Zweck des 


Schlachtens, weil dadurch nur allein eine längere Haltbar⸗ 


keit des Fleiſches, ohne Eintritt der Verweſung (Fäulniß) 
möglich iſt. Je vollkommner nun das Ausbluten erzielt 
wird, deſto länger wird die Fäulniß, Zerſetzung, vom Fleiſche 
ferngehalten werden. Unter Schächten verſteht man jene 
Schlachtmethode, welche, begründet auf Ueberlieſerungen, 
als moſaiſche Geſetzesvorſchrift noch heute in den jüdiſchen 
Gemeinden ausgeführt wird. Die Schlachtmethode ſelbſt 
beruht darin, daß das Schlachtobjekt ohne vorherige Be⸗ 
täubung durch möglichſt vollſtändiges Verbluten ſtirbt. 
Ein möglichſt vollſtändiges Ausbluten, Verbluten, iſt er⸗ 
fahrungsmäßig nur möglich, wenn das Schlachtthier vor 
dem Oeffnen der Blutgefäße nicht betäubt wird, denn 
durch die Betäubung, die ja immer, mit was für einem 
Inſtrument ſie auch ausgeführt wird, eine heftige Gehirn⸗ 
erſchütterung oder Gehirnverletzung ſein muß, werden alle 
Nerven, beſonders auch die des Herzens, alteriert, wodurch, 
namentlich nach der Peripherie zu, ein langſameres Fließen 
des Blutes bedingt wird. 

Die Schächtung, d. h. die Durchſchneidung der großen 
Blutgefäße des Kopfes, geſchieht in der Weiſe, daß das 
Schlachtthier in gefeſſeltem Zuſtande auf den Rücken ge⸗ 
legt wird, der Kopf dabei ſo gehalten, daß derſelbe mit 
Stirn und Naſe die Erde berührt; hierauf wird der Schnitt 
quer durch den Hals, dicht hinter dem Kehlkopfe bis auf 
die Wirbelſäule geführt. Zu dem Schnitt wird die Haut 
am Halſe ſtraff geſpannt. Das Meſſer ſelbft iſt groß und 
breit und ſehr ſcharf geſchliffen, ohne jede Scharte, und 
muß der Schnitt mit einem bis drei Zügen beendet ſein. 
Hierbei werden die beiden Jugularen und Carotiden mit 
den fie begleitenden Nerven, ſowie die Luftröhre vollſtändig 
durchſchnitten. Bei der ſcharfen Spannung des Halſes in 
der vorher beſchriebenen Lage und bei der Schnelligkeit, 
mit welcher die Durchſchneidung erfolgt, ziehen fich aller⸗ 
dings die Arterienenden ſofort zurück, ſo daß die Blutung 
aus dieſen bald ſchwächer wird; indeß tritt aber durch das 
ſchnelle Abſtrömen des Blutes aus den großen Venen vom 
Kopfe her, ſehr bald Blutleere im Gehirn ein, ſo daß 
Bewußtloſigkeit in der kürzeſten Zeit eintreten 
muß. Die ſtarken Muskelzuckungen, welche während des 
Verblutens eintreten, und die auch beim Schlachten mit 
vorheriger Betäubung zu beobachten ſind, ſind nicht 
der Ausdruck von Schmerz, ſondern reflectoriſcher Natur. 

Das rituelle Schlachten (Schächten) erfordert aber be— 
ſondere Vorbereitungen, indem das zu ſchlachtende Thier 
gefeſſelt auf den Rücken gelegt werden muß. Hierbei er⸗ 
eignet es ſich, daß rohe Thierquälereien vorkommen, die 
aber bei praktiſcher Einrichtung des Schlacht— 
ranmes und geübten Leuten leicht vermieden 
werden können. Außerdem entſtehen leicht Thierquälereien 
dadurch, daß die Thiere öfter lange in der gefeſſelten Lage 
liegen müſſen, ehe ſie geſchächtet werden. 

Die beiden letzten Umſtände find wohl auch der Grund 
der vielen Agitationen gegen das rituelle Schächten, beides 
iſt aber leicht abzuſtellen. 
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An den hieſigen Central-Verein zum Schutze der 
Thiere find wiederholt Eingaben gelangt, in welchen ge⸗— 
fordert wurde, daß der Verein gegen Thierquälereien, wie 
die eben geſchilderten, höheren Ortes vorſtellig werden ſolle. 
Behufs genauer Feſtſtellung verſammelte ſich zu verſchiedenen 
Zeiten eine, zu dieſem Zweck beſonders ernannte 
Commiſſion, um genau zu prüfen, in wieweit Thier⸗ 
quälereien beim reſp. in Folge des Schächtens vorkommen. 
Die Kommiſſion, deren Mitglied Unterzeichneter war, 
mußte aber die Ueberzeugung gewinnen, daß das 
Schächten, d. h. das Schlachten nach jüdiſchem Ritus, 
durchaus nicht als Thierquälerei zu betrachten ſei; 
es konnte hierbei feſtgeſtellt werden, daß ſchlecht 
betäubte (getroffene) Thiere (durch Schläge auf 
die Stirn) viel ſchwerer litten und langſamer 
ſtarben, als geſchächtete. Außerdem bedient ſich ein 
Fleiſcher kaum jemals eines ſo ſcharf geſchliffenen Meſſers, 
als der Schächter ritualgemäß es thun muß. 

So lange Fleiſch ein unentbehrliches Nahrungsmittel 
der Menſchen fein wird, ſo lange werden auch Thiere ges 
ſchlachtet werden müſſen und wird es dabei ſich niemals 
gänzlich vermeiden laſſen, daß die Schlachtobjekte vor und 
während des Schlachtens mehr oder weniger Schmerz 
empfinden; es wird dieſes immer bei den großen, kräftigen 
und ſchwer zu bändigenden Thieren der Fall ſein. Das 
Verbluten, d. h. der möglichſt vollſtändige Abfluß des 
Blutes, wird auch die einzig rationelle Schlachtmethode 
bleiben, ſofern die Haltbarkeit des Fleiſches bei wärmerer 
Jahreszeit nicht beeinträchtigt und die Geſundheit der 
Menſchen nicht geſchädigt werden ſoll. Verſuche, das 
Fleiſch von Thieren, die ohne Verbluten getötet worden 
ſind, zu verwerthen, Verſuche, die in England aus ökono⸗ 
miſchen Gründen ausgeführt wurden, haben ergeben, daß 
die Haltbarkeit dieſes Fleiſches eine äußerſt geringe und 
das Ausſehen deſſelben ein recht unappetitliches iſt. 
Zweifellos ſteht aber feſt, daß ein vor dem Er— 
öffnen der Blutgefäße (Halsſchnitt oder Bruſtſtich) 
ſtark betäubtes Thier, niemals jo ſtark und voll- 
kommen ausblutet, als bei der Schlachtmethode 
nach jüdiſchem Ritus. 

Die ſtrengen Vorſchriften über das Schächten u 
ſicher die Summe der Erfahrungen, welche, durch klimatiſche 
und hygieniſche Verhältniſſe des Morgenlandes bedingt, 
geſammelt und als dringendes Bedürfnis jener Zeit er⸗ 
laſſen worden ſind. Darum iſt es nothwendig, daß man 
ohne Vorurtheil in deu verſchiedenen Schlachthäuſern dem 
Schlachten beiwohnt, um ein objectives Urtheil über die 
Frage zu gewinnen, „ob das Schächten eine Thierquälerei 
ſei oder nicht“. Man wird dann ſicher zu dem Schluſſe 
kommen, daß letzteres nicht der Fall iſt. 

(L. S.) K. Huch, 

Königlicher Ober-Roßarzt. 


Gutachten des Herrn C. Man, 
Schlachthof-Thierarztes in Brieg. 
Brieg, den 6. Dezember 18983. 

Der Vorſitzende des Vorſtandes der hieſigen Synago⸗ 
gen⸗Gemeinde, Herr Sachs, erſuchte mich um Abgabe eines 
Gutachtens darüber, 

ob das jüdiſch⸗rituelle Schächten als eine Schlacht: 
methode bezeichnet werden müſſe, welche als Thier⸗ 
quälerei anzuſehen iſt. 

Auf Grund der Beobachtungen, welche ich als Schlacht⸗ 
hofthierarzt während 15 Monaten zu machen Gelegenheit 
hatte, erkläre ich, 

daß das Schächten nach jüdiſchem Ritus 
niemals als Thierquälerei bezeichnet wer⸗ 
den kann, ſondern von ſanitätspolizeilichem 
Standpunkte beſondere Empfehlung ver- 
dient, weil durch die vollſtändige Entfernung des 
Blutes das Fleiſch an Haltbarkeit und dadurch an 
Werth gewinnt. 
Ernſt May, 
Schlachthof-Thierarzt. 


Gutachten des Herrn H. Bowalsky, 


Thierarztes und Schlachthof-Verwalters 
in Grünberg. 


Grünberg, den 6. Dezember 1893. 


Da die Schächtung jetzt mehr und mehr in der Preſſe 
Gegenftand der Beſprechung geworden iſt und in nächſter 
Zeit auch der hohe Reichstag ſich hiermit zu beſchäftigen 
haben wird, ſo nehme auch ich, obwohl berufenere Perſonen 
als ich es vorher in deutlicher Weiſe gethan haben, Ver⸗ 
anlaſſung, mich über die Schächtfrage zu äußern. Auf 
Grund meiner während einer dreijährigen Thätigkeit in 
öffentlichen Schlachthäuſern gemachten Erfahrungen bin ich 
in der Lage, mir ein Urtheil über dieſe Frage zu erlauben. 

Die Gegner dieſer Schlachtmethode erklären das 
Schächten für eine Thierquälerei und behaupten weiter, daß 
das Schlachtthier vor dem Schlachten auf irgend eine Weiſe 
betäubt werden müſſe, damit es nicht Schmerzen fühle. Die 
Gegner bedenken dabei nicht, daß gerade durch das 
Schächten, d. h. durch das ſchnelle Zerſchneiden der 
großen Halsgefäße, eine ſofortige Blutleere im Gehirn 
(Anämie) entſteht, welche wiederum eine Ohnmacht, „Be⸗ 
täubung“ zur Folge hat. Demnach erſcheint der Effect ganz 
derſelbe, ob die Betäubung mit der Keule, dem Hammer 
oder durch ein ſchnelles, ſicheres Zerſchneiden der Halsge⸗ 
fäße geſchieht. Beim Kleinvieh, inſonderheit bei Schafen, 
halte ich eine Betäubung mit der Keule mindeſtens für ſehr 
fragwürdig. Nach 2 oder 3 Schlägen richten ſich die Thiere, 
wie ich Gelegenheit gehabt habe, zu beobachten, noch auf, 
fangen an zu blöcken und bekunden hierdurch Schmerzen. 

Bei dem Schächten von Großvieh machen die Gegner 
geltend, daß bei dem Niederlegen des Rindes ſehr leicht 
das Rind mit den Hörnern auf die Erde falle und die 
Hörner abbreche und ſonſtige Quälereien entſtehen. Ich 

ebe zu, daß bei ungeübten Leuten derlei Sachen vor⸗ 
ommen können. Bei einiger Uebung und Geſchick— 
lichkeit laſſen ſich folche Vorkommniſſe vermeiden. Neuer⸗ 
dings werden neu conſtruirte Kopfhalter in Anwendung 
gebracht, welche das Aufſchlagen des Kopfes auf den Boden 
einde ſollen. Dieſelben ſollen ſich ganz gut bewähren. 
Inftreitig beſitzt das Schächten einen Haupt- 
vorzug vor allen Schlachtmethoden in der ſchnellen 
und ergiebigen Blutentleerung. Von dieſer Thatſache 
hat auch Moſes als tüchtiger Fleiſchbeſchauer Kenntniß ge⸗ 
habt. Gerade in der heißen Jahreszeit iſt das gute Aus⸗ 
bluten eines Schlachtthieres für die Erhaltung des Fleiſches 
von ganz weſentlicher Bedeutung, da ja nicht gehörig aus⸗ 
geblutetes Fleiſch zu leicht der Fäulniß anheimfällt. 

Was ferner die Zuckungen und Bewegungen anbetrifft, 
die das geſchächtete Thier kurz nach dem Schächten aus⸗ 
führt, ſo ſind dieſelben auf dem Wege des Reflexes zuſtande 
gekommen, werden aber von den betreffenden Thieren nicht 
als Empfindungen wahrgenommen; dieſelben Bewegungen 
treten übrigens bei einem mit der Keule betäubten 
Thiere in derſelben Weiſe auf. 

Nach dem oben Ausgeführten muß ich mein Urtheil 
dahin zuſammenfaſſen, daß 

1. Das Schächten keine Thierquälerei iſt, 

2. Das Schächten dem vorhergehenden Be⸗ 
täuben wegen feiner ſchnellen und reich 
lichen Blutentleerung vorzuziehen iſt. 

Kowalsky, 
Thierarzt und Schlachthof-Verwalter. 


Gutachten des Herrn C. Bohlen, 
Sanitäts⸗Thierarztes und Schlachthof-Inſpektors 
in Bunzlau. 

Bunzlau, 7. Dezember 1893. 

Ich halte mich verpflichtet, für die jetzt ſo grell zu 
Tage tretenden Anſichten gegen das rituelle Schächten meine 
langjährigen Erfahrungen und Beobachtungen hiermit zu 
bekunden. Nach dieſen kann, ſo lange die Anſicht über die 
Vorzüge verſchiedener Schlachtungsarten auseinander gehen, 
an die Einführung einer einheitlichen Tötungsmethode nicht 
gedacht werden. 


78 


Eine bevorzugte Stelle unter den verſchiede⸗ 


nen Schlachtmethoden wird unftreitig das Schäch⸗ 


ten einnehmen, da einerſeits das raſche Verbluten des 
Thieres, anderſeits aber auch die damit in Verbindung 
ftehende ſehr gute Fleiſchqualität der angeführten 
Schlachtmethode den Vorzug geben. Ferner wird 
größere Thierquälerei, die jo oft auch bei dem all» 
gemeinen handwerksmäßigen Tödten zu Tage tritt, 
durch das rituelle Schächten verhindert. Das jo 
oft als Thierquälerei hervorgehobene Niederlegen des 
Schlachtthieres würde dadurch hinfällig werden, wenn dieſe 
Prozedur in Gegenwart eines gebildeten jüdiſchen Kultus— 
beamten vorgenommen würde. Um nun ſchließlich noch. 
dem Vorwurf entgegenzutreten, daß beim Schächten nach 
dem Niederlegen den Thieren oft die Hörner abgebrochen 
worden, führe ich an, daß auch dies vermieden werden 
kann, wenn man den verbeſſerten Jacobs'ſchen Kopfhalter 
mit in Anwendung bringt. 
C. Bohlen, 
Sanitätsthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Schneemweiß, 

Thierarztes und Schlachthof-Verwalters 

in Rybnik. 
Rybnik, den 7. Dezember 1893. 

Schon über ein Jahr mit der Verwaltung des hieſi⸗ 
gen Schlachthofes betraut, habe ich oft genug während 
dieſer Zeit beobachten können, wie die Schlachtthiere, ſei es 
durch Kopfſchlag, ſei es durch das Schächten (Schlachten 
nach jüdiſchem Ritus) getötet wurden, und bin auf Grund 
meiner Beobachtungen ſchließlich zu der Ueberzeugung ge 
kommen, daß das Schlachten nach jüdiſchem Ritus 
mehr Garantie bietet, dem qu. Thiere einen mög- 
lichſt ſchnellen und leichten Tod zu bereiten, weil 
durch die bei dieſer Schlachtweiſe getroffenen Vorkehrungen 
die Stelle, wo der Schnitt zu führen iſt, gut fixirt werden 
kann. 

Bei der anderen Schlachtmethode, wo das Thier 
durch Kopfſchlag zuerſt betäubt wird, kommt es vor, wie 
ich ſelbſt die Wahrnehmung gemacht habe, daß einmal der 
Schlag nicht auf die richtige Stelle des Kopfes fällt, an⸗ 
dermal die Kraft des Schlages der Stärke des Thieres nicht 
gewachſen iſt und die Thiere dann vor dem Tode noch un⸗ 
ſägliche Schmerzen aushalten müſſen. 

E. Schneeweiß, 
prakt. Thierarzt, 
Schlachthof-Verwalter. 


Gutachten des Herrn C. N. Schubert, 
Kgl. Kreis- und Grenz-Thierarztes in Kreuzburg. 


Kreuzburg (Oberſchl.), 24. Dezember 1893. 


Auf Wunſch der israelitiſchen Gemeinde zu Kreuzburg, 
ein Gutachten darüber abzugeben, ob das Schlachten der 
Thiere nach jüdiſchem Gebrauch mit Thierquälerei verbunden 
ſei, gebe ich nach eingehender Beſchäftigung mit den über 
das Schächten mir zur Verfügung ſtehenden deutſchen 
Werken und nach zahlreichen Beobachtungen in öffentlichen 
und Privat⸗Schlachtſtätten, meine Anſicht dahin ab, 

daß das Schlachten nach jüdiſchen Vor⸗ 
ſchriften nicht allein mit keiner Thier⸗ 
quälerei verbunden, ſondern daß es eines 
der humanſten Verfahren iſt, die bis jetzt 
bekannt. 

Außerdem verträgt das Fleiſch der auf 
dieſe Weiſe getödteten Thiere wegen voll— 
ſtändigeren Ausblutens eine längere Auf— 
bewahrung. 

Der Schächter ſelbſt muß ein Mann ſein von geſunden 
Sinnen, darf nicht dem Trunke ergeben ſein und muß eine 
feſte (nicht zitternde) Hand haben. Er hat eine praktiſche 


nnd theoretiſche Prüfung zu beſtehen, die wiederholt 
werden kann. 

Das zu benutzende Schächtmeſſer muß mindeſtens die 
doppelte Länge der Breite des Halſes des zu ſchlachtenden 
Thieres haben und eine Breite von %, Zoll. Das Heft 
des Meſſers muß weich ſein, die Klinge vom beſten Material 
gearbeitet, die Schneide gut geſchliffen, ſcharf und ohne 
Scharten. Nach jedem Gebrauch wird Schleifen und 
Unterſuchung der Schneiden auf Scharten wiederholt. 

Das Werfen der zu ſchlachtenden Rinder geſchieht in 
der Weiſe, daß man den Kopf mit den Hörnern an einen 
Ring bindet und die Hörner zugleich hält, dann werden 


die beiden Vorderfüße und ein Hinterfuß vermittelſt 
einer Winde und eines Strickes zuſammengebracht 


und das Thier auf dieſe Weiſe umgelegt. Der vierte 
Hinterfuß bleibt frei, damit das Thier nicht plötzlich, ſondern 
allmählich falle. Nach dem Werfen werden alle Viere zu- 
ſammengebunden und das Thier in die Rückenlage gebracht, 
der Kopf geradeaus geſtreckt und nach Reinigung der zu 
durchſchneidenden Halsſtelle wird mit einem ſchnellen Schnitt 
der Hals bis auf die Wirbel durchſchnitten. Der Tod 
tritt durch Verbluten in ca. 2 Minuten ein. 

Daß letztere Todesart mit Schmerzempfindung ver⸗ 
bunden ſei, iſt noch nicht behauptet worden, auch kann un⸗ 
möglich der Schnitt mit dem guten und fein geſchliffenen 
Schächtmeſſer einen ſolchen von Bedeutung erzeugen. Es 
iſt dieſes wohl am beſten zu vergleichen mit dem Schnitt 
eines Raſirmeſſers beim Raſiren, der oft erſt durch Wahr⸗ 
nehmung des herabrieſelnden Blutes zum Bewußtſein ge⸗ 
langt. Die um das Ende des Verblutens eintretenden 
Convulſionen können ebenſowenig mit Schmerzen verbunden 
ſein, da ſie ſich erſt zeigen, wenn von Empfindung 
und Bewußtſein infolge Blutmangels keine Rede 
mehr ſein kann. — 

Der Vorgang beim Schlachten von Rindern auf ge: 
wöhnliche Weiſe iſt folgender: Das Thier wird mit einem 
Strick an einem auf der Erde befindlichen Ring gebunden, 
darauf wird mit einem ſchweren Hammer ſo lange auf den 
Schädel herumgeſchlagen, bis nach Zertrümmerung der Schädel⸗ 
decke das Thier wie leblos zuſammenbricht. Manchmal ſtürzt 
es nach dem erſten Schlage, manchmal nach dem fünften 
oder fechſten. Oft kommt es vor, daß die geſchlagenen 
geſtürzten Thiere ſich wieder erheben, losreißen und erſt 
wieder eingefangen und befeſtigt werden müſſen, damit die 
Schlägerei von vorne beginnen kann. Liegt das Thier ſo 
lange, bis das kurze und nicht immer allzuſcharfe Meſſer 
langſam hervorgeholt iſt, beginnt die Durchſchneidung der 
Haut und Blutgefäße am Halſe, die in ſägender Weiſe 
durch häufiges Hin- und Herziehen des Meſſers bewerk— 
ſtelligt wird. 

Wenn man beide Schlachtmethoden neben— 
einander zu beobachten Gelegenheit hat, ſo wird 
man ſich mit Abſcheu von der gewöhnlichen Hauerei 
und Sägerei mit ungenügenden Meſſern wenden 
und mit Genugthuung die ſchonende und ruhige 
Art des jüdiſchen Schächtens betrachten. 

Nach meiner Auſicht beruht aller Schutz der Schlacht⸗ 
thiere vor unnützer Quälerei beim Schlachten ausſchließlich 
in der ſachlichen Führung beſter und ſchärfſter Meſſer. 
Alle übrigen Methoden mit complicirten Apparaten, die oft 
unkundigen, ungeſchickten Händen anvertraut werden müſſen, 
werden nicht ſo ſehr im Stande ſein, Thierquälereien zu 
verhindern, als die Beſolgung dieſer richtigſten der 
Schächtvorſchriften. 

Beim Schlachten kleinerer Hausthiere beſtehen dieſelben 
Unterſchiede wie bei den großen. 

Da beim Schächten die Verblutuug ohne jede Läſion 
hervorragendſter Organe ruhig und vollſtändig vor ſich geht, 
widerſteht das Fleiſch, wenn auch eines Theiles ſeines 
Saftes beraubt, jeder Fäulniß länger und erhält eine 
längere Dauerhaftigkeit, eine auch nicht zu unterſchätzende 
Eigenſchaft. 

Schubert, 
Kgl. Kreis- und Grenzthierarzt. 
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Gutachten des Herrn 8. Bertelt, 
Grenz- und Kreisthierarztes in Oſtrowo. 
Oſtrowo, den 29. Januar 1893. 


Von dem Rabbiner Herrn Dr. Pleßner hierſelbſt 
bin ich um Abgabe eines Gutachtens erſucht worden, ob 
das Schlachten der Thiere nach jüdiſchem Ritus (Schächten) 
als Thierquälerei zu betrachten ſei. 

Dieſem Erſuchen entſpreche ich, ſoweit ich die Ver⸗ 
hältniſſe in dieſer Beziehung im hieſigen öffentlichen 
Schlachthauſe kennen gelernt, wie folgt: 

Da das Schächten immer von einer geübten Perſon 
(dem Schächter) vorgenommen und daher der Hals⸗ 
ſchnitt ſicher und ſchnell mit einem ſehr ſcharfen 
Meſſer ausgeführt wird und demzufolge eine 
raſche Verblutung eintritt, iſt dasſelbe als eine 
Thierquälerei nicht zu betrachten, beſonders 
nicht, wenn das Werfen der Thiere mit etwas 
Vorſicht geſchieht. 

Der thierärztliche Sachverſtändige am Schlachthauſe 

Bertelt, 


(L. S.) Grenz⸗ und Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn R. Hartmann, 
Königl. Kreisthierarztes in Samter. 
Samter, den 13. Februar 1893. 
Gutachten über die Frage, ob das jüdiſch-rituelle 
Schlachten, das Schächten, der Schlachthiere mit 
größeren Schmerzen für die Thiere verbunden iſt, 
als das bei den Chriſten gebräuchliche Schlachten. 

Das Schlachten durch chriſtliche Fleiſcher wird in der 
Regel von Fleiſcherlehrlingen oder von den Gehilfen in der 
Weiſe ausgeführt, daß nach Beſeſtigung des Kopfes des zu 
ſchlachtenden erwachſenen Rindes mittelſt einer Axt oder 
einer Holzkeule ſo lange Schläge auf den Kopf geführt 
werden, bis das Thier niederſtürzt. Bei kleineren Thieren, 
Schafen, Kälbern und Ziegen, geſchieht das Schlachten in 
der Weiſe, daß dieſen Thieren, nachdem ihnen die Füße 
zuſammengebunden worden ſind, auf einer Schlachtbank, 
Schragen, der Hals durchgeſchnitten wird, um durch Ver⸗ 
bluten den Tod herbeizuführen. Schweine werden mit einer 
Axt oder Keule ſo lange auf den Kopf geſchlagen, bis ſie 
niederſtürzen. Darauf werden an einer Halsſeite die Blut⸗ 
geſäße durchſchnitten, jo daß langſam Verblutung eintritt. 
Da das Schlachten auch der Schweine in der Regel durch 
wenig geübte Fleiſchergehilſen oder Lehrlinge ausgeführt 
wird, vergeht ziemlich lange Zeit, bevor der Tod 
eintritt, um ſo mehr, als durch das Einſtechen des Meſſers 
in den betreffenden Halstheil die Blutgefäße durchſchnitten 
werden müſſen und dasſelbe nicht ſelten wiederholt 
eingeführt werden muß, um das völlige Ausbluten 
zu bewirken, wenn beim erſten Einſtechen die Adern nicht 
gleich gut getroffen worden, was oft vorkommt. 

Beim jüdiſch⸗rituellen Schlachten (Schächten) wird das 
betreffende Schlachtthier möglichſt vorſichtig hingelegt, dabei 
von einem Gehilfen der Kopf feſtgehalten, um das Auf- 
ſchlagen desſelben auf den Fußboden und jede Beſchädigung 
ſchon deßhalb zu verhindern, weil erhebliche Beſchädigungen 
das Fleiſch im rituellen Sinne nicht vollwerthig, unrein, 
treife machen können. 

Sofort nach dem Niederlegen durchſchneidet der Schächter 
mit einem äußerſt ſcharfen Meſſer durch einen einzigen 
Schnitt die ſämmtlichen Hauptblutadern, ſo daß zugleich 
mit dem ausgeführten Schnitt jede Zuführung von arteriellem 
Blute nach dem Gehirn verhindert wird, während zu gleicher 
Zeit das Blut aus demſelben durch die Venen abfließt. 

Nach von mir angeſtellten genauen Beobachtungen 
tritt von dem Augenblicke, in welchem der Schnitt aus⸗ 
geführt wird, gerechnet, der vollſtändige Tod durch Ver⸗ 
blutung nach 2 bis 3 Minuten ein. Der Tod erfolgt 
durch Anämie des Gehirns und mit dem beginnenden 
Abfluß des Blutes aus dem Gehirn ſchwindet das Be— 
wußtſein und das Gefühl. 

Aus dieſer Thatſache geht hervor, daß das jüdiſch⸗ 
rituelle Schlachten des Rindviehes, das Schächten, wenn 


das Niederlegen nach Vorſchrift mit größter Vorſicht ge- 
ſchieht, mindeſtens nicht weniger human aus- 
geführt wird als das chriſtliche Schlachten. 
Dieſes Gutachten habe ich nach eigener mehrjähriger 
Beobachtung abgefaßt. 
R. Hartmann. 


(Stempel.) Königl. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Ollmann, 
Kreisthierarztes a. D. und Schlachthaus-Inſpek— 
tors in Koſchmin. 

Koſchmin, den 1. Dezember 1893. 

Herr Kaufmann Horwitz hierſelbſt kam heute in einer 
Unterredung mit mir auf die jetzt ſo viel ventilirte Frage 
„des Schächtens der Thiere nach jüdiſchem Ritus“ zu 
ſprechen und bat mich, doch meine Anſicht gutachtlich dar- 
über zu äußern. In wiſſenſchaftlicher Beziehung iſt dieſe 
Frage jedoch von Autoritäten in der Thierheilkunde ſchon 
ſo erſchöpfend, und zwar im Sinne der Bejahung, bear⸗ 
beitet worden, daß ich wohl Neues nicht hinzufügen könnte. 
Ich verweiſe hiermit nur auf die Gutachten von: a) Hert⸗ 
wig⸗Berlin; b) Profeſſor Dr. Zürn-Leipzig; c) Medizi⸗ 
nalrath Dr. Dammann-⸗Hannover; d) Dr. Wirtz, Direk⸗ 
vor der Thierarzneiſchule zu Utrecht ꝛc., denen ich mich im 
vollen Sinne anſchließe. 

Ich halte das Schächten für die beſte von 
allen Schlachtmethoden. In den vier Jahren, daß ich 
das hieſige Schlachthaus verwalte, habe ich meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders darauf gerichtet, den Thieren den Tod 
möglichſt zu erleichtern. 

Das Schächten, von dem geübten Schächter ausgeführt, 
bewirkt die ſchnellſte Ausblutung und Entleerung des Ge⸗ 
hirns; das ſchnelle Durchſchneiden des Halſes, der großen 
Blutgefäße und Nerven mit haarſcharfem Meſſer iſt jeden⸗ 
falls nicht o ſchmerzhaft, wie es dem Zuſchauer erſcheint, 
der Tod erſolgt nach meiner Berechnung in höchſtens 
46 Seeunden. 

Die Betäubung der Thiere iſt nur durch einen 
geübten Mann, und auch dann oft unſicher ausführbar. 
Die verſchiedenſten dazu conſtruirten Inſtrumente bieten 
alle keine Gewähr dafür, daß das Thier mit einem 
Schlage betäubt wird. Ich halte den Schlaghammer immer 
noch für das einfachſte und ſicherſte Juſtrument, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Schläger geübt und ſtark iſt, und dennoch 
iſt, beſonders bei Schweinen, auch dem ſicherſten Schlä— 
ger der erſte Schlag nicht genügend zur Betäubung, 
da das Fettpolfter bei demſelben den Schlag abſchwächt. 

Alle complicirten Inſtrumente zum Betäuben 
der Rinder ſind unſicher und geben keine Gewähr 
für die Betäubung, ſind auch für das Thier 
ſchmerzhafter als das Schächten. Das Schlagen der 
Rinder, um dieſelben zu betäuben, ſieht für die Zuſchauer 
brutaler aus, und it es auch, als das Schächten. 


J. Ollmann, 
Schlachthaus-Inſpector, 
Kreisthierarzt a. D. 


Gutachten des Herrn E. Krauſe, 
Thierarztes und Schlachthof-Inſpektors in Thorn. 
Thorn, den 24. November 1893. 

Auf Erſuchen des Rabbiners Herrn Dr. Roſenberg 
hierſelbſt gebe ich folgende Erklärung in Betreff des Schäch— 
tens ab: 

Der Schächtaft ſelbſt kann als Thierquälerei nicht be— 
trachtet werden, da, ſobald der Schächtſchnitt, welcher mit 
einem haarſcharfen Meſſer von geübten Beamten (den 
Schächtern) gemacht wird, ausgeführt iſt, auch Bewußtſein 
und Empfindung geſchwunden ſind. Dagegen können die 
Vorbereitungen zum Schächtſchnitt, wenn das Feſſeln und 
Niederlegen von rohen, ungeſchickten Geſellen vorge⸗ 
nommen wird, mit Thierquälerei verbunden ſein. Geſchieht 
das Feſſeln und Niederlegeu, ſowie das Zurechtlegen des 


80 


Kopfes ſchnell und ſicher, ſo iſt daſſelbe ebenſowenig als 
thierquäleriſch zu bezeichnen wie der Kopfſchlag. 
Krauſe, 
Thierarzt uud Schlachthof-Inſpektor. 


Gutachten des Herrn G. Voelkel, 
Direktors des ſtädtiſchen Schlachthofes in Elbing. 
Elbing, den 12. Dezember 1893. 


Dem Vorſtand der hieſigen israelitiſchen Gemeinde er⸗ 
kläre ich hiermit auf Wunſch, daß nach meiner auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen gewonnenen Ueberzeugung das 
Schächten der Thiere, die Blutentziehung ohne 
vorherige Betäubung, als eine Thierqnälerei nicht 
angeſehen werden darf. Das zum Zwecke des Schäch⸗ 
tens nothwendige Niederlegen der Rinder iſt zwar im 
ſtande, bei denſelben ein gewiſſes Unbehagen zu erzeugen, 
als Thierquälerei kann ich es jedoch ebenfalls 
nicht bezeichnen, wenn, wie es auf dem hieſigen Schlacht⸗ 
hofe der Fall iſt, die nöthigen Apparate, Winden, feſte 
Stricke, Kopfhalter, ſtets in gutem Zuſtand vorhanden ſind 
und wenn das Schlachtperſonal ausreichend und einiger⸗ 
maaßen eingeübt iſt. 

G. Voelkel, 
Direktor des ſtädt. Schlachthofes. 


Gutachten des Herrn W. Kirſt, 
Kreisthierarztes in Tilſit. 
Tilſit, den 15. Dezember 1893. 

Auf Erſuchen des Vorſtandes der hieſigen Synagogen⸗ 
gemeinde wurde der Unterzeichnete aufgefordert, ſich gut⸗ 
achtlich über die Frage zu äußern, ob das ſogenannte 
Schächten gegen den § 300 des Strafgeſetzbuches verſtößt. 
Der an mich gerichteten Aufforderung entſprechend: 
äußere ich mich wie folgt: 

Die bei uns üblichen Schlachtmethoden laſſen ſich in 
drei Gruppen eintheilen, nämlich: 

1. Einfaches Verblutenlaſſen durch Bruſtſtich oder Hals⸗ 
ſchnitt; hierher gehört das ſogenannte Schächten. 

2. Verblutenlaſſen nach vorangegangener Zertrümme⸗ 
rung des verlängerten Markes (Genickſtich, Genickſchlag) und 

3. Verblutenlaſſen nach vorangegangener Betäubung 
mittelſt Keulenſchlages auf die Schädeldecke durch die 
Schlachtmaske. 

Alle dieſe Methoden bezwecken, den Tod der Schlacht⸗ 
thiere ſicher, ſchnell und ſchmerzlos erfolgen zu laſſen, fer» 
ner dem Fleiſch ein geſundes Ausſehen zu geben und dem⸗ 
ſelben eine möglichſt große Haltbarkeit zu verſchaffen. 

Letztere nun iſt abhängig vom Blutgehalte; das Fleiſch 
von gut geſchlachteten Thieren ſoll gar kein Blut enthalten, 
da ſchon geringe Mengen von Blut die Haltbarkeit des 
Fleiſches außerordentlich beeinträchtigen. 

Beim Schlachten iſt deshalb hauptſächlich darauf zu 
ſehen, daß das Blut unter ſtarkem Drucke möglichſt ſchnell 
und vollkommen aus den geöffneten Adern ausfließt. 

Nun lehrt die Phyſiologie, daß der Blutdruck an die 
Integrität beſtimmter Nervencentren, die beſonders im ver— 
längerten Mark ihren Sitz haben, gebunden iſt, und daß 
nach Zerſtörung dieſer Centren die Gefäßwand derartig er- 
ſchlafft, daß der Blutdruck abſinkt und daß aus den jetzt 
geöffneten Blutgefäßen nur ein ſehr ſchwacher Blutſtrom 
ſich ergießt, daß die Thiere vielmehr unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen mehr oder weniger in die eigenen Blutgefäße hinein 
ſich verbluten. 

Aus dieſem Grunde ſind leider diejenigen Schlacht— 
methoden verwerflich, welche ſonſt wegen der 
Schnelligkeit und Sicherheit ihrer Ausführung, 
nicht minder aber wegen des wenig abſtoßenden Ein⸗ 
druckes, welchen ſie auf die Umſtehenden machen, ganz her— 
vorragende Berückſichtignng verdienten. Es find 
dies namentlich der Genickſtich, Genickſchlag, die 
Schlacht- und die Schußmaske. 

Gerade die am meiſten angeſeindete Schlacht— 


methode, nämlich das Schächten, muß nach meinem 
Dafürhalten als eine der beſten angeſehen wer- 
den; die derſelben anhaftenden Mängel können und müſſen, 
ohne den Ritus irgendwie zu verletzen, beſeitigt werden. 

Das Schächten führt den Tod der Thiere durch Ver— 
bluten herbei und wird ſo ausgeführt, daß mittelſt eines 
langen Meſſers am Halſe ein Schnitt durch die äußere Haut, 
Luftröhre. Schlund und Gefäße geführt wird. Der Tod 
erfolgt allerdings unter heftigen Krämpfen, und macht dieſe 
Methode deshalb auf den Laien einen unangenehmen Ein⸗ 
druck. In Wirklichkeit iſt ſie indeſſen weniger abſchreckend, 
als ſie erſcheint, denn nach geſchehener Durchſchneidung der 
Blutgefäße am Halſe hört die Blutcirculation im Gehirn 
ſofort auf; es ſtellt ſich deshalb faſt momentan Be⸗ 
wußtloſigkeit ein, und die heftigen Krämpfe während des 
Verblutens erfolgen bei völlig aufgehobenem Bewußt⸗ 
ſein. Die Krämpfe haben ferner den Vortheil, daß ſie zu 
einem ſehr vollkommenen Auspreſſen des Blutes aus den 
Muskeln führen, ein Umſtand, der einen fördernden Ein— 
fluß auf die Haltbarkeit des Fleiſches ausüben muß. 

Vom theoretiſchen Standpunkte aus können daher be— 
gründete Bedenken gegen das Schächten nicht vorgebracht 
werden. 

Vom humanen Standpunkte muß indeß zugegeben 
werden, daß mit dieſer Schlachtmethode, nicht als Methode, 
ſondern mit den Vorbereitungen derſelben, welche dem 
Schächten vorangehen, Unannehmlichkeiten verknüpft ſein 
können. So macht das Niederlegen der Thiere auf dem 
harten Boden beiungeſchickter Ausführung einen etwas 
rohen Eindruck. Die Technik kann und muß hier Abhilfe 
ſchaffen durch Conſtruction von Apparaten ꝛc., die ein 
ſanftes, ſchnelles und ſicheres Niederlegen der Schlachtthiere 
geſtatten. 

Wird dieſes durchgeführt, fo iſt aus den oben ge- 
nannten Gründen das Schächten vor allen übrigen 
Schlachtmethoden als die vollkommenſte und 
idealſte zu betrachten und hat mit der Thierquäle⸗ 
rei, mit welcher man ſie ſo gerne in Verbindung bringen 
will, nichts gemein. 

Kirſt, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herru A. Allemeier, 
Schlachthof-Directors in Tilſit. 
Tilſit, den 15. Dezember 1893. 


Vom Vorſtande der Synagogen-Gemeinde zu Tilſit 
iſt Unterzeichneter um eine gutachtliche Aeußerung darüber 
erſucht worden, 

ob das Schächten ſelbft und ob die Vorbereitungen 
zum Schächten mit Thierquälerei verbunden ſeien. 

Dieſem Erſuchen genüge ich wie folgt: 

Das Schächten oder der Halsſchnitt iſt die übliche 
Tödtungsart der Schlachtthiere bei den Juden und Moha⸗ 
medanern. Zur Ausführung des Halsſchnittes müffen die 
Thiere gefeſſelt und niedergelegt werden. Dieſes kann durch 
die gewöhnlichen Wurfmethoden oder mittelſt in den Schlacht- 
räumen angebrachter Winden geſchehen. Der Kopf wird 
ſo gewendet, daß er auf den Hörnern und der Naſe auf— 
liegt. Hierauf wird bei dem rituellen Schächten mit einem 
haarſcharf geſchliffenen, ſchartenloſen langen Meſſer in drei 
raſch aufeinander folgenden Zügen der Hals bis nahe an 
die Wirbelſäule durchſchnitten. Der Tod erfolgt dann lang⸗ 
ſam unter heftigen Krämpfen. 

Gegen das Schächten wird nun vielfach eingewendet, 
daß dieſe Schlachtmethode einen höchſt widerwärtigen Ein⸗ 
druck mache und grauſam ſei, da fie an Thieren mit völli- 

em Bewußtſein vorgenommen werde. Indeſſen iſt das 
Schlachten ſtets ein widerwärtiges Schauſpiel. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt die Methode des Schächtens weniger grauſam, 
als ſie ſcheint, denn nach geſchehener Durchſchneidung der 
Blutgeſäße am Halſe hört die Blutcirkulation im Gehirn 
ſofort auf; es ſtellt ſich daher faſt momentan Be⸗ 
wußtloſigkeit ein. Die darüber angeſtellten Verſuche 
von Zangger, Probſtmayr und Eſſer ergaben nur einige 
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bis höchſtens dreißig Sernnden, und die heftigen 
Krämpfe während des Verblutens erfolgen bei völlig auf- 
gehobenem Bewußtſein, es ſind lediglich Reflexkrämpfe. 
Die Krämpfe haben noch den Vortheil, daß ſie zu einem ſehr 
vollkommenen Auspreſſen des Blutes aus den Muskeln 
führen, ein Umſtand, der einen fördernden Einfluß auf die 
Haltbarkeit des Fleiſches ausübt. 

Von theoretiſchen Standpunkte aus können daher be 
gründete Bedenken gegen das Schächten nicht vorgebracht 
werden. Wenn man aber Gelegenheit gehabt hat, die Aus⸗ 
führung dieſer Schlachtmethode in der Praxis kennen zu 
lernen, ſo muß man zugeſtehen, daß mancherorts Mängel 
ſich bemerkbar machen, welche aber mit dem Act des 
Schächtens ſelbſt nichts zu thun haben, ſondern nur 
mit den Vorbereitungen dazu, indem die Thiere in un⸗ 
geſchickter, roher Weiſe mit Hülfe von Stricken auf den 
harten Boden niedergeworfen werden, oder vor dem Schächt⸗ 
acte ungebührlich lange liegen bleiben müſſen. Indeß läßt 
ſich das Letztere leicht vermeiden, während für den erſte⸗ 
ren Fall die Technik durch Anfertigung geeigneter Appa⸗ 
rate, die ein ſanftes, ſchnelles und ſicheres Niederlegen des 
Thieres geſtatten, und die auch faſt an allen öffentlichen 
Schlachthäuſern mehr oder weniger Anwendung finden, be⸗ 
reits Abhülfe geſchaffen hat. Es liegt mithin völlig in der 
Macht der Behörden, durch geeignete Vorſchriften jede 
Thierquälerei zu vermeiden, ein Umſtand, dem ſicher 
der preußiſche Miniſterialerlaß vom 1. Januar 1889 ſeinen 
Urſprung verdankt. 

Faſſe ich vorſtehende Ausführungen einerſeits und den 
derzeitigen Standpunkt der Wiſſenſchaft anderſeits zuſammen, 
ſo kann ich mein Gutachten nur dahin abgeben, 

daß mit Bornahme der Schächtung durch- 
ans kein thierquäleriſcher Art verbunden 
iſt, ſondern daß dieſelbe ſogar zu den 
deſſeren Schlachtmethoden gehört, und daß 
die mancherorts bei den vorbereitenden Handlungen 
zu Tage tretenden Mängel ſehr leicht beſeitigt 
werden können. 
Allemeier, 


Schlachthof-Director. 


Gutachten des Herrn 3. Sabatzky, 
Kreisthierarztes in Deutſch-Krone. 
Deutſch-Krone, den 4. Dezember 1893. 


Am 4. Dezember 1893 wurde ich von den Vorſtands⸗ 
mitgliedern der hieſigen jüdiſchen Gemeinde, den Herren 
Caſpary und Schönfeld, darüber interpellirt, ob ich das 
„Schächten“ für eine Thierquälerei hielte, und erſucht, das 
obigen Herren gegenüber ausgeſprochene Urtheil niederzu⸗ 
ſchreiben. 

Dieſem Erſuchen entſpreche in Nachfolgendem: 


I. Ich halte das „Schächten“ an ſich für eine 
Methode des Schlachtens, welche nicht als Thier— 
quälerei bezeichnet werden kann. 


II. Die gegentheilige Anſicht beruht beſonders darauf, 
daß die Thiere beim Schächten häufig nicht 
ordnungsgemäß gefeſſelt ſind; dieſelben ſpringen 
dann bisweilen auf, bevor der Akt des Schächtens 
vollzogen iſt. Beiſpielsweiſe wird der Kopf von 
Ochſen und Stieren, welche eine bedeutende Kraft 
beſitzen, manchmal von nicht genügenden Leuten 
gehalten, und das am Boden liegende Thier 
ſchleudert Kopf und Hals nach allen Seiten hin 
und her. 

Dieſe Uebelſtände ſind aber auf leichte Art abzu— 
ſtellen, wenn bei beſonders kräftigen Thieren von dem in 
neueſter Zeit erfundenen „Kopfhalter“ Gebrauch gemacht 
und dafür geſorgt wird, daß genügende Hülfskräfte bei der 
Feſſelung der Schlachtthiere mitwirken. 

Sabatzky, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Wendt, 


= 


Thierarztes und Schlachthaus-Inſpektors in Konitz. 
Konitz, den 30. November 1893. 

Von dem Rabbiner Herrn Dr. Grabowski um eine 
Aeußerung erſucht, ob ich das Schächten nach jüdiſchem 
Ritus für eine Thierquälerei halte, gebe ich mein Gutachten 
dahin ab, daß ich das Schächten, ſofern die Vorberei⸗ 
tungen dazu ſchnell und von geübten Leuten ausgeführt 
werden, für keine Thierquälerei halte, da die Bewußt⸗ 
loſigkeit der Thiere, wie wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt iſt, 25 
bis 30 Seeunden nach dem Schnitt eintritt, die Zeit, 
in welcher die Thiere die Schmerzen empfinden, alſo eine 
ſo kurze iſt, daß von Quälerei nicht gut die Rede 
fein kaun. Die ſpäter auftretenden allgemeinen Muskel⸗ 
krämpfe find lediglich Reflexkrämpfe. 

Wendt, 
Thierarzt und Schlachthaus-Inſpektor. 


Gutachten des Herrn C. Schubring, 
Thierarztes und Schlachthof-Inſpektors in 
Schneidemühl. 

Schneidemühl, den 2. Dezember 1893. 

Auf Wunſch des Rabbiners Herrn S. Brann hier⸗ 
ſelbſt beſcheinige ich hiermit, daß ich faft täglich dem 
Schlachten des Schlachtviehes der jüdiſchen Fleiſcher durch 
den angeſtellten Schächter Herrn Goldberg beigewohnt und 
nie gefunden habe, daß eine Art von Thierquä⸗ 
lerei dabei vorgekommen iſt. 

C. Schubring, 
(L. S.) Thierarzt und Schlachthof-Inſpektor. 


Gutachten des Herrn C. Frick, 
Königl. Kreisthierarztes in Rawitſch. 
Rawitſch, den 16. November 1893. 

Auf die geehrte Aufforderung vom 9. d. M. gebe ich 
das geforderte Gutachten bezüglich des Schächtens von 
Schlachtthieren dahin ab: 

„daß der Halsſchnitt, wie er beim Schächten 
ausgeübt wird, allen anderen Schlacht⸗ 
methoden gegenüber den Vorzug verdient 
und nach meinen langjährigen Erfahrungen durch⸗ 
aus keine Thierquälerei involvirt.“ 

Phyſiologiſch iſt es feſtgeſtellt, daß der rituell aus⸗ 
geführte Schächtſchnitt beinahe augenblicklich durch Gehirn⸗ 
anämie Bewußtloſigkeit des betreffenden Thieres herbeiführt. 
Dadurch, daß das geſchächtete Thier ſo weit als möglich 
verblutet, gewinnt das Fleiſch deſſelben eine Widerſtands⸗ 
kraft gegen Fäulniß. 

ieſe beiden wichtigen Factoren müſſen einerſeits dem 
Thierſchützler und andererſeits dem Sanitätspolizeibeamten 
eine gewiſſe Befriedigung abnöthigen. 

Der Thierſchützler verlangt jedoch, daß zur Herbei⸗ 
führung dieſes, einen ſchnellen Tod veranlaffenden Schnittes 
derſelbe ohne größere vorangehende Qualen für das Thier, 
wie bei anderen Tödtungsarten, erfolge. Stellen wir nun 
Vergleiche aus der Praxis an, wie die verſchiedenen Vor⸗ 
bereitungen zur Tödtung eines Thieres, die demſelben ein 
gewiſſes ängſtliches Gefühl verurſachen, ſich zu einander 
verhalten, ſo finden wir 

1) daß der Weg von der Stallung zum Orte der Tödtung 
keinem Schlachtthiere erlaſſen bleibt; 


2) daß der Schlag, welcher eine Bewußtloſigkeit des 


Thieres herbeiführen ſoll, ſelten derart exekutiert 
werden kann, daß das betreffende Thier auf den 
erſten Hieb niederſtürzt, daß hierzu mitunter 3—6 
Schläge ausgeführt werden müſſen, wodurch dem 
Thiere ungeheure Schmerzen verurſacht werden, 
wohingegen das Niederwerfen des Thieres zur 
Vollziehung des Schächtſchnittes immer derart 
ausgeführt werden kann, daß dem Thiere 
größere Schmerzen nicht entſtehen, indem hierzu 
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in der neueren Zeit Wurfapparate conſtruiert worden 
ſind, die ſolches ermöglichen. . 
. C. Frick, 

Königlicher Kreisthierarzt, correſpondirendes Ehrenmitglied 
de la Société des Sciences Medicales, Ehrenmitglied du 
Cercle Agricole et Horticole du Grand Duché 
de Luxemburg etc. 


Gutachten des Herrn Al. Joſtes, 
Thierarztes und Schlichthaus-Inſpectors in 
Marienwerder. 

Marienwerder, den 28. Dezember 1893. 

Die hieſige jüdiſche Gemeinde erſuchte mich um eine 
ſchriftliche Aeußerung darüber, ob das Schächten eine thier- 
quäleriſche Tödtungsart ſei oder nicht. 

Nach den Erfahrungen, die ich als Leiter eines öffent— 
lichen Schlachthauſes zu ſammeln Gelegenheit hatte, muß 
ich mein Urtheil über dieſe Frage dahin abgeben, daß ich 
die jüdiſche Schlachtmethode, das ſog. Schächten, 
für eine durchaus zu billigende Tödtungsart halte, 
wenn dieſelbe unter Berückſichtigung aller als zweckmäßig 
anerkannten Maßnahmen beim Niederlegen und Befeſtigen 
der Thiere vorgenommen wird. 

8 Max Joſtes, 
Thierarzt und Schlachthaus⸗Inſpector. 


Gutachten des Herrn A. E. Fallt, 

Direktors des ſtädtiſchen Schlachthofes in Stettin. 

Stettin, den 27. Dezember 1893. 

Schon im Jahre 1889 hatte ich als Leiter des Schlacht- 
hofes in Bernburg dem Magiſtrat daſelbſt ein Gutachten 
über das rituelle Schächten zu erſtatten. Daſſelbe lautete: 

„Dem Wohllöblichen Magiſtrat erlaube ich mir rück— 
ſichtlich des Damm'ſchen Antrages betreffend Tierquälerei 
beim Schächten gehorſamſt zu berichten, wie folgt: 

1. Das rituelle Schlachten, ſowohl des Klein- 
viehes wie der Rinder, involviert an und 
für ſich keine Tierquälerei. Das Schächten 
iſt im Gegenteil eine empfehlenswerte 
Schlachtmethode. 

. Die Vorbereitungen zum Schächten des Groß⸗ 
viehes, wie ſie bisher im Bernburger Schlacht⸗ 
hauſe vorgenommen wurden, ſind als unnötige, 
aber leicht zu beſeitigende Tierquälereien zu 
bezeichnen. 

Zur Begründung des Obigen laſſe ich zunächſt eine 
Beſchreibung des Schächtens, wie es bisher hier üblich 
war, folgen. 

Es beginnt dasſelbe mit Feſſelung der vier Füße, 
ohne den Kopf nieder zu binden. Nachdem die Füße ge» 
feſſelt ſind, werden die mit den Feſſeln verbundenen Ketten 
an die Aufzugswinde gebracht und dieſe angezogen. Bei 
der eigenartigen Conſtruction derſelben vergehen bis zum 
Niederlegen des Tieres mehrere Minuten. Das Tier ſtürzt 
endlich auf den Boden; da der Kopf nicht befeſtigt iſt, 
wird derſelbe vielfach bei den Bemühungen des Tieres, 
ſich aus der unbequemen Lage frei zu machen, auf das 
Pflaſter geſchlagen, wobei Gehirnerſchütterungen nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſind. Sodann wird der Kopf des Tieres in die 
für das Schächten bequeme Lage — Kehle nach oben — 
gebracht. Dieſe Vorbereitungen nun können erheblich da— 
durch abgekürzt werden, daß das Niederwerfen nicht mit⸗ 
telſt der Winde, ſondern ſchnell und ſicher durch zwei bis 
drei Leute ausgeführt wird, indem letztere die Kette, welche 
durch die Feſſel läuft, ſeſt anziehen. 

Um unnötige Verletzungen des Kopfes zu vermeiden, 
müßte derſelbe niedergebunden und nach dem Zuziehen der 
Feſſel ſofort feſtgelegt werden. Es iſt ferner empfehlens⸗ 
wert, in die Gegend, in welcher der Kopf zu liegen kommt, 
ein Polſter zu legen. Zur Ausführung einer derartigen 
Vorbereitung zum Schächten ſind zwei Leute mehr nötig, 
als bei der bisherigen Praxis, die allerdings für die be- 
treffenden Fleiſcher nichts zu wünſchen übrig läßt. 


Die nach meinem Vorſchlage ausgeführten Borberei- 
tungen zum Schächten müſſen in zwei Minuten vollendet 
ſein. Die Lagerung des Tieres veranlaßt dasſelbe immer⸗ 
hin zu lebhaften Schlag- und Zugbewegungen mit den 
Beinen, deren nächſter Zweck eine Aeußerung der unbe⸗ 
quemen und ungewöhnlichen Haltung der Gliedmaßen iſt. 

Es fehlt an zuverläſſigen Anhaltspunkten für die An⸗ 
nahme, daß dieſer erſte Gedanke bald durch peinlichere ver— 
drängt werde, denn das in's Schlachthaus geführte Vieh 
en keine Ahnung von dem bevorſtehenden Tode zu 

aben. 

Die Vermutung, es kömtte dasſelbe durch Gefühle von 
der Art und Stärke derjenigen eines in ähnlicher Lage ſich 
befindenden Menſchen gequält werden, iſt bei dem großen 
Unterſchiede in der Lebhaftigkeit des Denkens, der Phan— 
taſie und der erworbenen Kenntniſſe ſehr unwahr— 
ſcheinlich. 

Auf das Niederlegen folgt der mit einem ſehr ſcharfen 
Meſſer in 1—2 Secunden vollendete Schnitt quer durch 
die Kehle bis zur Wirbelſäule, wobei die Haut, die Luft⸗ 
und Speiſeröhre, die großen Blutgefäße und Nerven durch— 
ſchnitten werden. Derſelbe veranlaßt eine nur unbedeu— 
tende Aufregung, eine Thatſache, welche in Verbindung 
mit den allgemein gültigen Lehrſätzen der Wiſſenſchaft ver— 
muten läßt, daß der empfundene Schmerz trotz der 
Größe der Wunde kein ſehr erheblicher iſt. 

Sofort tritt eine ſehr heftige Blutung ein, und infolge 
der entſtandenen Blutleere des Gehirns umnebelt ſich als— 
bald das Bewußtſein, um ſehr bald ganz zu erlöſchen. Der 
Augenblick, in welchem dieſes geſchieht, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen, doch liegt er der Beendigung des Schnittes 
ſehr nahe. Inzwiſchen bleiben die auch im Zuſtande des 
Schlafes, der Ohnmacht und der arzeneilichen Betäubung 
beim unverletzten Tiere ſich automatiſch vollziehenden Thä— 
tigkeiten, wie Blutbewegung, Athmung, im Gange. Bei 
den nicht ſehr tiefen Atemzügen dringt die Luft unter 
Ziſchen in die Luftröhre, und da auch Blut angeſogen wird, 
ſo entſtehen laute Gurgelgeräuſche, die indeſſen ebenſo 
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wenig der Ausdruck von empfundenen Schmerzen 


ſind, als etwa das Schnarchen eines Schlafenden. 
Die letzten Erſcheinungen des Lebens ſind Krämpfe, welche 
aber auch an einem kopfloſen Rumpfe wahrgenommen 
werden können und daher nicht vom Großhirn angeregt 
oder empfunden werden. 


Das Schächten kaun ſomit zu den raſchen, 
die Schmerzen nach Thunlichkeit beſchränkenden 
Todesarten gerechnet werden. Allerdings iſt das 
Schachten wegen der Umſtändlichkeit des Verfahrens, der 
Größe der klaffenden Wunde und der den tödtlichen Schnitt 
viele Secunden überdauernden Herzthätigkeit und Atmung 
in hohem Grade geeignet, bei einem durch Beſchäftigung 
nicht in Anſpruch genommenen Zuſchauer Mitleid und 
Schrecken zu erregen, während die Tödtung mit der Stift⸗ 
maske durch ihre Einfachheit, ihre Zuverläſſigkeit und die 
plötzliche Vernichtung nicht nur des Bewußtſeins, ſondern 
auch der auffälligen automatiſchen Thätigkeiten in der 
Schonung des Mitgefühls der Zuſchauer das erreichbar 
Größte leiſtet.“ 

Vorſtehendes Gutachten ſchließt ſich denen hervorragen⸗ 
der Autoritäten eng an. 

Während meiner langjährigen Thätigkeit ſowohl als 
Leiter zweier bedeutender Schlachthöfe in Deutſchland, wie 
auch als Mitglied und Ehrenmitglied mehrerer 
Tierſchutzvereine habe ich mich mit der Tödtungsfrage 
der Schlachttiere vielfach beſchäftigt; mir ſind auch die 
Tödtungsarten, wie ſie in einer großen Zahl deutſcher 
Schlachthöfe in Anwendung kommen, bekannt, und ich 
kann aus meinen Beobachtungen den Schluß ziehen, 
daß die Schlachtmaske (Stiftmaske) dem Schächt⸗ 
meſſer den Rang noch nicht abgelaufen hat. 
Die Unkenntnis derjenigen Tierſchützler, welche 
ſich berufen fühlen, über Schlachtmethoden das 
allein maßgebende Urteil zu fällen, die gewiſſer— 
maßen das Monopol zur Beurteilung der vorlie— 
genden Fragen gepachtet haben, derjenigen Leute, 
die den Tierſchutz als ihr Gewerbe betreiben, ſollten 
zunächſt dafür Sorge tragen, daß die Inſtrumente, 


welche ſie ihrer Geſchmacksrichtung entſprechend 
empfehlen, auch brauchbar ſind. 

Wenn man ein Dutzend öffentlicher Schlachthäuſer 
durchwandert, wird man über die Mannigfaltigkeit und 
oft mangelhafte Herſtellung der Betäubungsappa— 
rate ſtaunen; aber am allerſchlechteſten iſt es mit ſolchen 
Inſtrumenten beſtellt, die man in Privatſchlachtſtätten vor⸗ 
findet. Bei den Schlachtmasken für Großvieh erweiſen ſich 
vielfach die Bolzen zu kurz; anſtatt der exacter, durch beſſe⸗ 
res Zerſtören der Gehirnmaſſe wirkenden Hohlmeißel, find 
Kreuzmeißel, auch einfache Meißel angewendet, die Stirn⸗ 


platten zur Führung des Bolzens ſind ſo auf dem 
Leder befeſtigt, daß dieſelben auf der Stirn hohl 
aufliegen und hierdurch unſicher wirken müſſen. Solche 


Marterinſtrumente werden zu vielen Hunderten ſeitens 
der Fabrikanten an die Schlachthausverwaltungen und 
Fleiſchermeiſter geliefert, und durch dieſe Umſtände haben 
ſich die fraglichen Inſtrumente manche Feinde unter den 
Gewerbetreibenden erworben. Aber auch die beſſer ge— 
arbeiteten Fabrikate leiſten oft nicht das Gewünſchte. 
Der Schlachtende hilft fich dann oft, indem er nach Ent 
fernung des Bolzens ein biegſames ſpaniſches Rohr durch 
das Loch, welches derſelbe geſchlagen, bis in's verlängerte 
Mark ſtößt. Daß dieſe Manipulation entſetzliche 
Schmerzen verurſachen muß, iſt klar und macht auf den 
Zuſchauer einen ſchauerregenden Eindruck. Das mag 
zur Genüge beweiſen, daß die Schlachtenden nicht aus Mit⸗ 
gefühl für das zu ſchlachtende Tier die vorherige Betäubung 
vornehmen, ſondern lediglich zu ihrer eigenen Bequemlichkeit 
beim vorzunehmenden Schlachten, da ein derart behandeltes 
Tier in der That auf nichts mehr reagiert. Das Tot⸗ 
ſchlagen an und für ſich berührt empfindliche Gemüter 
immer peinlich, vornehmlich, wenn das Schlagen drei- bis 
viermal und öfter erfolglos ausgeführt iſt, und noch mehr, 
wenn ſo ein mangelhaft geſchlagenes Tier mit dem halben 
Bolzen im Gehirne wütend in der Schlachthalle umherſtürzt. 

In faſt allen Schlachthof-Ordnungen iſt die Forderung 
geſtellt, daß die Schlachtungen von gehörig geübten Leuten 
ausgeführt werden. Die Fertigkeit, ein Tier zu erſchlagen, 
gewinnt man aber weniger an toten Holzpfählen und 
ſonſtigen ſinnreichen Einrichtungen, als am lebenden Tiere, 
und ungeübte und ungeſchickte Geſellen und Lehrlinge wird 
man überall neben geſchickteren dort finden, wo die Meiſter 
nicht vom Himmel gefallen ſind. In vielen Schlachthöfen 
befinden ſich Betäubungsinſtrumente für kleinere Vieh⸗ 
gattungen, die, nachdem ſie eingehend auf ihre praktiſche 
Verwendbarkeit geprüft find, ſauber eingeölt in den Ges 
räteraum wandern, um nötigenfalls einmal „gezeigt“ werden 
zu können. 

Ueber andere Schlachtmethoden, z. B. den Genickſtich, 
darf man hinweggehen, da deren Unzulänglichkeiten 
und Grauſamkeiten zur Genüge bekannt ſind. 

Bezüglich des Schächtens ſind in dankenswerter 
Weiſe ſowohl in Preußen, wie in der Mehrzahl der 
übrigen Bundesſtaaten ſeitens der Regierungen Vorſchriften 
erlaſſen. 

Wenn ſolche Vorſchriften in öffentlichen Schlachthäuſern 
zur richtigen Anwendung gelangen, dann kann von einer 
Tierquälerei beim Schächten überhaupt nicht mehr 
die Rede ſein. 

Wie bereits erwähnt, laſſen ſich ſolche Vorſchriften nur 
in öffentlichen Schlachthöfen überwachen. In den Privat⸗ 
ſchlachtſtätten laſſen ſich die Tierquälereien ſchon wegen der 
oft recht primitiven Einrichtungen ſchwer vermeiden. 

Durch die Errichtung öffentlicher Schlachthäuſer iſt die 
Tierquälerei beim Schlachten, beſonders auch beim Schächten 
nach jüdiſchem Ritus zum größten Teil auf dasjenige Mi« 
nimum herabgedrückt, welches ſich überhaupt nicht ver» 
meiden läßt. Denn man muß auch berückſichtigen, daß 
beim Schlachten der Tiere, insbeſondere der Rinder, oft 
recht viel Menſchenſchutz angewendet werden muß, und 
es wäre tief zu beklagen, wenn man den Tierſchutz ſoweit 
in Anwendung bringen wollte, daß das Leben eines 
einzigen Menſchen dabei in Gefahr geriete. 

Zu wiederholten Malen habe ich Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen laſſen über Verhältniſſe, welche ſich bei Schlachttieren 
ergaben, die nach vorheriger Betäubung und ohne eine ſolche 


geſchlachtet find. 
gefommen: 

1. Die Dauer des Abſterbens der Tiere mit oder ohne 
vorherige Betäubung hat ſo geringe Differenzen, 
daß dieſe in keiner Beziehung in Betracht gezogen 
werden können. N 
Die Herzthätigkeit iſt bei den Tieren ohne vor⸗ 
herige Betäubung niemals unterdrückt, auch 
nicht vermindert, wie dies beim betäubten Tiere 
der Fall iſt. 

Juſolgedeſſen iſt die Entleerung des Blutes eine 
ſchnellere und viel ergiebigere beim nicht be— 
täubten, als beim betäubten Tier. 

Das Fleiſch nicht betäubter Tiere erweiſt 
ſich viel widerſtandsfähiger — auch beim 
Aufbewahren in Kühlhäuſern und Eiskellern — 
als das der betäubten. 

Die hervorragende Bedeutung des letzten Ergeb— 
niſſes in ſanitärer Beziehung iſt allerſeits anerkannt und 
wird genügend gewürdigt. In Sachen der Schäch— 
tungsfrage ſtehe ich demgemäß heute nach langjäh— 
rigen Erfahrungen auf demſelben Standpunkte, 
den ich zu Anfang dieſer Ausführungen in meinem 
erſten Gutachten vertreten habe, um ſo mehr, als 
man ſich in letzter Zeit bemüht hat, Inſtrumente und 
Apparate bei der Schächtung zu Hülfe zu nehmen, die 
allen Anforderungen entſprechen, die man behufs hu⸗ 
maner Behandlung der Schlachttiere überhaupt nur in An⸗ 
wendung bringen kann. 

Beſonders wertvoll iſt in dieſer Beziehung ein Appa⸗ 
rat zum Feſthalten des Kopfes beim rituellen 
Schlachten von Hornvieh. Derſelbe iſt auch im Stet⸗ 
tiner Schlachthofe zur Anwendung gelangt und hat in 
jeder Beziehung befriedigt. 

Ferner will ich nicht unterlaſſen, einen Apparat zum 
Niederlegen des Rindes behufs vorzunehmender Schächtung 
zu erwähnen. Dieſer Apparat iſt von einem Stettiner 
Fabrikanten angefertigt und im Stettiner Schlachthofe zu⸗ 
erſt zur Anwendung gelangt. 
des Apparates folgen: 

Die Vorrichtung beſteht aus zwei der Körper⸗ 
form des Viehes angepaßten und gepolſterten, auf einem 
gemeinſamen Charnier beweglichen Wänden, welche durch 
eine Zahnſtange, eine Spindel oder dergl. zuſammenge⸗ 
halten werden. 

An den Füßen iſt die Polſterung derartig geformt, daß 
dieſelben von der letzteren vollſtändig umſchloſſen und feſt⸗ 
gehalten werden. Zum Umlegen bezw. Feſtlegen des Kopfes 
in die zum Schächten erforderliche Lage dient der aus einem 
in einem Hebelgriff und einem Ledergurt beftehende 

alter. 

Die ganze Vorrichtung iſt aus Eiſen gefertigt und auf 
Rädern fahrbar, die Polſter find mit wafſerdichter Lein⸗ 
wand, Leder oder dergl. überzogen, ſo daß dieſelben durch 
Abſpülen leicht zu reinigen ſind. 

Soll ein Rind in den Apparat gebracht werden, ſo 
ſteht die eine Wand ſenkrecht, die andere Wand iſt ſoweit 
umgelegt, daß das Rind über die Brücke bequem hineinge- 
führt werden kann. 

Iſt letzteres geſchehen, ſo wird das Tier durch die 
gewöhnliche Halskette feſtgelegt, demnächſt die eine Wand 

ehoben und gegen den Körper des Tieres gelegt, wobei die 

Jahn ngen in Thätigkeit treten und das Zurückgehen der 
Wand verhindern. Hierauf werden die nunmehr einen ge⸗ 
ſchloſſenen Kaſten bildenden Wände mittelſt einer Winde 
oder dergl. umgelegt und der Kopf vermittelſt des Kopf— 
halters auf der Platte in die zum Schächten erforderliche 
Lage gebracht. 

Der Hebel kann durch Haken, Kette oder dergl. leicht 
befeſtigt werden, ſodaß der Schächter nunmehr ohne fremde 
Hülfe die rituelle Schlachtung vornehmen kann. 

Nachdem dieſes geſchehen und das Tier todt iſt, wird 
die obenliegende Wand von der darunter liegenden gelöſt, 
durch die Winde allein hochgehoben und das Tier herab⸗ 
geſchleiſt. Der Apparat iſt hiernach zur Aufnahme des 
zweiten Schlachttieres bereit. 

Der Kopfhalter ſoll in der Regel gleich im Stalle dem 
Tiere umgeſchnallt werden. 


Ich bin hierbei zu nachſtehendem Reſultat 
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Ich laſſe die Beſchreibung f 


Dieſer Apparat iſt, wie bereits erwähnt, in Anwendung 
gebracht worden. Wenn derſelbe auch in einzelnen Punkten 
abänderungsbedürftig iſt, ſo dürfte er jedenfalls unter denen, 
welche nicht das rituelle Schächten des Prinzips wegen, 
ſondern das Schlachten durch den Halsſchnitt ohne vorhe— 
rige Betäubung verurteilen, ſich manche Freunde erwerben. 

Die praktiſche Verwendbarkeit wird ſich jedoch auf 
ſolche Schlachthöfe beſchränken müſſen, die genügenden 
Raum für ſolchen Apparat disponibel haben und wo ein 
nicht allzu umfangreicher Verkehr ſtattfindet. Ueberall an⸗ 
derswo, auch dort, wo in den Schlachthöfen im Gegenſatz 
zum Hallenſyſtem das Kammerſyſtem zur Anwendung ges 
langt, iſt ſeine Verwendbarkeit ſeiner Schwere und des um⸗ 
ſtändlichen Transportes wegen eine ſehr beſchränkte. 

Falk, 
Director des ſtädtiſchen Schlachthofes, Ehrenmitglied der 
Tierſchutzvereine zu Stargard i. Pomm. und Colberg. 


Gutachten des Herrn Al. Dümmel, 
Thierarztes und Schlachthaus-Inſpektors 
in Swinemünde. 
Swinemünde, den 7. Dezember 1893. 
Auf Wunſch der hieſigen jüdiſchen Gemeinde bin ich 
gern bereit, mich gutachtlich darüber zu äußern, ob das 
Zödten der Thiere vermittels des Schächtens eine Thier⸗ 
quälerei iſt. Ich ſtimme hierin mit dem mir vorliegenden 
Gutachten des Königl. Departements⸗Thierarztes Herrn Dr. 
Mehrdorf in Königsberg durchaus überein, nach welchem 
das korrekt ausgeführte Schächten der Schlachtthiere keine 
Thierquälerei iſt, halte vielmehr ebenfalls das Schächten 
für eine der beſten der gegenwärtigen Schlacht⸗ 
methoden, wenn zum Niederlegen der Thiere beſonders 
geeignete Apparate verwendet werden. 
Thierarzt Dümmel, 
Schlachthaus⸗Inſpektor. 


Gutachten des Herrn Friedr. Stier, 
Schlachthof-Vorſtehers in Lauenburg i. Pomm. 
Lauenburg i. P., den 28. Dezember 1893. 
Nachdem die hieſige jüdiſche Gemeinde mich erſucht 
hat, ein Gutachten darüber zu erſtatten, 
ob das rituelle Schächten vom humanen Stand⸗ 
punkte aus als thierquäleriſcher Act, der ein even⸗ 
tuelles ſtaatliches Verbot dieſer Schlachtmethode 
rechtfertige, zu betrachten ſei. 
ertheile ich, dieſem Erſuchen entſprechend, mein Gutachten 
gemäß den Erfahrungen, die ich während einer 5 jährigen 
Thätigkeit als Leiter von Schlachthöfen geſammelt habe, 
wie folgt: 

Unter rituellem Schächten der Schlachtthiere verſteht 
man bekanntlich eine bei Juden religionsgeſetzlich eingeführte 
Schlachtmethode. Hierbei werden die größeren und größten 
Rinder vor der Ausführung des Halsſchnittes nach den 
üblichen Wurfmethoden niedergelegt. In Schlachthöfen ge⸗ 
ſchieht dies in der Regel in der Weiſe, daß man die Vor⸗ 
derfüße des betreffenden Thieres mittelſt eines Strickes 
ſpannt, um die Feſſel eines Hinterfußes einen Strick legt, 
welcher durch den Strang der geſpannten Vorderfüße ge» 
führt wird, und deſſen freies Ende man mit einer Winde 
in Verbindung bringt. Durch Aufwinden des Strickes wird 
der fixirte Hinterfuß nach vorne gezogen. Die Vorderfüße 
kann das Thier in Folge des Spaunens nicht weiterführen, 
und ſo legt es ſich freiwillig nieder. Nachdem es ruhig 
am Boden liegt, werden alle vier Füße geſchnürt und der 
Hals und Kopf ſo gewendet, daß letzterer auf den Hörnern 
und der Naſe ruht. Darauf wird der Hals etwa am un⸗ 
teren Ende des oberen Drittels mit einem haarſcharfen, 
ſchartenloſen Meſſer blitzſchnell von einem geprüften und 
geübten Schächter bis auf die Halswirbel durchſchnitten. 
Hierbei find die Haut, Luftröhre, Schlund, Nerven, Blut— 
gefäße und Muskeln in der Querrichtung getrennt. Das 
Blut des Thieres entleert fich aus den durchſchnittenen 


großen Gefäßen in ftarfen Strahlen unter hohem Blutdruck 
ſchnell. Mit dem Moment der Durchſchneidung der Hals— 
ſchlagadern hört ſofort die Circulation im Gehirn auf und 
tritt ſomit nach wenigen Seeunden Bewußtloſigkeit ein, 
wie vielfache Verſuche von hervorragenden Mannern be— 
wieſen haben. Die Thiere ſterben unter gewaltigen Muskel- 
und Athmungskrämpfen (Verblutungskrämpfen), welches 
Schauſpiel auf den Laien einen widerwärtigen Eindruck 
macht. Dem Laien ſcheint es, als ob dieſe krampfhaften 
Bewegungen der Gliedmaßen und die pumpende Athmung 
der Ausdruck des Schmerzes der geſchächteten Thiere ſei. 
Dieſe Anſicht iſt aber ebenſo unrichtig und unbegrün— 
det, wie die Annahme falſch iſt, wenn jemand beſtreiten 
würde, daß bei den übrigen üblichen Schlachtmethoden dieſe 
krampfhaften Bewegungen nicht in Erſcheinung treten. 

Die Verſuche von Eifer, Zangger und Probſtmayr 
haben vielmehr ergeben, wie bereits oben erwähnt iſt, daß 
nach der Durchſchneidung der großen Blutgefäße des Halſes 
ſofort nach 3 Seeunden vollſtändige Bewußtloſigkeit 
eintritt. 

Ich halte nach den Erfahrungen, die ich in einer Reihe 
von Jahren geſammelt habe, das Schächten der Thiere 
als eine der beſten Schlachtmethoden, will hierbei 
auch nicht unerwähnt laſſen, daß ich vor Jahren, als ich 
den Werth des Schächtens noch nicht voll und ganz 
erkannt hatte, auch ein Gegner dieſer Schlacht— 
methode war. 

Wenn man aber berückſichtigt, daß in Folge des 
Schächtens das Blut unter ſtarkem Druck fchnell und voll 
ſtändig ausfließt, daß durch die größtmöglichſte Blutleere 
des Fleiſches die Haltbarkeit desſelben erhöht wird, und daß 
ſofort nach erfolgtem Schnitt Bewußt- und Gefühlloſigkeit 
eintritt, ſo ſind Bedenken gegen dieſe Methode un— 
begründet. 

Durch die Reihe der übrigen üblichen Schlacht— 
methoden — Stirnſchlag, Schlachtmaske, Genick— 
ſchlag, Genickſtich — wird dagegen keine gute Blut- 
leere des Fleiſches erzielt, da die Integrität beſtimumter 
Centralnervenapparate und der Gefäßnervencentren, die im 
verlängerten Mark ihren Sitz haben, wie phyſiologiſch hin⸗ 
reichend erwieſen iſt, durch dieſe Schlachtmethoden aufgehoben 
wird. Dieſer Umſtand hat zur Folge, daß der Blutdruck 
ſofort ſinkt, die Blutgefäße erſchlaffen und das Blut nur 
langſam aus den geöffneten Gefäßen ſickert. Solches ſchlecht 
ausgeblutete Fleiſch fällt erfahrungsgemäß ſchnell dem Ber- 
derben anheim. 

Weiterhin iſt zu berückſichtigen, daß durch den Stirn⸗ 
ſchlag, Schlachtmaske, Genickſchlag, Genickſtich ꝛc. vor dem 
Schlachten die ſchwerſte Verletzung bezw. Erſchütterung des 
Gehirns bezw. des verlängerten Markes des betr. Thieres 
erzeugt wird, die nach dem jüdiſchen Ritus vor der Aus— 
führung des Halsſchnittes verboten iſt. 

Nach vorſtehenden Ausführungen und Erfahrungen, 
welche letztere ich auf dem Gebiete der Fleiſchſchau geſam— 
melt habe, kann ich, ohne voreingenommen zu ſein, mein 
Gutachten nur dahin abgeben, daß es wiſſenſchaftlich 
unbegründet iſt, „das Schächten“ als Thierquäle— 
rei anzuſehen. Allerdings will ich nicht leugnen, daß 
mancherorts, wo keine Schlachthöfe vorhanden ſind oder 
ſolche nur mangelhaft, nicht fachmänniſch geleitet ſind, die 
Thiere gewaltſam von rohen Burſchen gefeſſelt und ſo auf 
den harten Boden niedergeworfen werden, zuweilen auch 
vor dem Schächtact ungewöhnlich lange mit gefeſſelten 
Gliedmaßen liegen müſſen, oder nach erfolgter Schächtung 
die Gehülfen den vorher fixirten Kopf freilaſſen, ſodaß der— 
ſelbe während der Dauer der Verblutungskrämpfe hin- und 
hergeſchleudert wird, was auf jeden Menſchen einen höchit 
widerwärtigen Eindruck machen muß. Alle dieſe Uebel⸗ 
ſtände ſetzen unter Umſtänden den Werth des Schächtens 
herab und können geeignet werden, an Orten, wo eine 
mangelhafte oder gar keine Beaufſichtigung ſtatt hat, zur 
Thierquälerei auszuarten, haben aber an ſich mit dem 
Schächten nichts zu thun. 

Durch einheitlich geſetzlich geordnete Fleiſchſchau könnte 
gegen mancherlei Thierquälerei beim Viehſchlachten Abhilfe 
gebracht werden, ſo lange dies jedoch nicht geregelt iſt, 
werden die abſcheulichſten Quälereien, die durch die 
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übrigen zahlreichen Schlachtmethoden 
werden, nicht verringert werden. 

Durch entſprechende landespolizeiliche Verord— 
uungen können Thierquälereien, die dem zu ſchächtenden 
Thiere vor der Schächtung durch die Vorbereitung zuge 
fügt, leicht und gänzlich vermieden werden, ohne daß 
von einem toleranten Staate der Ritus einer weit verbrei⸗ 
teten Religion verletzt zu werden braucht. 

Friedr. Stier, 
Approbirter Thierarzt und Schlachthof-Vorſteher. 


erzeugt 


Gutachten des Herrn F. W. Erdmann, 

Vorſtehers des ſtädtiſchen Schlachthofes in Anklam. 
Anklam, den 19. Dezember 1893. 

Der Vorſteher der hieſigen jüdiſchen Gemeinde, Herr 
Rentier Goldfeder, erſuchte mich heute um Abgabe eines 
Gutachtens über die jüdiſche Schlachtmethode. Ich gebe 
das geforderte Gutachten dahin ab, daß das ſogenaunte 
Schüchten der Schlachtthiere den Vorzug vor an- 
deren Schlachtmethoden beſitzt. daß eine vollſtändigere 
Ausblutung der Schlachtthiere durch dieſelbe und damit in 
Verbindung ſtehend eine größere Haltbarkeit des Fleiſches 
erreicht wird. 

Das jüdiſch⸗rituelle Schächten ſteht allerdings vor andern 
Schlachtmethoden darin zurück, daß die Vorbereitungen zum 
Schächtakt, als Feſſeln und Niederlegen der Schlachtthiere, 
bedeutend umſtändlicher ſind und erheblich mehr Zeit in 
Anſpruch nehmen, als bei andern Schlachtmethoden, Nach⸗ 
theile, welche indes bei den oben erwähnten Vorzügen 
dieſer Schlachtmethode derartig wenig ins Gewicht 
fallen, daß das Schächten nach meinen Erfahrungen 
immerhin als eine der beſten Schlachtmethoden 
bezeichnet werden darf. 

Eine thierquäleriſche Behandlung habe ich bei 
dem Schächten während meiner Thätigkeit an dem 
hieſigen Schlachthöfe nicht beobachtet. 

Der Vorſteher des ſtädtiſchen Schlachthofes. 
Erdmann, 
Thierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Bolbom, 
Großh. Mecklenb. Bezirksthierarztes in Schwerin. 
Schwerin i. M., den 17. Februar 1893. 

Der Aufforderung eines Vorſtand-Mitgliedes der 
hieſigen jüdiſchen Gemeinde, meine Anſicht über die Tötung 
der Schlachtthiere nach jüdiſchem Ritus zu äußern, ent⸗ 
ſpreche ich folgendermaßen: 

Nach meinen Erfahrungen über das Schlachten der 
Thiere, welches ich als Vertreter im hieſigen Schlacht 
hauſe oft Gelegenheit hatte, zu beobachten, iſt die Schlacht- 
methode mit voraufgegangener Betäubung durch die 
Schlachtmaske oder Keulen nicht immer eine ſchnelle 
Tötung, abgeſehen von dem Eindruck, welchen die rohe 
Gewalt des Keulens auf den Zuſchauer ausübt. Das Be⸗ 
feſtigen der Schlachtmaske bei großen Tieren erfordert zu⸗ 
weilen längere Zeit und iſt bei Kühen ohne Hörner, oder 
wenn dieſe abnorme Stellung haben, mit Schwierigkeiten 
verbunden, wenn nicht ganz unmöglich. Folgt dann, 
wie man es leider gar zu oft gewahrt, bei kleinen Thieren, 
welche gebunden auf den ſogenannten Schragen gelegt 
werden, durch Bewegung des Kopfes der tötliche Schlag 
unficher oder nicht ſtark genug, ſo daß derſelbe noch ein 
oder mehrere Male wiederholt werden muß, ſo muß 
man zu der Anſicht gelangen, daß dieſer erſte Akt der 
Schlachtung noch ſehr der Verbeſſerung bedarf. Bei 
dem nun folgenden Bruſtſtich wird die Hautwunde ſo groß 
gemacht, um ein ſchnelles Abfließen des Blutes aus der 
dann zu öffnenden vorderen Hohlvene zu ermöglichen. 
Hiervon iſt nur der Hautſchnitt ſchmerzhaft, welches vielfach 
durch Verſuche bewieſen iſt. Bei kleinen Schlachtthieren 
wird der Todesſlich ebenſo ausgeführt, wie beim ſog. 
Schächten nach jüdiſchem Ritus. 

Die Schlachtmethode des Schächtens iſt nach 
meiner Anſicht eine ſchnellere und ficherere, zumal 


wenn das Niederlegen der Thiere, wie dies bereits im 
Lübecker Schlachthauſe eingeführt ſein ſoll, durch Anbrin⸗ 
gung einer Gurte um den Leib, zur Verhinderung des 
Fallens, vorgenommen wird. 

Die eigentliche Tötung, welche, wie das Geſetz es vor⸗ 
ſchreibt, mit dem haarſcharfen Meſſer des Schächters 
mit nur einem Schnitt unter Aſſiſtenz eines Gehülfen, der 
den Kopf fixiert, erfolgt, trennt alle großen Blutgefäße und 
Nerven, und es exfolgt die Blutentleerung mindeſtens eben⸗ 
ſo ſchnell wie beim Bruſtſtich. 

Aus den oben dargelegten Gründen möchte ich mich 
im Ganzen mehr für die Alethode des Schächtens ent- 
ſcheiden, jedenfalls ſteht dieſelbe der Schlachtung 
mit vorausgegangener Betäubung in keiner 
Weiſe nach. 

H. Kolbow, 


Bezirksthierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Sirr, 
Approbirten Thierarztes J. Claſſe und 
controlirenden Thierarztes des ſtädt. Schlacht— 
hauſes zu Güſtrow. 

Güſtrow, 15. Februar 1893. 

Der Bitte des jüdiſchen Kantors und Schächters, 
Herrn Steinberg hierſelbſt, ein Gutachten über die beſte 
und ſchmerzloſeſte Tötung der Thiere beim Schlachten ab⸗ 
zugeben, nachkommend, erkläre ich hiermit auf Grund lang- 
Anger Erfahrungen und täglicher Ueberzeugungen der 
Wahrheit gemäß, daß 

die Tötung nach jüdiſchem Ritus eine am we⸗ 

nigſten ſchmerzhafte und durchaus humane iſt, 
was ich, wie folgt, motivire: 

Schon ſeit langer Zeit war man bemüht, die Qualen 
der Thiere bei deren Tötung, welche früher durch unkundige 
Hand ausgeführt wurde, zu vermindern; — es ſei hier 
nebenbei bemerkt, daß alle Tötungen der Thiere, man 
möge dazu eine Methode anwenden, welche man will, nicht 
ſchmerzlos ausgeführt werden können. In erſter Linie 
wurde vorgeſchlagen, die Thiere zu „nicken“, d. h. das ver⸗ 
längerte Mark vom Gehirn abzuſchneiden, um eine voll⸗ 
ſtändige Empfindungsloſigkeit beim Ausbluten herbeizu⸗ 
führen. Dieſes Nicken erfordert aber eine bedeutende Übung 
und Geſchicklichkeit, wenn es mittelſt eines Meſſers ausge— 
führt werden ſoll; geſchieht es mit einem anderen vorge⸗ 
ſchlagenen Inſtrumente, ſo wird die Trennung des ver⸗ 
längerten Markes vom Gehirn nicht immer eine vollſtändige 
ſein, da noch nicht durchſchnittene Faſern zurückbleiben, die 
das Mark mit dem Gehirn in Verbindung behalten, wo⸗ 
durch die Empfindlichkeit in den Gefühlsnerven nicht auf— 
gehoben bleibt. 

Vor ca. 40 Jahren wurde vorgeſchlagen, die Thiere 
durch Hineinblaſen von Luft in die Venen zu töten; da 
aber dieſe Operation beſondere anatomiſche Kenntniſſe und 
bedeutende Geſchicklichkeit erforderte und von einem Laien 
nicht ausgeführt werden kann, ſo wurde ſehr ſchnell von 
dieſem Vorſchlage Abſtand genommen. 

Endlich iſt man auf die Idee gekommen, auf direkte 
wirkſame Erſchütterung des Gehirns einzuwirken, auf die 
ſog. Maske. Dieſe Methode iſt zwar am meiſten verfolgt 
und durchgeführt, aber auch ſie hat ihre unabwendbaren 
Mängel und Unvollkommenheiten. Da die Köpfe 
der Schlachtthiere verſchiedene Dimenfionen haben, ſo kann 
die Maske nicht überall gut und dem Zwecke entſprechend 
angelegt werden, wenn ſie auch noch ſo gut conſtruirt iſt. 
Wird nun die Maske zu hoch oder zu niedrig angelegt, 
oder iſt der Bolzen zu kurz, ſo daß er nicht auch das 
Siebbein berühren kann, fo ift eine vollſtändige Betäubung 
entſchieden ausgeſchloſſen; füllt ferner der Bolzen die 
Hülſe der Maske nicht vollſtändig aus, ſo hat es zur Folge, 
daß, wenn der auf den Kopf deſſelben geführte Schlag 
nicht ganz ſenkrecht fällt, der Bolzen ſich nach rechts oder 
links verſchiebt und die Empfindlichkeit nicht nur wenig 
auſhebt, ſondern zuweilen dem Thiere noch mehr 
Schmerzen verurſacht. Beim Kleinvieh, wie z. B. bei 
Kälbern, iſt die Maske wegen der Verſchiedenheit der Kopf- 
dimenſionen faſt unanwendbar, weshalb man ſich bei 
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denſelben des Keulenſchlages bedient, der ebenfalls ſehr 
viel zu wünſchen übrig läßt. Bei Schafen, vollends 
bei Böcken, iſt die Maske gänzlich nutzlos, weil 
deren Schädeldecken zu hart und feſt, alſo jedem noch ſo 
ſtarken Schlage widerſtandsfähig ſind. Bei Böcken bilden 
die verſchiedenartigen Stellungen der Hörner ein unüber⸗ 
windliches Hindernis zur Betäubung, und müſſen dieſe 
Thiere überhaupt mittels Halsſchnittes getödtet werden. 
Manche Schlachter bedienen ſich beim Töten der Schafe 
und Böcke des Halsſchnittes. Dieſe Tötungsmethode iſt 
die roheſte und verwerflichſte, die von den zuſtändigen Be⸗ 
hörden nachdrücklichſt verboten werden müßte. 

Die Betäubungsmethode hat noch viele andere 
Mängel, die zu beſchreiben ſehr ermüden würde, weshalb 
ich jetzt auf die Tötungsart nach jüdiſchem Ritus 
näher eingehe. 

Die jüdiſch-rituelle Tötung iſt der Halsſchnitt. Der Hals⸗ 
ſchnitt wird von einem von der jüdiſchen Gemeinde eigens 
hierzu angeſtellten, ſach- und fachlich ſowie auf Sittlichkeit 
und Religiöſität geprüften und für bewährt und gewiſſenhaft 
befundenen Manne mittelſt eines haarſcharfen und nach 
ritueller Vorſchrift ſchartenfreien Meſſers ausgeführt, 
was nur einen Zeitaufwand von 2—3 Secunden er⸗ 
fordert. Durch dieſe Operation werden die Luft- und 
Speiſeröhre, ſowie die beiden Venen und Arterien zugleich 
durchſchnitten, wodurch die denkbar ſchnellſte Blut⸗ 
entleerung und durch dieſe auch die ſchnellſte Gefühl⸗ 
lofigkeit des Schlachtthieres herbeigeführt wird, weil die 
Circulation des Blutes in dem Gehirn ſofort aufhört. 
Der hierdurch hervorgerufene Schmerz iſt nur ein momen⸗ 
taner und nicht fo empfindſam, als wenn er mittelſt eines 
gewöhnlichen, ſchartigen Meſſers verurſacht wird. Jeder 
auch nicht ſachkundige Menſch wird wohl ſchon an ſich 
ſelbſt die Erfahrung gemacht haben, daß eine Verwundung 
mittelſt eines gewöhnlichen, ſtumpfen, ſchartigen Meſſers 
weit ſchmerzhafter, ja, gefährlicher und einer böſen Ent⸗ 
zündung zugänglicher iſt, als mittelſt eines haarſcharfen, 
ſchartenfreien Meffers, wie die zum jüdiſch⸗ rituellen Schächten 
gebrauchten Meſſer präparirt ſein müſſen. 

Diefe Tödtungsart ſchließt alfo jede Spur 
von Thierquälerei entſchieden aus. 

Tendenziöſe Gegner der jüdiſch⸗rituellen Tödtungsme⸗ 
thode und Laien, die wenig Gelegenheit haben, noch ſuchen, 
der jüdiſch⸗rituellen Tötungsmethode beizuwohnen, um aus 
eigener Anſchauung ſich ein Urtheil bilden zu können, wollen 
darin, daß bei den Schlachtthieren nach vollzogenem Hals⸗ 
ſchnitt Zuckungen der Gliedmaßen ſtattfinden, eine Thier⸗ 
quälerei finden. Dieſe Zuckungen finden aber auch 
bei ſolchen Thieren ſtatt, die vor dem Halsſchnitte 
betäubt werden, denn die Muskelthätigkeit bleibt ſelbſt 
nach längft erfolgtem Tode ſo lange in Bewegung, bis der 
Cadaver vollſtändig erkaltet iſt. 

Auch die Niederlegung des nach jüdiſchem 
Ritus zu tötenden Viehes enthält keinerlei Thier 
quälerei, wie von gegneriſcher Seite behauptet wird. 

Dieſes Niederlegen geſchieht in folgender Weiſe: 

Dem Thiere werden zunächſt die beiden Vorderbeine 
zuſammengefeſſelt, dann wird um jedes Hinterbein ein 
längerer Strang geſchürzt; dieſe Stränge werden nun um 
die Feſſel geſchlungen und mit der Winde verbunden. 
Beim langſamen Aufwinden der Winde ziehen ſich die 
Beine zuſammen, ſo daß das Thier ſich allmählich auf die 
Knie ſenkt und ſchließlich auf die Seite legt. Hierauf wird 
der Kopf auf die Hörner geftüßt u. z. mit dem Halſe nach 
oben, wo dann der bereit ſtehende Schächter den Hals— 
ſchnitt ſchnell vollzieht. 

Dieſe Art des Niederlegens ſtimmt in allen Theilen 
mit der vor einigen Jahren erlaſſenen Verordnung der 
Großh. e Regierung genau überein und iſt 
hierorts viele Jahre vor Erlaß der qu. Verordnung ge⸗ 
handhabt worden. 

Ich komme nun zu dem Schluß, daß die Ausführung 
des Niederlegens der Schlachtthiere und des Halsſchnittes 
nach jüdiſchem Ritus, wie hier angegeben, die füdiſch- 
rituelle Tödtungsweiſe wenigſtens durchaus nicht 
ſchmerzhafter iſt, als es bei der Tödtung nach 
andern Nlethoden der Call iſt. 

Zum Schluß beziehe ich mich auf eine gelegentliche 


Aeußerung des Schlachthofs-Direktors Herrn Dr. Hertwig 
in Berlin, daß die jüdiſch⸗rituelle Tödtungsmethode durch⸗ 
aus nicht zu verwerfen ſei, weil ſie in allen Theilen eine 
ſehr humane iſt. 


(L. S.) ier f 


Approbirter Thierarzt I. Ol. und controlirender Thierarzt 
des hieſigen ſtädtiſchen Schlachthauſes. 


Güſtrow, d. 15. Februar 1893. 


Auf Grund eigener praktiſcher Erfahrungen 
ſchließt ſich der Unterzeichnete den Ausführungen 
obigen Gutachtens in allen Theilen an. 


Namens des Vorſtandes der Schlachterinnung 
R. Glave. 
Siegel: 
Fleiſcherinnung 
15. Feb. 93 
Güſtrow. 


Gutachten des Herrn R. Siebert, 
Inſpektors des ſtädtiſchen Schlachthofes in Roſtock. 
Roſtock den 16. Februar 1893. 
Der Schächtakt — eine Thierquälerei? 

Wo ein vernunftgemäßes Niederlegen der Schlacht⸗ 
thiere durch mehrere kräftige Gehülfen, wie es hier der Fall 
iſt und überall ſein kann, und wo gleich darauf der Hals⸗ 
ſchnitt ausgeführt wird, worauf man dann ruhig abwartet, 
bis das Thier verblutet und ſowohl beſinnungs⸗ wie ge⸗ 
fühllos geworden iſt, kann von einer Thierquälerei 
gar nicht die Rede fein. Auch das Niederwerfen 
iſt mit keiner Quälerei verbunden, da das Thier ſehr 
langſamer Weiſe mittelſt einer Winde zum Niederlegen ge⸗ 
bracht wird. 

Die Methode des Schächtens ſteht mithin 
dem Tödten durch Betäubung nicht zurück. 

Etwaige Härten kommen bei allen Todesarten der 
Schlachtthiere vor. Auch bei der Betäubung finden 
große Härten ſtatt, namentlich wenn ſich die Schlachter 
unbeachtet glauben, da ſcheint es ihnen im Blute zu liegen, 
mal wieder auf eigene Fauſt eine Grauſamkeit zu voll⸗ 
führen. 

Siebert, 
Thierarzt. 


Gutachten des Herrn Schrader, 
Schlachthof-Inſpectors in Brandenburg a. H., 
Brandenburg, 3. Januar 1894. 
„Ich halte das ordnungsmäßig ausgeführte 
Schächten für eine durchaus gute Schlacht- 
methode. 
Schrader, 


Schlachthof-Inſpector 
und Königlicher Roßarzt 
der Reſerve. 


Gutachten des Herrn A. 3. N. Wieſe, 


Approb. pract. Thierarztes und vereidigten thier— 
ärztlichen Sachverſtaͤndigen in Neu-Ruppin. 
Neu-Ruppin, den 14. Dezember 1893. 
Seit einigen Monaten mit der Vertretung des er— 
krankten Iunſpectors am hieſigen Schlachthöfe betraut, nahm 
ich Gelegenheit, ſowohl das rituelle Schächten als auch die an- 
deren Methoden zu ſtudiren, und halte ich mich auf Grund 
meiner Beobachtungen zu folgendem Urtheil berechtigt. 
Schächten und Schlachten halte ich im Hauptact für 
identiſch. Ein Querſchnitt durch den vorderen Theil des 
Halſes des niedergelegten Thieres durchtrennt außer Luft⸗ 


* 


röhre, Speiſeröhre, Muskeln, Nerven ꝛc. ſämmtliche hier 
verlaufenden großen Blutgefäße, welche das Blut vom 
Herzen zum Kopfe hin- und vom Kopf zum Herzen zu— 
rückführen; es tritt beim Schächten in ganz kurzer Zeit 
eine Verblutung reſp. Entleerung des Blutes aus ſämmt⸗ 
lichen Blutgefäßen des Körpers ein, die vom Niederlegen 
des Thieres bis zur vollſtändigen Entleerung des Blutes 
nur zwei Minuten dreißig Secunden währt. 

Der Tod, welchen das Thier in Folge der 
raſchen Verblutung bei dem Schächten erleidet, iſt 
keineswegs als ein qualuoller zu bezeichnen, denn 
der Schmerz, den daſſelbe beim Schächten empfindet, iſt 
wegen der raſchen Führung und Schärfe des Meſſers ein 
geringer, und aus Anlaß des ſtarken Blutſtroms und Blut— 
verluftes, welcher ſofort nach dem Schnitt eintritt, iſt das 
Bewußtſein des Thieres in wenigen Augenblicken 
erloſchen; ich ſchätze den Zeitraum, bis zu welchem das 
Thier bewußtlos und gefühllos geworden, auf höchſtens 
fünfzehn Serunden. 


Beweis für das raſche Schwinden des Bewußtſeins 
iſt das ruhige Daliegen des Thieres, welches man nach 
dem Schächtſchnitt beobachten kann, ſowie die Wahrneh- 
mung, daß die Augenlider ſich nicht mehr ſchließen, wenn 
ſich zehn bis fünfzehn Secunden nach Beginn der 
Blutung der Finger wie ſtoßend dem Auge nähert. Frei⸗ 
lich, wenn der Finger die Augenlider oder auch gar den 
Augapfel direct berührt, kann man noch fünfzehn Se- 
cunden, und ſogar noch in einer Minute und dreißig Se⸗ 
cunden nach dem Schächtſchnitt Zuckungen an den Augen⸗ 
lidern eintreten ſehen; aber dieſe tactilen Reflexe 
können durchaus nicht als Zeichen des Bewußt— 
ſeins und Schmerzempfindens betrachtet werden. 
Genau dasſelbe gilt auch von den krampfhaften Muskel- 
contractionen, welche ſich zwei Minuten nach Durchſchnei⸗ 
dung der Kehle, oder auch etwas früher einſtellen, die aber 
der Laie geneigt iſt, als Aeußerungen der Angſt oder des 
Schmerzes anzuſehen. 


Was nun das Niederlegen des Schlachtthieres 
vermittelſt der Winde nach vorherigem Feſſeln der Beine, wie 
es im hieſigen Schlachthöfe üblich, anbetrifft, fo wird dasſelbe 
ſanft und ohne jegliche Erſchütterung des Körpers, 
ebenſo die Fixirung des Kopfes durch Stellen desſelben 
auf die Hörner ohne jede Mißhnadlung ausgeführt. Wenn 
hierin eine Mißhandlung erblickt wird, müßte man jedes 
Niederlegen oder Feſſeln der Thiere zum Zwecke operati⸗ 
ver Eingriffe, wie es von Seiten der Thierärzte tagtäglich 
geſchieht, als Thierquälerei bezeichnen, woran bis jetzt doch 
gewiß Niemand gedacht hat, da wohl die fortwährenden 
Schmerzen bei gewiſſen Krankheiten vor dem Niederlegen 
und Operiren des Thieres viel größere ſind, als der Act 
des Niederlegeus ſelbſt! 

Wer da ſieht, wie ein Thier auf den erſten Schlag 
bewußtlos zuſammenſinkt und dann ſogleich geſtochen wer« 
den kann, was aber vom erſten Schlage bis zur vollſtän⸗ 
digen Verblutung drei Minuten beauſprucht, mag ſehr 
für dieſe Tödtung eingenommen ſein. Aber ich muß be⸗ 
merken, daß ſich die Sache höchſt ſelten ſo ſchnell voll— 
zieht. Es kommt ſehr häufia vor, daß vier bis fünf 
Schläge nach dem Kopfe des Thieres geführt werden, ehe 
es zuſammenſinkt. Ich hatte Gelegenheit, am erſten Tage 
bei meiner Vertretung im hieſigen Schlachthöfe zu ſehen, 
wie nach dem Kopfe einer Kuh fünf bis ſechs Schläge ge⸗ 
führt wurden, währenddem ſie ſich mehrere Male wieder 
erhob und niederſtürzte, ehe ſie vollſtändig zuſammenbrach, 
und um dann eine vollſtändige Verblutung nach dem Hals⸗ 
ſchuitt herbeizuführen, trat der Metzgergeſelle auf den Leib 
des Thieres herum, wodurch das noch im Körper vorhan⸗ 
dene Blut langſam zur Entleerung kam und eine dunkel⸗ 
rothe Farbe zeigte, wohingegen beim Schächtſchnitt das 
das Blut in friſcher, rother Farbe ſtromweiſe hervorquoll. 

Nach vorſtehenden praktiſchen Erfahrungen halte ich 
mich zu der Behauptung berechtigt, daß 

dns Schächten wegen der Sicherheit und Achnellig- 
keit, mit der die Bewußiloſigkeit des Thieres 
und durdans keine Ehiergqnälerei, fondern nom 
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humanen Standpunkt aus betrachtet, ſogar als 
ein Schlachtmethode aumu⸗ 


ſehen iſt. 


Wieſe, 
approb. pract. Thierarzt und vereidigter thierärztlicher 
Sachverſtändiger. 


Gutachten des Herrn C. F. W. Urugowsky, 
Schlachthof-Direktors in Halberſtadt. 
Halberſtadt, den 2. Dezember 1893. 


Auf Erſuchen des Herrn Rabbiner Dr. Auerbach 
hierſelbſt, mich über die Frage „ob das rituelle Schlachten 
(Schächten) als Thierquälerei bezeichnet werden kann“, zu 
äußern, gebe ich folgende Erklärung ab: 

Durch den beim Schächten ſehr ſchnell und meiſt mit 
großer Sicherheit ausgeführten Halsſchnitt erfolgt ſofort 
eine fo reichliche Blutung, daß ſchon nach Sekunden das 
Bewußtſein bei dem geſchächteten Thiere geſchwunden, alſo 
jede Schmerzempfindung aufgehoben iſt. 

Dagegen bietet die durch die Schlachtmaske herbei⸗ 
geführte Betäubung nicht immer die gewünſchte Sicher— 
heit und kann ſogar zur Thierquälerei ausarten, 
wenn, wie das gar nicht ſelten vorkommt, der Schlag 
zur Betäubung nicht mit der nöthigen Geſchicklichkeit und 
mit dem erforderlichen Maße von Kraft ausgeführt und 
verſchiedene Male wiederholt wird, ſo daß im letzteren Falle 
das Schächten der Betäubung durch die Schlacht⸗ 
maske vorzuziehen wäre. 

Auch das Niederlegen der Thiere zum Schächten 
giebt nach meinen Erfahrungen bei den heute vorhandenen 
techniſchen Hülfsmitteln uicht den geringſten Anlaß 
ab, daſſelbe als Thierquälerei zu ſtempeln. In 
dem unter meiner Leitung ſtehenden Schlachthauſe geſchieht 
das Niederlegen der zu ſchächtenden Thiere auf folgende 
Weiſe: 

2 dem Thiere an den Füßen Feſſeln angelegt 
ſind, werden demſelben breite Gurte um den Leib gelegt, 
welche mit ihrem oberen Ende an der Winde befeſtigt wer⸗ 
den. Ein Gehülſe hält den an den Hörnern befeſtigten 
Strick zur Unterſtützung des Kopfes, während ein zweiter 
Gehülfe das Seil der Feſſeln in der Hand hält. Indem 
nun das Thier allmälig in die Höhe gewunden wird, zieht 
der Gehülfe, welcher das Feſſelſeil in der Hand hat, dieſes 
nach und nach an, fo daß die Füße des in der Winde be- 
findlichen Thieres in dem Maße den Boden verlaſſen, als 
der Körper ſich auf die Seite neigt, was durch das allmä⸗ 
lige Aufziehen der Winde nur langſam und ganz behutſam 
vor ſich geht. Der zweite Gehülfe, welcher den Kopf am 
Stricke feſthält, ſorgt dafür, daß der Kopf nicht zu ſtark auf 
die Erde aufſchlägt. Liegt nun das Thier, ſo wird, um 
den Kopf in der nöthigen Lage feſtzuhalten, ein ſinnreich 
konſtruirter (patentirter) Apparat an den Kopf gelegt, ver⸗ 
mittelſt deſſen ein Mann im Stande iſt, ohne große Kraft⸗ 
anſtrengung den Kopf auch der ſtärkſten und widerſpänſtig⸗ 
ſten Thiere in ſeiner Lage zu erhalten. 

Nach meiner Ueberzeugung und nach meinen 
Erfahrungen kann weder das Schächten der Thiere 
noch die zu letzterem nöthigen Vorbereitungen bei 
geſchickter und vorſichtiger Ausführung als Thierquälerei 
angefehen werden, ſondern unter Umſtänden ver⸗ 
dient das Schächten noch den Vorzug vor den 
anderen Schlachtmethoden. 

Mrugowsky, 


Schlachthof⸗Direktor. 


Gutachten des Herrn Ph. Stanbik, 
Schlachthof-Inſpeetors in Ballenſtedt a. Harz. 
Ballenſtedt, 22. Dezember 1893. 
Von dem Wohllöblichen Vorſtande der iſraelitiſchen 
Kultusgemeinde hier aufgefordert, ein Gutachten über den 
rituellen Schächtungsact zu erſtatten, gebe ich mein Gut⸗ 
achten wie folgt ab: 


Die Schlachtmethode des Schächtens wird am liegenden 
Thiere bei vollem Bewußtſein desſelben vorgenommen. 

Dabei iſt zunächſt zu beachten, daß der Schächtſchnitt 
dem Thiere bei vollem Bewußtſein beigebracht wird, was 
jedoch auch beim Schlagen der Thiere vom Schlag zu 
ſagen iſt. Die Zeitdauer des Schnittes iſt nur unmerklich 
länger als die des Schlagens zu bezeichnen. Die durch 
den Schnitt erzeugten Schmerzen können dabei unberück⸗ 
ſichtigt gelaffen werden, weil allgemein bekannt iſt, daß 
größere Verwundungen für das betreffende Individuum 
momentan keine größeren Schmerzen wie kleine Hautver⸗ 
letzungen hervorrufen. Bei Menſchen kommt es z. B. vor, daß 
dieſelben bei Verletzungen nach dem empfundenen Schmerz— 
gefühl auf eine ganz kleine Verletzung ſchließen, während 
letztere ganz bedeutend iſt. 

Was die Zeitdauer nach geſchehenem Schächtſchnitt, 
innerhalb welcher das betreffende Thier bei vollem Be⸗ 
wußtſein iſt, betrifft, iſt folgendes zu bemerken: 

In Folge eintretender Blutleere des Gehirns, hervor— 
gerufen durch die Durchſchneidung der zu und abführenden 
Blutgefäße des Gehirns, tritt äußerſt ſchnell Bewußt⸗ 
loſigkeit ein, wie man ſolches au geſchächteten Thieren feſt⸗ 
ſtellen kann. Nach 1—1½ Minuten nach vollzogenem 
Schächtſchnitt tritt bereits bei den geſchächteten Thieren auf 
Berühren der Hornhaut des Auges mit dem Finger keine 
Reaction von Seiten des Thieres ein, ein Zeichen, welches bei 
der Chloroform-Narcoſe von den Medizinern für völlige Be— 
wußt⸗ und Gefühlloſigkeit angenommen wird. Eine ſtarke 
Trübung des Bewußtſeins tritt. jedenfalls ſchon früher ein; 
daher die Behauptung ausgeſprochen werden kann, daß bereits 
30—40 Secunden nach vollzogenem Schächtſchnitt 
das Be wußtſein der Thiere ſich ſpweit getrübt hat, 
daß dieſer Zuſtand dem der Bewußtloſigkeit gleich 
zu achten iſt. 

Aus vorſtehenden Ausführungen iſt der Schluß zu 
ziehen, daß der Schaächtungsact nicht als Thier⸗ 
quälerei aufzufaſſen if und daß eine vorher- 
gehende Betäubung der Thiere nicht erforder- 
lich iſt. 

Staubitz 
Schlachthof⸗Inſpector. 


Gutachten des Herrn Fr. Helmich, 
Schlachthaus-Verwalters in Northeim. 
Northeim, 10. Dezember 1893. 


Von dem Vorſtande der israelitiſchen Gemeinde zu 
Northeim bin ich erſucht worden, über den Werth des 
Schächtens nach jüdiſchem Ritus meine Anſichten in einem 
kurzen Berichte niederzulegen. 

In öffentlichen Schlachthäuſern beſteht im Allgemeinen 
die Vorſchrift, daß ſämmtliches Vieh vor dem Schlachten 
betäubt wird und zwar Großvieh mittelſt einer Schlacht- 
maske, Schweine mit dem Schlagbolzenapparat und Kälber, 
Hammel, Ziegen mit einem Schlägel. 

Eine Ausnahme von dieſer Vorſchrift iſt geſtattet, 
wenn das Vieh nach jüdiſchem Ritus geſchlachtet (geſchächtet) 
werden ſoll. Dieſe Vorſchriften find erlaſſen, um unnöthi⸗ 
gen Thierquälereien vorzubeugen. 

Nun beſteht allerdings in nichtſachverſtändigen 
Kreiſen die Anſicht, daß das Schächten nach jüdiſchem 
Ritus als Thierquälerei zu betrachten ſei. Dieſe Anſicht 
iſt jedoch eine irrige. In dem Schächten iſt keine 
Thierquälerei zu erblicken. Es entiteht ſofort nach 
dem Schächtſchnitt eine Blutleere des Gehirns, in Folge 
deſſen Bewußtloſigkeit. Die nach dem Schächtſchnitt ent⸗ 
ſtehenden Muskelkrämpſe (Reflexbewegungen) ſind mithin 
keine Schmerzensäußerungen. 

Es können die Thiere durch das Niederlegen, wenn 
dieſes nicht vorſchriftsmäßig geſchieht, unnöthigerweiſe be⸗ 
ängſtigt werden. Aus dieſem Grunde iſt Folgendes zu 
beachten: 

1. Das Niederlegen der größeren Schlachtthiere muß, 


durch Vorrichtungen (Winden) bewerkſtelligt werden, ſodaß 
dieſe Ausführung möglichſt ſchnell erfolgt. 

2. Während des Niederlegens muß der Kopf des 
Thieres gehalten werden, damit die Thiere durch Aufſchla⸗ 
gen mit dem Kopf auf den Fußboden ſich die Hörner 
nicht brechen. 

3. Auch nach dem Schächtſchnitt muß der Kopf feſt⸗ 
gehalten werden, damit das Thier in Folge der Muskel⸗ 
krämpfe nicht mit dem Kopfe fortwährend auf dem Fuß⸗ 
boden aufſchlägt und ſich die Hörner verletzt. 

Schlachthaus⸗Verwaltung Northeim 
Helmich, 
Thierarzt. 


Gutachten des Herrn K. Boolf, 
Inſpectors des ſtädtiſchen Schlacht- und Viehhofes 
in Eſſen. 

Eſſen, den 11. Dezember 1893. 

Dem Erſuchen des Vorſtandes der Smnagogen— 
Gemeinde, über das Schächten nach jüdiſchem Ritus ein 
Gutachten auszuſtellen, komme ich hierdurch nach, indem 
ich mich der mir vorliegenden gutachtlichen Aeußerung des 
Departementsthierarztes Dr. Arndt in Coblenz*) voll— 
ſtändig anſchließe. 

Ich erlaube mir noch zu bemerken, daß ich auch das 
Niederwerfen der größeren Hausthiere behufs Aus⸗ 
führung des Halsſchnittes, wenn es ſachgemäß ausgeführt 
8 nicht für einen thierquäleriſchen Aet anſehen 

ann. 

Wäre dieſes wirklich der Fall, ſo würde dieſe thier⸗ 
quäleriſche Eigenſchaft dem beim Caſtriren größerer Haus⸗ 
thiere, wie Hengſte und Rinder, gebräuchlichen Niederwerfen 
viel eher anhaften. 

Der Inſpector des ſtädt. RN 2 gen a 

oolf, 


Thierarzt. 


Gutachten des Herrn Er. Ewald, 
Thierarztes und Schlachthaus-Verwalters in Soeſt. 
Soeſt, den 3. Dezember 1893. 

Von Herrn Kaufmann S. Neukamp, Vorſteher der 
israelitiſchen Gemeinde zu Soeft, wurde ich gebeten, ihm 
meine Anſicht über das Schächten mitzutheilen. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß bei den gewöhnlichen 
Schlachtmethoden grobe Ausſchreitungen vorkommen, 
andererſeits kann aber ebenfalls nicht beſtritten werden, daß 
auch bei dem Schächten, und zwar bei den Vorbereitungen, 
welche zum Schächten erforderlich find, Thierquälereien ent⸗ 
ſtehen können. 

Werden aber alle Beſtimmungen des Rituals 
erfüllt, ſo können Thierquälereien beim Schächten 
nicht ſtattfinden; auch wird hierbei durch vollſtändige 
Entfernung des Blutes das Fleiſch für menſchlichen 
Genuß geeigneter gemacht, und iſt dieſe Methode 
bei Berückſichtigung der religiöſen Vorſchriften 
den gewöhnlichen Schlachtmethoden mindeſtens 
gleichzuſtellen. 

Fr. Ewald, 
pract. Thierarzt und Schlachthaus-Verwalter. 


Gutachten des Herrn G. Claus nitzer, 
Oberroßarztes a. D. und Schlachthof-Inſpectors 
in Dortmund. 

Dortmund, den 22. Dezember 1893. 

Ueber die beſte und zweckmäßigſte Tödtung iſt ſchon 
vielfach geſtritten und die eine oder andere Tödtungsart 
in den Vordergrund zu ſtellen verſucht worden. Im 
Großen und Ganzen giebt es zwei Methoden, welche zur 
Anwendung gelangen, und zwar die Betäubung vor der 
Blutentleerung durch Gehirnſchlag und das nach jüdiſchem 
Ritus ausgeführte Schächten der Schlachtthiere. Jede 


*) Vgl. oben ©. 66 
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dieſer Methoden hat ihre Licht- als auch Schattenſeiten. 
Durch nichts erwieſen aber iſt, daß das Schächten, 
wie es vielfach von Laien behauptet wird, als eine grau— 
ſame, thierquäleriſche Handlung anzuſehen ſei. 

Bekanntlich werden bei dem Schächten durch ein haar⸗ 
ſcharfes Meſſer dem auf dem Rücken oder wenigſtens in 
der Seitenlage befindlichen Thiere die großen Blutgefäße 
und Nervenſtämme etwas unterhalb des Kehlkopfes durch- 
ſchnitten. Nach ausgeführtem Schnitt firömt das Blut 
maſſenhaft aus den geöffneten Blutgefäßen hervor. Stürzt 
das Blut aus der Schnittfläche hervor, fo ift das Be 
wußtſein des Thieres in wenigen Augeublicken 
erloſchen. Das Gehirn, welches der Sitz der Seelen— 
thätigkeit iſt, vermag nur regelrecht zu funktioniren, wenn 
es die hinreichende Menge normal beſchaffenen Blutes zur 
geführt erhält. Dieſe Möglichkeit iſt aber genommen, wenn 
die dem Gehirn zu- und abführenden Blutgefäße durch⸗ 
ſchnitten ſind und eine Blutleere des Gehirns eingetreten 
iſt. Iſt das Bewußtſein aber infolge der Blutleere 
geſchwunden, ſo kann von dem Thiere auch abſolut nichts 
mehr empfunden werden. Es iſt ein vollſtändiger 
Irrthum, wenn von vielen Seiten und namentlich 
von Laien behauptet wird, daß vom Momente des 
Schächtens bis zum vollſtändigen Schwinden des 
Bewußtſeins und der Empfindung 10 Minuten 
vergingen, was namentlich aus den krampfhaften Zuckun⸗ 
gen der Thiere geſchloſſen wird. Jeder Sachverſtändige 
wird wiſſen, daß die im Todeskampfe eintretenden Kon⸗ 
vulſionen nichts als Reflerbewegungen der Muskeln ſind, 
welche unwillkürlich von dem verblutenden, bewußt» 
und empfindungsloſen Thiere ausgeführt werden. 

Wenn etwas gegen die Schächtmethode eingewandt 
werden kann, ſo iſt es der vorbereitende Akt, welcher in 
dem Niederwerfen des Thieres beſteht, was allenfalls wohl 
einmal zu Verletzungen desſelben Veranlaſſung geben kann; 
bei der nöthigen Aufmerkſamkeit kann jedoch auch 
dies in der Regel vermieden werden. 

Nach dem Geſagten faſſe ich mein Urtheil dahin zu⸗ 
ſammen, daß mit dem Schächten eine Thierquälerei 
nicht verbunden iſt. 

Clausnitzer, 


Schlachthof⸗Inſpector, 
Oberroßarzt a. D. 


Gutachten des Herrn n. E. R. Krebs, 
Schlachthaus-Directors in Duisburg. 
Duisburg, 9. November 1893. 

Der Schächtſchnitt iſt unſtreitig als die 
ſicherſte und ſchnellſte Tödtungsart zu bezeichnen. 
Schon daß man dazu nur ein gutes, ſcharfes Meſſer 
nimmt, welches nach dem ausgeführten Schnitt keine 
Schwellung der Schlagadern zuläßt und in wenigen 
Sekunden die Blutentleerung zur Folge hat, beſtätigt die 
ſchnelle und ſchmerzloſe Todesart. Je ſchärfer das In⸗ 
ſtrument, deſto ſchmerzloſer ja der Schnitt. Das Be⸗ 
täuben der Tiere iſt mit viel mehr Gefahr ver— 
bunden, wobei ſehr oft, wenn nicht von ganz ſach— 
kundiger Hand ausgeführt, Quälereien der Tiere 
vorkommen. 

Vom ökonomiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
wäre allerdings das Betäuben rationeller und vorteilhafter, 
denn jedes durch Betäubung geſchlachtete Tier ergiebt ein 
höheres Schlachtgewicht. Die Blutentleerung beim ge⸗ 
ſchlagenen Vieh ſtockt, die Blutung beim Stechen vollzieht 
ſich viel langſamer, und darum erhält man auch beim ge⸗ 
ſchlagenen Stück Vieh weniger Blut als beim geſchächteten. 
Aber dieſer geringe Verluſt von einigen Pfund Fleiſch bei 
dem geſchnittenen Tier wird vielfach durch die folgenden 
Gründe von hygieniſcher Bedeutung aufgewogen: Jedes 
betäubte und geſtochene Tier muß bei und nach der 
Schlachtung gewaſchen werden, beſonders in den Bruſthöhlen 
muß es mit Waſſer gereinigt werden. Aber Waſſer wirkt 
bekanntlich ſchädlich auf das Fleiſch ein, iſt, wie man zu 
ſagen pflegt, Gift für das Fleiſch, ganz beſonders im 
Sommer, wo auch infolgedeſſen viel Fleiſch verdirbt. Wo 
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Waſſer zur Reinigung des Fleiſches (Blutabwaſchungen) 
angewendet werden muß, iſt die Farbe der Fleiſchſtücke ſtets 
dunkler, und dieſelben bleiben weicher, als die vom ge⸗ 
ſchachteten Tier deſſen Fleiſch ſtets hellfarbig, blutrein und 
feſt wird. Das geſchächtete Tier iſt in der Bruſthöhle 
rein, es braucht weder außen noch innen Waſſer ange⸗ 
wendet zu werden. Das Fleiſch vom geſchächteten Tier iſt 
in zwei Stunden ſo feſt wie das vom betäubten in zehn 
Stunden; letzteres erreicht die Feſtigkeit vom geſchächteten 
niemals. Auch lehrt die Erfahrung, daß ſich Fleiſch 
vom geſchächteten Tiere länger konſerviert, als vom 
geſchlagenen. 
Krebs, 
Schlachthaus⸗Tierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Kuhr, 
Oberroßarztes a. D. und Schlachthof— 

Inſpectors in Herford. 

Herford, den 4. Dezember 1893. 

Sie wünſchen von mir zu erfahren, wie ich das jüdiſch⸗ 
rituelle Schächten beurtheile. In Nachfolgendem entſpreche 
ich Ihrem Verlangen: 

Auf Grund meiner fachwiſſenſchaftlichen Beurtheilung 
und meiner als ſachverſtändiger Vorſtand von Schlacht⸗ 
häuſern gewonnenen praktiſchen Erfahrung erkläre ich die 
jüdiſch⸗rituelle Schächtweiſe als die ſchonendſte 
und zweckmäßigſte Art, das Thier aus dem Leben 
in den Tod zu beſördern. 

Durch den mittels eines tadellos ſcharfen Meſſers 
vollzogenen Schächtſchnitt werden ſämmtliche Blutgefäße 
des Halſes durchſchnitten; eine ſchnelle Blutentleerung (ins⸗ 
beſondere des Gehirns) tritt ein, die Zufuhr von Blut zum 
Gehirn iſt eingeſtellt, und es erfolgt in Folge deſſen in 
wenigen Augenblicken vollſtändige Bewußtloſigkeit. 
Das Thier wird ſomit raſch und mit unfehlbarer 
Sicherheit getödtet. 

Auch übt die aus den weſentlichen Blutgefäßen be⸗ 
wirkte Entleerung den günſtigſten Einfluß auf die Konſer⸗ 
vierung des Fleiſches, was namentlich in der wärmeren 
Jahreszeit von ſanitärem Werthe iſt. 

Da das Niederwerfen des Thieres durch eine 
Winde und unter Mithuülfe des hierbei intereſſirten Metzger⸗ 
perſonals in Gegenwart eines erprobten Schächters ſchnell 
geſchieht, ſo kann von einer Thierquälerei bei dieſer 
Handlung nicht die Rede ſein. 

Ich ſchließe mich im Uebrigen den Urtheilen an, die 
von bedeutenden Autoritäten der phyſiologiſchen und der 
Veterinärwiſſenſchaft über die Schächtfrage zu deren Gunſten 
abgegeben worden ſind. 

Der Schlachthof-Inſpektor 
Kuhr, 
Königlicher Oberroßarzt a. D. 


Königl. 


Gutachten des Herrn F. Heſſe, 
Thierarztes JI. Klaſſe, Schlachthof-Vorſtehers in 
Düſſeldorf. 

Düſſeldorf, den 27. October 1898. 
Dem Rabbiner Herrn Dr. E. David von hier be⸗ 
ſcheinige ich auf Wunſch, daß ich die mir geſtellten Fragen 
in Betreff der Schächtmethode gegenüber anderen Tödtungs⸗ 
verfahren dahin beantworten kann: 


1. Das Schächten an und für ſich iſt dem 
Stirnſchlag mittelſt Beil oder der Maske, Boute⸗ 
rolle ꝛc. vorzuzuziehen, weil die Thiere durchſchnittlich 
in 3—4 Minuten ausgeblutet haben und ſchon nach 
1 Minute faſt bewußtlos ſind. Das Empfindungsvermögen 
beſteht in der Haut und am Augapfel höchſtens 1—2 Minuten 
in ganz geringem Grade und hängt von der mehr oder 
weniger ſtarken Blutung ab. Sind die Thiere ausge⸗ 
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hungert, geben ſie längere Zeit, als die angegebene, Zeichen 
des Todes⸗Kampfes — Reflexwirkungen der Nerven — zu 
erkennen. 

2 Die Vorbereitung zum Schächten, das Feſſeln 
und Niederlegen des Thieres, nimmt höchſtens 2—3 Minuten 
in Anſpruch, kann aber bei nur einigermaßen ge⸗ 
ſchickter Ausführung weſentlich beſchleunigt werden, 
zumal da neuerdings dabei vielfach verbeſſerte Methoden 
in Anwendung kommen. 

3. Das Schlagen mit dem Beil, der Schlachtmaske, 
Bouterolle ꝛc. iſt, von geübter Hand angewendet, wohl dazu 
angethan, das Thier mit einem Schlage zu Boden zu 
ſtrecken, doch dauert die Betäubung nicht ſo lange, 
daß die Thiere nicht wieder zum Bewußtſein ge» 
langen. Es zeigt ſich dies beim Aufſchneiden der Haut 
in der Länge von ca. 15 Cm., bei dem Ausſchneiden eines 
ca. 10 Cm. langen Stückes der Luftröhre, dem Durch⸗ 
ſchneiden der Speiſeröhre und nun erſt recht bei der Durch⸗ 
ſchneidung der größeren Gefäße, erſt an der einen und 
dann an der andern Seite in Zuckungen, die als Schmerz⸗ 
äußerungen anzuſehen find und hauptſächlich von der En 
ſchneidung der Nervi vagi und sympathici herrühren. Ge⸗ 
wöhnlich werden bei größeren Thieren, auch wenn dieſelben 
beim erſten Schlage gefallen ſind, noch mehrere Schläge 
ausgeführt, um die eingetretene Betäubung noch anhaltender 
zu machen. Nun kommen aber Fehlſchläge bei den ge— 
übteſten und ſtärkſten Metzgern vor, wodurch das 
Thier mehr leidet und erheblich mehr Zeit vergeht, 
als beim Schächten. Ebenſo iſt es, wenn nicht genügend 
ſtarke Leute zum Schlagen verwendet werden. Gewöhnlich 
beobachtet man noch nach 1—2 Minuten Zuckungen während 
des Blutabfluſſes und namentlich die ſtärkſten bei Ende der 
Verblutung. Das Gefühl iſt in derſelben Weiſe wie beim 
Schächten zu conſtatiren. 

4. Die Vorbereitung beim Stirnſchlag gleicht ſich 
in gewiſſer Beziehung mit dem Vorbereitungsacte zum 
Schächten ſaſt aus. Wenngleich das Thier dort oft auf 
einen Schlag fällt, ſo iſt 0 immer, zumal bei ſtörriſchen 
Thieren, eine gewiſſe Zeit dazu erforderlich, um die weiteren 
Manipulationen zum Todten vorzunehmen. Dieſe beſtehen 
in dem Feſtbinden des Kopfes, Aufziehen desſelben an 
einer Winde und endlicher Feſtſtellung zum Schlagen. 

Aus dieſen Gründen bin ich in einer fünfzehnjährigen 
Thätigkeit als Schlachthof⸗Vorſteher zu der Erkenntniß ge⸗ 
kommen, daß das Schächten, vorausgeſetzt, daß man 
beim Niederlegen mit der nöthigen Schonung verfährt, die 
leichteſte Tödtungsart iſt, immer ſicher aus geführt 
werden kann, die Verblutung am ſchnellſten 
geſtattet und nur wenig Blut im Körper zurückläßt, 
wodurch die beſſere Haltbarkeit des Fleiſches 
bedingt iſt. 


Der Schlachthoſvorſteher 
Heſſe, 
Thierarzt I. Klaſſe. 


Gutachten des Herrn W. Hintzen, 
Schlachthoſ-Verwalters in Cleve. 
Cleve, den 1. Dezember 1893. 
Auf Ihr Erſuchen beehre ich mich Euer Wohlgeboren 

auf Grund zahlreicher Beobachtungen bei Groß- und Klein⸗ 
vieh im hieſigen Schlachthauſe meine Anſicht über das 
Schächten dahin auszuſprechen, daß ich, falls die Vorbe⸗ 
reitungen für das Niederlegen und Knebeln der Thiere, 
ſowie für die Fixierung des Kopfes hinreichend getroffen 
werden, auch fur das Amt eines Schächters nur erprobte 
und fachgewandte Leute angeſtellt werden, das Schächten 
nach jüdiſchem Ritus nicht als Thierquälerei an- 
ſehen kann. 


Städt. Schlachthof⸗Verwaltung: 
Hintzen. 


Gutachten des Herrn 9. A. Heiß, 
Diſtrikts-Thierarztes für Paſing-München, Ober- 
Fleiſchbeſchauers im Bezirksamte München links 

der Iſar. 


Paſing, 15. Dezember 1893. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß jede Art der Tötung 
eines Tieres für den Laien unangenehm anzuſehen iſt, mag 
dieſelbe von einem chriftlichen Metzger oder von einem jüdiſchen 
Schächter vorgenommen werden, und gerade für den mit 
Ausführung der Fleiſchbeſchau betrauten Tierarzt bietet ſich 
tagtäglich Gelegenheit, nicht nur über dieſe Schlachtarten 
Beobachtungen anzuſtellen, ſondern insbeſondere die Vor⸗ 
und Nachteile dieſer Schlachtmethoden aufs Eingehendfte 
zu vergleichen. Ueber die Ausübung des Schächtens habe 
ich mich nicht bei israelitifchen, ſondern bei chriſtlichen 
Schlächtern aufs Genaueſte informiert in New-Pork, wo- 
ſelbſt dieſe Art der Schlachtung durch amtliche Ver— 
ordnung vorgeſchrieben iſt. Sie wird auch dort ent— 
ſchieden mit voller Ueberzeugung als die beſte mit 
außerordentlichem Erfolg gehandhabt, und würde der 
durch und durch praktiſch denkende Amerikaner ebenſo gut 
eine andere Methode eingeführt haben, wenn er eine ſolche 
für beſſer fände oder gefunden hätte! Doch nicht allein 
dort, ſondern auch in Europa habe ich vielfach Gelegen— 
heit gehabt, mich über die Vornahme des Schächtens zu 
informieren, kann aber durchaus nicht finden, daß in der 
Art und Weiſe der Ausführung derſelben ein Unterſchied 
beftehe zwiſchen New⸗Hork und Europa! Die Hauptſache 
iſt und bleibt immerhin die Durchſchneidung des Halſes des 
niedergelegten Tieres mittelſt eines haarſcharfen Meſſers, 
und dieſe Manipulation iſt hier und dort die gleiche. 

Es wird nun gefragt, ob durch dieſen Halsſchnitt dem 
zu ſchlachtenden Tiere mehr Schmerz verurſacht wird, als 
durch den Herzſtich nach vollzogener Betäubung. 

Ich beantworte dieſe Frage wie folgt: 

Vergleiche ich mit den Erfahrungen, welche ich in 
New⸗Jork gemacht habe, die Beobachtungen, welche ich in 
dem größten Schlachtetabliſſement der Welt von Swift und 
Co. und von Armour und Co. in Chicago geſammelt habe, 
in welch' beiden die Tötung der für den Maſſeuexport be⸗ 
ſtimmten Rinder durch Hammerſchläge auf den Kopf erfolgt, 
fo fällt entſchieden und zweifellos das Reſumé be- 
deutend zu Gunſten der Schächtungen aus!! Wir 
haben in Chicago allerdings Leute vor uns, welche mit un— 
fehlbarer Sicherheit, bedingt durch jahrelange Uebung in 
der gleichen Arbeit, auf den erſten Schlag die Tiere vom 
Leben zum Tode bringen. Wenn man ſieht, wie dieſe Leute 
Tag fuͤr Tag 3—4000 Stück Großvieh niederſchlagen, 
wird man auch die Erklärung für deren Sicherheit im 


Schlachten finden, eine Sicherheit, wie fie wohl kein euro- 


päiſcher Schlächter ſich zu erwerben in der Lage ſein dürfte, 
und trotz dieſer außerordentlichen Uebung im 
Töten läßt ſich nicht leugnen, daß der Beſchauer, welcher 
dieſer Tötungsart beiwohnt, ſich eines unangenehmen Gefühls 
nicht erwehren kann, wenn er die betäubten Tiere oft 
minutenlang unter den gräßlichſten Zuckungen auf einem 
Haufen beiſammen auf dem Boden liegen fieht, bis jedes 
einzelne endlich durch Aufwinden an den geknebelten Hinter⸗ 
füßen auf der fortlaufenden Rollbahn zu dem Schlächter, 
das heißt zu dem Manne gebracht wird, welcher durch einen 
wohlgezielten Stoß ins Herz das Blut auslaufen macht. 
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Auch hier zu Lande verfliegen immerhin 30—40 Se⸗ 


kunden, bis der Schlächter, oft mit ſchlechtem Meſſer aus— 
gerüſtet, die Halshaut durchſchnitten und die größeren Blut⸗ 
gefäße oder das Herz durchbohrt hat; ferner dauert es 
immerhin 1—2 Minuten, bis das Tier vollkommen regungs⸗ 
los iſt. Ganz abgeſehen von der Tötungsart wird der 
Beobachter finden, daß alles Fleiſch, welches auf den Stock 
Nards in Chicago gewonnen wird, fi) von dem in New⸗ 
Pork unvorteilhaft dadurch unterſcheidet, daß es eine viel 
dunklere Farbe hat, bedingt durch das ſchlechtere Aus— 
bluten, und eine gelbliche Farbe des Fettes. 

In New⸗Nork ſehen wir, wie die mit Flaſchenzügen auf- 
gewundenen Tiere, nachdem die Füße zuſammengezogen 
worden ſind, auf breite Ledermatten niedergelegt werden. 
Durch entſprechende Vorrichtungen werden ſie in die Rücken⸗ 


lage gebracht und der Kopf auf die Hörner geſtellt; ſodann 
werden durch den Schlachter mit Blitzesſchnelle die Luft⸗ 
röhre und die großen Halsgeſäße, Nerven ꝛc. durchſchnitten. 
Betrachten wir uns dann die ausgeweideten Tiere in New⸗ 
Pork, ſo wird ſich nicht verkennen laſſen, daß ein gewaltiger 
Unterſchied beſteht mit denen in Chicago. Dort dunkles 
25 und gelbes Fett, hier helles Fleiſch und weißes 
ett. 


Jeder Sachverftändige, welcher Schlachtungen beizu⸗ 
wohnen vielfach Gelegenheit hat, wird ſagen müffen, daß 
bei jeder Schlachtungsart die epileptiformen Krämpfe zu 
Tage treten, daß keine Schlachtung ohne dieſelben möglich 
iſt; er wird aber auch unparteiiſch zugeben müſſen, daß die 
in Folge des Halsſchnittes ausgelöſten Zuckungen weniger 
unangenehm berühren und ſchneller ihr Ende erreichen, 
als die durch den Beilſchlag auf den Kopf verurſachten. 

Hier zu Lande iſt Letzteres ja die gewöhnliche Methode 
zu ſchlachten, und jeder Laie wird zugeben müſſen, daß es 
ein viel gräßlicherer Anblick iſt, wenn ein ungeübter 
Metzgergeſelle 8-10 Mal auf den feftgebundenen Kopf 
des Schlachttieres losſchlägt, ehe es niederſtürzt, als wenn 
einem niedergelegten Tier mit einem außerordentlich ſcharfen 
Meſſer ſchnell Halsadern und Luftröhre durchſchnitten 
werden! Das Niederlegen ſelbſt bietet keinen 
Schmerz; allerdings darf hierbei nicht unerwähnt gelaſſen 
werden, daß Kraftproductionen gelegentlich des Niederlegens 
des zu ſchächtenden Tieres nicht vorkommen dürfen, daß 
das Schlachttier mit Flaſchenzügen gehoben und mit zu⸗ 
ſammengezogenen Füßen auf die gleiche Weiſe auf die 
Schlachtmatratze niedergelegt werden muß; würde dies 
nicht ſo ausgeführt, ſo läge die Möglichkeit nahe, daß 
manche Rohheit mit unterlaufen würde, die ſich bei einiger- 
maßen gutem Willen recht leicht hintanhalten ließe. 

Gegen die Art der Schlachtung durch Schlagen 
auf den Kopf Seitens ungeübter Perſonen ſollten 
die Tierſchutzvereine energiſch vorgehen. Hier 
würden ſie ein weites Feld für ihre Thätigkeit finden. 
Beim Schächten aber habe ich bis zur Stunde eine 
Tierquälerei nicht finden können! 

Ich kenne die Schlachtmethoden in den Schlachthäuſern 
von Berlin, Wien, München, Leipzig, Hamburg, Bremen, 


Turin, Mailand, Paris New⸗York und Chicago und von 


Dutzenden von Schlachthäuſern des europäiſchen Feſtlandes 
in und außerhalb Deutſchlands, habe dort ritual und nicht⸗ 
ritual ſchlachten geſehen, aber ich trage nicht das geringſte 
Bedenken, nach den von mir gemachten Beobachtungen 
mein Gutachten dahin abzugeben: 

Daß das rituale Schächten zum Glindeſten 
die humanſte Tötungsart if, daß durch dieſelbe 
unfehlbar ſicher und auf dem ſchnellſten Wege 
ein Tier vom Teben zum Tode gebracht wird 
unter viel weniger unangenehmen Begleiter 
ſcheinungen, als bei allen anderen Todesarten 
(Kopfſchlag, Stirnsmaske, Schußmaske, Zerſtörung des 
Rückenmarkes durch eine Stahlſtange, Er ſtickung), ferner 
daß durch dasſelbe wegen des größtmöglichſten 
Blutanstrittes aus dem Körper in ſchnellſter Weiſe 
das ſchönfte und haltbarſte Fleiſch erzielt wird, 
daß, wie geſagt, dieſe Schlachtmethode die idealſte 
iſt, welche bis zur Stunde bekannt iſt, wert, daß 
fie auch von chriſtlichen Schlächtern nachgemacht 
werden ſoll! 

Von einer Tierquälerei aber kann bei einer 
richtig ausgeführten Schächtung nie und nimmer 
die Rede Sein! 

H. A. Heiß, 
(L. S.) Diſtrikts⸗Tierarzt für Paſing⸗München, 

Ober⸗Fleiſchbeſchauer im Bezirksamte München 

links der Iſar. 


Gutachten des Herrn K. Schnepper, 
Kgl. Bezirks⸗Tierarztes in Würzburg. 
Würzburg, am 3. Februar 1893. 
Sie wünſchen von mir ein Gutachten über den Wert 
des Schlachtens der Tiere nach jüdiſchem Ritus in Bezug 
auf Tierquälerei, im Gegenhalte zu den übrigen Schlacht— 
methoden. R 
Meiner innigen Überzeugung nach iſt das 


Schächten der Tiere nach jüdiſchem Ritus, inſofern 


das Werfen des Tieres, deſſen Feſſelung und das 


Schächten raſch und geſchickt von Statten geht, nicht 5 b 5 f i : 
84 ; : > . ſympathiſchen Nervenaſtes ꝛc. hören die Blutcirkulationen 
mehr Quälerei, als jede andere Schlachtmethode. und die Nerventhätigkeit im Gehirn ſofort auf. Demzufolge 


Man ſollte nie vergeſſen, wie das Schlachten der 
ch nach den übrigen Methoden in praxi wirklich vor 
ich geht. 
Beil, Schußmaske und dergl., welches der eigentlichen 


Schlachtung vorausgehen ſoll, wird unendlich a | 


in ungeſchickter, oft roher Weiſe vollzogen, muß mehrrac 
wiederholt werden, ehe das Tier betäubt zu Boden ſtürzt, 
bis endlich der Metzger dem armen Tiere den Todesſtoß 
verſetzt. Und wie vollzieht ſich dieſer? Gar oft findet das 
Meſſer nicht raſch und ſicher den Ort, um die großen 
Blutgefäße im Innern des Körpers zu durchſchneiden. 
Dieſe Manipulation des „Abſtechens“ durch die Hand 
eines nicht ganz ſicheren und geſchulten Metzgers, die mehr— 
mals und ſuchend mit dem Meſſer in die Stichwunde aus- 
und einfährt bis er den ſicheren Schnitt findet, iſt meiner 
Auffaſſung nach weit roher, das menſchliche Gefühl 
verletzender, als der raſche, ſichere Schnitt eines 
Schächters. Das „Schächten“ der Tiere ſieht nur dem 
Gefühle nach weit grauſamer aus, als ſolches in der 
Tat iſt. 

Ich ſtehe daher nicht an, zu bekennen, daß mir das 
Schächten eines Tieres in keiner Weiſe gran: 
ſamer, härter vorkommt, als die verſchiedenen 
anderen Schlachtmethoden der Tiere, wobei ich den 
hohen Werth des vollkommenen, raſchen Ausblutens 
des Schlachttieres gegenüber den anderen Schlacht— 
arten noch nicht einmal in Betracht ziehe. 


Mit vorzüglicher Hochachtung l 
Schnepper, 
Kgl. Bez. Tierarzt. 


(L. S.) 


Gutachten des Herrn Al. Neuter, 


Königl. Bezirksthierarztes für den Verwaltungs— 
bezirt Karlſtadt. 


Karlſtadt a. M., den 10. Februar 1893. 


Gutachten über das Schächten der Thiere vom 
Standpunkte der Technik beleuchtet. 


Man ſtellt an jede Schlachtmethode gewiſſe Cardinal- 
bedingungen: es ſoll der Tod der Schlatchthiere möglichſt 
ſicher, ſchnell und ſchmerzlos erfolgen; was das Fleiſch an— 
belangt, ſo ſoll ſolches durch das Schlachtverfahren in ſeiner 
Qualität nicht beeinträchtigt werden, ſondern ein geſundes, 
gutes Ausſehen und möglichſt große Haltbarkeit beſitzen. 

Es würde zu weit führen, nachzuweiſen, beziehungs⸗ 
weiſe zu widerlegen, ob die gebräuchlichen Schlachtarten, wie 
der Stirnſchlag, Genickſtich, Genickſchlag, die ſog. engliſche 
Patentmethode, die Verwendung der Bouterollen (der 
Hacken⸗, der Maskenbouterolle oder Schlachtmaske), der 
Schußmaske u. a. mehr, den ſtatuierten Vorausſetzungen bei 
ihrer Handhabung nach jeder Seite hin gerecht werden. 

Es ſoll hier lediglich unterſucht und klargelegt werden, 
in wie weit jene am meiften angefeindete und verfehmte 
Schlachtmethode, das Schächten, im Verhältniß zu den 
übrigen gebräuchlichen Tödtungsarten den zu ſtellenden An⸗ 
forderungen in techniſcher wie humaner Hinſicht gerecht zu 
en vermag und ob ſolches mehr bekämpft werden muß 
als jene. 


Das Schächten bildet die rituelle Methode der Juden 
und Mohamedaner, Thiere. deren Fleiſch zum menſchlichen 
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Genuß dienen ſoll, nach gewiſſen Beſtimmungen zu töten. 
Die Ausführung geſchieht in der Weiſe, daß vermittelſt 
eines langen, ungemein ſcharfen Meſſers in der oberen 
Hälfte des Halſes ein intenſiver, mehrzügiger, raſch voll⸗ 
zogener Schnitt (Schächtſchnitt) geführt wird, durch welchen 
zunächft die äußere Haut, dann die Luftröhre, der Schlund, 
die ſämtlichen lebenswichtigen Blutgefäße des Halſes, die 
Droſſelarterie, die Jugularvenen ꝛc., der Lungenmagennerv, 
der ſympathiſche Nerv ꝛc. bis auf die Halswirbelſäule durch— 
ſchnitten werden. Nach geſchehener Durchſchneidung der 
Blutgefäße, des Lungenmagennervs (welcher als X. Gehirn- 
nervenpaar vom Gehirn aus ſeinen Urſprung nimmt), des 


ſtellt ſich mit der nur wenige Sekunden beanſpruchenden 
Ausführung des Schächtſchnittes augenblickliche Bewußt⸗ 
loſigkeit ein, welche kein Schmerzgefühl mehr zur Empfindung 
kommen läßt. Man kann daher rundweg behaupten, 
daß der eigentliche Tod, d. i. das Aufhören der 
Lebensfunktionen der einzelnen Organe gewiſſer— 
maßen schon mit dem durchgeführten Schächterſchnitt 
eingetreten iſt. Die ſo gerne verbreitete Behauptung, 
daß der Tod nur langſam und unter „qualvollen“ Krämpfen 
beim Schächten erfolge, iſt daher anatomiſch wie phyſi— 
ologiſch unbegründet und ungerechtfertigt, denn 
mit der Durchſchneidung der lebenswichtigen Blutgefäße 
und Nervencentren hört jede Blutcirkulation im Gehirn, ſo⸗ 
mit jede Nerventhätigkeit, alſo jedes Bewußtſein und jede 
Empfindung auf. Wenn gleichwohl noch nach dem Schächten, 
namentlich bei größeren Hausthieren, einige Zeit lang heftige 
Krämpfe, convulſiviſche Zuckungen ſich bemerkbar machen, ſo 
ſind ſolche lediglich Reflexerſcheinungen bei aufgehobener 
Gehirnthätigkeit, die dem Thiere keinen Schmerz 
bereiten können, weil ſolches bereits im Zuſtande der Apathie 
ſich befindet. Dieſe Krämpfe und Convulſionen, welche ſich 
bei keiner Schlachtart vermeiden laſſen und beiſpiels⸗ 
weiſe auch dann vorkommen, wenn der Kopf vollſtändig 
vom Rumpfe getrennt wird, ſo bei Geköpften, haben bei 
Unkundigen oftmals den Eindruck der Grauſamkeit und Thier- 
quälerei hervorgerufen. Allein, wenn ſolche völlig und mit 
Sicherheit in jedem Falle beſeitigt werden müßte, fo * 
dürfte gar kein Thier geſchlachtet werden, weil dies 
eben einfach unmöglich iſt und ſolche beim Gehirn- oder 
Stirnſchlag, Genickſtich und dgl. ebenſo gut vor— 
kommen, als bei den mittels Verblutung bewerk— 
ſtelligten Todesarten. Dieſelben find daher, wie bei 
den übrigen Methoden, ſo auch hier beim Schächten ohne 
Bedeutung, weil ſolche nur bei völlig aufgehobenem 
Bewußtſein erfolgen, ſolche nur Reflexerſcheinungen, d. 
h. willen- und empfindungsloſe Aeußerungen von in den 
Muskeln und Sehnen aufgeſpeicherter Lebensenergie dar⸗ 
ſtellen. So wenig man daher Anlaß nimmt, ſich über dieſe 
Reflexerſcheinungen — und mögen ſolche noch ſo ſchauerlich 
und amvidernd fein für das Gemüth und geiſtige Empfin— 
dungsvermögen des Zuſchauers — als rohe, grauſame 
Brutalitäten, wenn ſolche bei völliger Trennung des Kopfes 
vom Rumpfe, alſo bei Hinrichtungen, vorkommen, zu ex⸗ 
ipeftoriren, ebenſowenig hat man auch Grund, ſich über die 
dem Schächterſchnitt nachfolgenden Zuckungen und Krämpſe 
aufzuhalten, weil auch hier das Bewußtſein und Empfin⸗ 
dungsvermögen des geſchächteten Thieres bereits zerſtört und 
vernichtet iſt. Nur Unkenntniß kann daraus den 
Vorwurf der Grauſamkeit und Brutalität ableiten. 
Nun iſt es geradezu eigenthümlich, daß dieſen Krämpfen 
und Zuckungen, wie ſolche nach dem Schlachten und 
Schächten theils in hohem, theils in geringerem Grade, je 
nach dem Alter, der Conſtitution und dem Temperamente 
des Schlachtthieres, auftreten, für die Genießbarkeit des 
Fleiſches ein gewiſſer Vortheil zukonumt. 

Unter die Bedingungen für eine rationelle Schlacht⸗ 
methode habe ich auch die dadurch bedingte, möglichſt große 
Haltbarkeit des Fleiſches eingerechnet. Es ſoll das Fleiſch 
des Thieres beim Schlachten, beziehungsweiſe infolge des 
Schlachtens nicht genußunfähig werden, ſondern, da alle or⸗ 
ganiſchen Subſtanzen leicht ſich zerſetzen, chemiſche Prozeſſe 
eingehen unter gewiſſen Vorausſetzungen, eine möglichſt 
intenſive Halbarkeit beſitzen. Selbſtredend iſt hier auch der 
Geſundheitszuſtand des Thieres von Belang. Die Halt⸗ 


barkeit des Fleiſches iſt daher abhängig vom Blutgehalte; 
das Fleiſch von gut geſchlachteten Thieren ſoll möglichſt 
wenig, ja gar kein Blut enthalten; ſelbſt geringe 
Mengen von Blut beeinträchtigen die Haltbarkeit 
des Fleiſches ganz weſentlich. Bei jeder Schlachtart 
iſt deshalb darauf zu ſehen, daß das Blut unter ſtarkem 
Drucke möglichſt ſchnell und vollkommen aus den geöffneten 
Adern ausfließt. Nun lehrt die Phyſiologie, daß der Blut⸗ 
druck an die Integrität gewiſſer Nervencentren, die beſonders 
im verlängerten Marke, weniger im Halsmarke ihren Sitz 
haben, gebunden iſt, und daß nach der Zerſtörung dieſer 
Centren die Gefäßwandung derartig erſchlafft, daß der 
Blutdruck jäh abſinkt und daß aus den jetzt geöffneten Blut⸗ 
gefäßen nur ein ſehr ſchwacher Blutſtrom ſich ergießt, 
daß die Thiere vielmehr unter dieſen Verhältniſſen mehr 
oder weniger in die eigenen Blutgefäße hinein ſich ver— 
bluten. Aus dieſem Grunde iſt eine ganze Reihe 
gerade derjenigen Schlachtmethoden verwerflich, 
welche ſonſt wegen der Schnelligkeit und Sicherheit 
ihrer Ausführung nicht minder als wegen des wenig 
abſtoßenden Eindruckes, den ſie auf ein unbefangenes 
Gemüth machen, ganz hervorragende Berückſichtigung 
verdienten. Nun eutſpricht gerade das Schächten 
allen Vorausſetzungen, welche eine möglichſt große 
Haltbarkeit des Fleiſches bedingen. Die bei dem⸗ 
ſelben auftretenden und, wie ich bereits nachgewieſen habe, 
mit dem vollſten Unrecht angefeindeten Krämpfe und 
Zuckungen haben den Vortheil, daß ſie zu einem ſehr voll⸗ 
kommenen Auspreſſen des Blutes aus den Muskeln führen, 
dadurch das Fleiſch haltbar und reſiſtenter gegen äußere, 
namentlich atmosphäre Einflüſſe machen, infolge deſſen, 
nachdem auch die Gefäße weit geöffnet, durch Muskulatur 
und Haut in keiner Weiſe bedeckt werden, ein voll- 
kommeneres und vollſtändigeres Ausbluten des 
Thieres ermöglichen. 

Nach dem Bisherigen muß daher die Schlacht⸗ 
methode des Schächtens als ſolche aus immität- 
lichen bezw. hygieniſchen Rückſichten als eine 
dem Zwecke nicht nur völlig entſprechende, ſon⸗ 
dern alle bisherigen Schlachtmethoden, was Technik 
anlangt, weit übertreffende erklärt werden. Für 
das conſumirende Publikum hat ſolche, ganz abgeſehen 
von dem auf Grund der ritualen Geſetzesbeſtimmung für 
die Nichtjuden daraus ſich oftmals ergebenden Vortheile, 
keinerlei Nachtheile, im Gegentheil ift hier eher 
wie bei mancher anderen Schlachtmethode Garantie 
geboten, daß ein dem menſchlichen Genuſſe mehr zu— 
ſagendes Fleiſch geboten wird. 

Was nun die Handhabung des Schächtens ſelbſt an- 
langt, ſo kann ſolche wieder eher und leichter ermöglicht 
und ausgeführt werden, als jede andere Schlacht: 
art. Während dort oft ungewöhnlich große Körperkraft, 
eingehende Kenntniſſe, perſönliche Gewandtheit, wie z. B. bei 
der Methode des Genickſtiches, beim Stirnſchlag ꝛc., zur Aus⸗ 
führung nohtwendig find und, ſelbſt beim Vorhandenſein 
aller dieſer Eigenſchaften, ja ſelbſt ohne jedes Ver— 
ſchulden des betreffenden Manipulanten oft die 
gräßlichſten Qualen und Torturen für die Thiere 
erzeugt werden können — man denke nur an ein unrecht 
getroffenes größeres Schlachtthier, dem ſtatt des Schädels das 
Auge eingeſchlagen wurde infolge eines unglückſeligen Zu⸗ 
falles, oder an ein vermeintlich zu Tod gebrachtes Schwein, 
das ſich aus dem Brühkeſſel, wohin es geſenkt werden ſoll, 
wieder herausarbeitet und dgl. mehr — erfordert das 
Schächten keinerlei Mühe und Anſtrengung. Es 
kann folches auch ein notoriſch ſchwacher Menſch ausführen, 
weil hierzu weniger Berechnung und Körperkraft gehört, 
auch keine ſonſtigen Zufälle zu berückſichtigen ſind; die 
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Hauptſache liegt in der Verwendung eines guten, dauer- | 


haften und ſcharfen Inſtrumentes. Und daß nur ein ſolches 
verwendet wird, beziehungsweiſe verwendet werden darf, 
dafür bürgen ſchon die ritualen Vorſchriften hinſichtlich des 
Schächtverfahrens. Hierzu kommt noch, daß in Folge der 
ſofortigen Betäubung und Unterbrechung der Blutcirkulation 
beim geſchächteten Thiere mit der Vollführung des Schächter⸗ 
ſchnitts die größte Sicherheit dafür geboten iſt, daß 
die Thiere weniger Schmerzen und Qualen auszu⸗ 
ſtehen haben, als bei allen bisher gebräuchlichen 


Schlachtverfahren. Zweckmäßigkeit der Ausführung 
in Anbetracht der erzielten graßern Haltbarkeit des 
Fleiſches, möglichſt ſchmerzloſe Tödtung des 
Thieres ſind die Hauptvorzüge des Schächtens vor 
den übrigen Schlachtmethoden. 

Ich komme daher auf Grund meiner Darlegungen, 
welche ich aus einer 14jährigen Beobachtungszeit in 
Bezug auf die Handhabung der Schächtmethode, ſowie 
außerdem auch aus der von mir vertretenen thierärztlichen 
Wiſſenſchaft ſchöpfe, zu dem Schluſſe: 


Das Schächten der Thiere als ſolches iſt von 
den bis jetzt bekaunten Schlachtarten die ſicherſte, 
um die Schlachtung möglichſt raſch und für die Haltbarkeit 
des Fleiſches in gleicher Weiſe zweckmäßig auszuführen, 
ferner die gefahrloſeſte und für die Thiere 
am wenigſten ſchmerzhafte, weil mit der Durch⸗ 
führung des Schächterſchnittes abſolute Bewußtloſigkeit des 
Schlachttthieres eintritt, daher Schmerzgefühl nicht erzeugt 
werden kann. Aus dieſem Grunde grenzen alle, 
übrigens nur auf abſoluter Unkenntniß beruhende 
Verſuche, das Schächten für eine Thierquälerei 
erklären und ſolches aus dieſem Grunde geradezu 
polizeilich verbieten laſſen zu wollen, an Wahn: 
finn oder muthwillige Entſtellung des objektiven 
Sachverhaltes. 

Im Gegentheil ſind Thierquälereien im Be— 
reiche der übrigen Schlachtmethoden mit Aus— 
nahme gerade des Schächtens oft gar nicht zu 
vermeiden und ſo an der Tagesordnung, daß man 
dieſelben einfach überſieht und gar nicht weiter darauf 
Bedacht nimmt, ja ſolche förmlich als ſelbſtverſtändlich 
erachtet. 

Wie verhält es ſich nun mit den Vorwürfen, welche ſich 
nicht gegen das eigentliche Schächten, die Schächtmethode 
als ſolche, ſondern gegen die Vorbereitungen hierzu 
richten, welche nothwendig ſind, um das Thier derart zu 
legen, daß der Schächterſchnitt in entſprechender Weiſe aus⸗ 
geführt werden kann? Bei kleinen Thieren, Ziegen, Kälbern, 
Schafen, Geflügel ꝛc, hat dies ja nicht die mindeſte Schwierig⸗ 
keit, und werden hier kaum je Vorbereitungen getroffen 
werden, welche irgendwie auch das feinſte und weich⸗ 
fühlendſte Gemüth lädiren kömtten. Allein bei größeren 
Hausthieren, Kuͤhen, Stieren, Bullen ꝛc., werden ſchon um⸗ 
fangreichere Manipulationen nothwendig, um die Thiere 
bändigen und feſtlegen zu können. Hier kann es ſchon 
vorkommen, daß die Thiere von rohen, unkundigen 
Perſonen in ziemlich herausfordernder Weiſe mit Hülfe 
von Stricken gebändigt und ohne Weiteres auf den harten 
Fußboden niedergeworfen werden. Ein ſolches Verfahren 
muß entſchieden von jedem vorurtheilsfreien Beobachter 
verworfen werden, allein dasſelbe hat mit dem Akte des 
Schächtens nichts zu thun und kann ganz leicht 
vermieden und in einer Weiſe ausgeführt werden, 
daß Niemand daran Aergerniß zu nehmen braucht. 
Es braucht daher kaum erwähnt zu werden, daß, wenn hier, 
wie bei jeder anderen Schlachtmethode, böswillige Miß— 
handlungen an den zu ſchächtenden Thieren begangen 
werden, welche geeignet ſind, öffentliches Aergerniß hervor— 
zurufen und ſolche dem Strafrichter gemeldet werden, 
geradeſo verfolgt werden, wie jede andere Thierquälerei 
auch. Wie das Schächten den Zweck hat, dem Thiere bei 
der Tödtung möglichſt wenig Schmerzen zu bereiten, ſo 
ſollen auch bei den Vorbereitungen hierzu, um das Thier 
zum Schächten fertig zu machen, alle Quälereien und Miß— 
handlungen des Thieres thunlichſt vermieden werden. Es 
iſt eine ganz irrige Auffaſſung, daß man glaubt, 
ſolche lägen naturgemäß im Begriffe „des Schäch— 
tens.“ Gerade das Gegentheil iſt richtig. Es können 
jederzeit, auch beim unbändigſten Thiere, in dieſer Hinſicht 
Vorbereitungen getroffen werden, daß Niemand in denſelben 
eine Quälerei oder Mißhandlung des Thieres erblicken 
wird. Es kann dies geſchehen durch Leute, welche öfters 
mit dem Geſchäft umgehen, die Thiere zu behandeln ver: 
ſtehen, für eine weiche, gute Unterlage ſorgen; außerdem 
ließen ſich noch einige techniſche Einrichtungen treffen, 
welche ein ſanfteres, ſchnelleres und ſicheres Niederlegen der 
Schlachtthiere gewährleiſten. 


Wenn man von thierärztlichen Operationen, welche 
das Niederlegen der Thiere erfordern, ſo z. die 
Caſtration der Hengſte, hört, ſo denkt Niemand — voraus⸗ 
geſetzt, daß es ſich um eine einſchneidende, mit großen 
Schmerzen verknüpfte Operation handelt — zunächſt an 
die Methode des Abwerfens, als den ſchmerzhaften Theil, 
weil er es in Wirklichkeit nicht iſt und nur die Vor⸗ 
bereitung zur eigentlichen Operationsausführung, das Mittel 
zum Zweck darſtellt. Gerade wie bei den thierärztlichen 
Operationen, welche das Niederwerfen des Thieres be⸗ 
dingen, ſind auch bei dem Schächten größerer Hausthiere 
die Verhältniſſe gelagert. Es kann hier wie dort in 
humaner Weiſe beim Abwerſen des Thieres ver— 
fahren und insbeſondere alles das vermieden werden, was 
in ethiſcher, moraliſcher oder gar ftrafrechtlicher Beziehung 
Anlaß zu einem Anſtoß werden kann. Alſo wegen der 
Vorbereitungen, die für's Schächten größerer Hausthiere 
in Betracht kommen, und thatſächlich oftmals nicht in vollig 
glatter Weiſe getroffen und ausgeführt werden mögen, 
kann der Akt des Schächtens ſelbſt niemals an- 
gegriffen und ebenſowenig verworfen werden, 
als jede andere aus ökonomichen und therapeutiſchen Rück⸗ 
ſichten nothwendig werdende Operation, welche das Nieder⸗ 
legen der Thiere erforderlich macht. 


Ich habe dem Schächten der Thiere oftmals beige— 
wohnt und noch häufiger aus irgend einem Grunde ge⸗ 
ſchachtete Thiere fleiſchpolizeilich unterſucht. Die Methode 
des Abwerfens hat in manchen Fällen, namentlich da, wo 
die Leute damit weniger vertraut, das Schächten ſeltener 
geübt wird, meine Billigung nicht finden können, in vielen 
e aber traf ich eine ſolche Fertigkeit und glatte Hand⸗ 
habung an, daß ich keinen Grund zur Beanſtandung finden 
konnte; in keinem einzigen Falle jedoch iſt mir im 
Laufe meiner 14jährigen Praxis-Ausübung jemals 
eine infolge des Abwerfens beim Schächten einge— 
tretene Verletzung, ein Beinbruch, Rippenbruch 
u. drgl., wie ſolche in größeren Schlachthöfen bei 
den übrigen Schlachtmethoden, namentlich bei den 
kleinern Schlachthieren, ungemein häufig beobachtet 
werden, vorgekommen. Es hat demnach die viel- 
fach angegriffene Methode des Niederlegens oder 
Abwerfens der größern Haustiere beim Schächten, 
von der ich zugebe, daß ſie oftmals ihre großen Schatten⸗ 
ſeiten hat, ja unter Umſtänden ſelbſt Anlaß zu einem ſtraf⸗ 
rechtlichen Einſchreiten geben kann, keineswegs größere 
Nachtheile im Gefolge, als die Vorbereitungen 
Pa übrigen Schlachtmethoden größerer Thiere 
auch. 


Demnach komme ich zu dem Geſamtgutachten: 


Das Schächten der Thiere if wegen der dadurch be- 
Dingten größeren Haltbarkeit des Fleiſches, ſowie der da⸗ 
mit erzeugten geringern Schmerzhaftigkeit gegenüber den 
übrigen Schlachtarten als eine der Technik und Ethik in 
keiner Weiſe zuwiderlaufende Schlachtmethode zu erklären. 


Die Vorbereitungen, welche behufs Bändigung 
und Feſtlegung der zu ſchächtenden größeren Hausthiere, 
wie bei allen übrigen Schlachtmethoden auch, notwendig 
werden, mögen zwar oftmals den zu ſtellenden An⸗ 
forderungen nicht entſprechen, können aber mit Leichtig— 
keit, ſelbſt auf dem Wege der Konſtruktion beſonderer 
Apparate, ſtets ſo gehe werden, daß jede Miß 
handlung der Thiere ausgeſchloſſen bleibt. 


Das Schächten der Thiere iſt daher wohlbegründet 
und -berechtigt; eine Thiergquälerei if bei demſelben völlig 
ansgeſchloſſen, die Statuirung einer ſolchen kann nur eine 
abfolute Unkenntnis des Schüchtungsvertahrens überhaupt 
involuiren. 

Der Bezirksthierarzt 
Martin Reuter. 
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Gutachten des Herrn G. Bolz, 
Bezirks-⸗Thierarztes in Weiſſenburg (Bayern). 
Weiſſenburg am 12. Mai 1893. 
Aufgefordert, mich darüber gutachtlich zu äußern, ob 
die Art des nach ritueller Methode bei den Israeliten aus— 
geführten Schlachtens eine Thierquälerei fei, der durch vor⸗ 
angehenden Kopfſchlag oder Genickſtich geſteuert werden 
könnte, erlaube ich mir folgendes auszuführen: 


1) Sind die Vorbereitungen zum ſogenannten 
Schächten derartige, daß ſie für das Thier 
mit Schmerzen verbunden ſind? 


Das zum Schächten meiden Niederlegen geſchieht 
derart, daß es genau dem natürlichen Niederlegen ent— 
ſpricht und kann in Folge deſſen nicht ſchmerz- 
haft ſein. 

Die Rückenlage, in der das Schächten vorgenommen 
wird, iſt zwar eine unnatürliche, aber keine ſchmerzhafte. 

2) Iſt das Schächten ſelbſt für das Thier mit 

andauernden Schmerzen verbunden, die 
durch Kopfſchlag oder Genickſtich verkürzt 
werden könnten? 

Das Schächten beſteht bekanntlich darin, daß mit einem 
langen Meſſer, welches ſcharfgeſchliffen iſt, am Halſe des 
auf dem Rücken liegenden Thieres ein Schnitt geführt wird, 
der bis auf die Wirbelſäule reicht und daher Schlund, 
Luftröhre, ſowie die großen Blutgefäße durchſchneidet. Da 
in Folge deſſen dem Gehirne einerſeits kein Blut mehr zu⸗ 
fließt, andererſeits ein ſehr raſcher Abfluß des Blutes aus dem 
Gehirne erfolgt, ſo muß faſt gleichzeitig mit dem Durch⸗ 
ſchneiden der Blutgefäße eine durch Blutleere (Anämie) 
des Gehirns bedingte Bewußtloſigkeit eintreten, mit anderen 
Worten das Thier wird ohnmächtig. In Folge deſſen iſt ein 
vor dem Schächten ausgeführter Kopfſchlag oder Ge— 
nickſtich überflüſſig, außerdem wird durch letzteren noch das 
Ausbluten der Muskeln beeinträchtigt, da durch ihn 
die Leitung vom verlängerten Marke zum Rückenmark 
unterbrochen wird, was eine Lähmung der Reſpirations⸗ 
muskeln zur Folge hat. 

Der Schmerz, den das Durchſchneiden des Halſes 
verurſacht, iſt ein momentaner, ebenſo wie der durch 
Kopfſchlag oder Genickſtich bedingte, und kann daher von 
einer Thierqnuälerei, die ein Verbieten des nach ritueller 
Methode bei den Israeliten ausgeführten Schlachtens noth⸗ 
wendig machen könnte, nicht die Rede ſein, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß es bis heute den Landwirthen nicht eins 
mal benommen iſt, ihre Schweine abzuſtechen, ohne ſie vor⸗ 
her durch Kopfſchlag zu betäuben. 

Der Bezirksthierarzt. 
G. Bolz. 


Gutachten des Herrn Attinger, 
Diſtrikts-Tierarztes in Pappenheim. 
Pappenheim, den 12. Februar 1893. 

Die Frage, ob das Schächten der Israliten eine 
Tierquälerei iſt, kann ich dahin beantworten, daß dies, 
falls 55 in der vorgeſchriebenen Weiſe geſchieht, nicht der 

all iſt. - 

1 Um dieſes zu beweiſen, dürfte es vor Allem notwendig 
ſein, das Schächten ſelbſt, ſowie die übrigen Schlacht⸗ 
methoden einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

Die gewöhnlichſte Schlachtmethode iſt wohl diejenige, 
bei der das Schlachtthier durch Schlag auf den Kopf be⸗ 
täubt und ſodann das Blut durch Oeffnung der großen 
Halsgefätze entleert wird. Es kommt jedoch nicht ſelten 
vor, daß entweder aus Mangel an Kraft ſeitens der Metz⸗ 
gers oder infolge ſehr ſtarker Schädelknochen mehrere 
Schläge geführt werden müſſen, bis das Tier zu Fall 
kommt. 

Der Genickſtich verurſacht eine Trennung zwiſchen 
Gehirn und Halsmark, aber, da die Blutzufuhr zum Gehirn 
erſt durch die nachfolgende Oeffnung der Gefäße unter⸗ 
brochen wird, iſt für kurze Zeit noch Senſibilität vorhanden, 
es müßte denn das Bewußtſein durch Schlag auf den Kopf 


ſofort nach dem Genickſtich aufgehoben werden, eine Mani» 
pulation, die immer eine halbe Minute in Anſpruch nimmt. 

Das Schächten beſteht in einer im Liegen vorzu⸗ 
nehmenden, ca. 10 Sekunden dauernden Durchſchneidung 
ſämmtlicher Halsblutadern, der Luftröhre, des Schlundes 
und der Nerven. Durch die raſche und ausgiebige Ent⸗ 
leerung des Blutes wird in kürzeſter Zeit, in ea Y Minute, 
Anämie des Gehirns und vollſtändige Bewußtloſig⸗ 
keit hervorgerufen; das Schlagen mit den Füßen iſt als 
Reflexerſcheinung aufzufaſſen, die ohne Bewußtſein vor 
ſich geht. 

Zum Mindeſten kann behauptet werden, daß das 
Schächten nicht hinter den übrigen Schlachtmethoden 
zurückſteht, ja durch die gründlichere Entleerung des 
Blutes und die dadurch bedingte größere Haltbarkeit des 
Fleiſches ſogar den Vorzug verdient. 

Wird das Schächten als Tierquälerei bezeichnet, ſo 
muß dies von allen anderen Schlachtmethoden in 
gleichem Maße behauptet werden. Schmerzloſes 
Schlachten wird es aber kaum geben. Es muß nur 
Wunder nehmen, wie ſich immer wieder Sachverſtändige 
finden, welche das Schächten als Tierquälerei bezeichnen, 
nachdem ſchon im Jahre 1867 die hervorragendſten Ver⸗ 
treter der Medicin und Thiermedicin ſich dahin ausge- 
ſprochen haben, daß das Schächten abſolut nicht als 
Tierquälerei angeſehen werden kann. 


Attinger, 


(L. S.) Diſtriktsthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Nuſſer, 
praktiſchen Tierarztes in Burghaslach. 
Burghaslach, den 10. Februar 1893. 


Vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit aus iſt der 
Hauptwert einer Schlachtmethode auf möglichft ſchnelles 
und vollſtändiges Ausbluten zu legen, weil durch dieſes, 
da doch der ſchließliche Genuß des Fleiſches der Endzweck 
iſt, das Fleiſch beſſer und haltbarer wird, denn die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß blutreiches Fleiſch ſchneller der Thätig⸗ 
keit der Fäulnisbakterien anheimfällt und die Entwicklung 
der Fleiſchgifte (Ptomaine) mehr begünſtigt. 

Dieſes notwendige Ausbluten geſchieht bei geſchächteten 
Tieren mindeſtens ebenſo vollſtändig, wie bei den auf 
andere Weiſe geſchlachteten, z. B. den vorher betäubten, 
da der Schächtſchnitt ſämmmtliche größeren Blutgefäße des 
Halſes gleichzeitig öffnet, ſo daß eine unvollkommene Aus⸗ 

führung kaum denkbar iſt. Es ließe ſich vielleicht ſogar 
mit Erfolg die Anſicht verfechten, daß der Kopfſchlag 
dem vollſtäudigen Ausbluten hindernd im Wege 
ſteht, indem er gewiſſe Teile (Nervencentren) des Gehirns 
und ſecundär des Rückenmarks ſchädigt, welche die Thätig⸗ 
keit der Blutgefäße und damit das Ausbluten beſchleunigen. 

In zweiter Linie muß das Schlachten leicht und be— 
quem ausführbar ſein. Dies iſt unbedingt der Fall beim 
Durchſchneiden der Weichteile des Halſes, dem eigentlichen 
Schächtakt. Es gehört dazu durchaus keine beſondere Kraft, 
denn es iſt blos ein einfacher Schnitt mit einem tadellos 
ſcharfen Meſſer zu führen. Ungeſchicklichkeit iſt ſelten, da 
die Manipulation eine ſehr einfache und leicht und raſch 


zu erlernen iſt. 
Die Vorbereitung zum Schächten freilich, das 
Feſſeln und Niederlegen rer großer Tiere, das darf 
zugegeben werden, iſt umſtändlicher und weniger einfach 
wie der Kopſchlag, aber um ſo ſicherer. Wer weiß, wie 
oft der Kopfſchlag mißlingt, ſelbſt bei Anwendung 
der Schlachtmaske mit Bouterole, deren Stift ja nur 
einen Teil des Gehirns zerſtören kann, wer weiß, welche 
e Sala Zufälle das durch den vergeblichen Schlag 
lervorgerufene, unvermeidliche Wildwerden der großen 
Tiere mit ſich bringen kann, der wird einer ruhigen, 
ſichern Art und Weiſe, das Tier in die gewünſchte 
Lage — bringen, gerne den Vorzug geben, auch 
wenn ſie etwas u mſtändlicher fein ſollte. 

Das Schächten vereinigt alſo ſämmtliche Eigen- 
ſchaften einer praktiſchen Schlachtmethode in ſich: 
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es führt raſch und ſicher zum Ziel und vermeidet 
unnötige Quälerei. 5 

Ich ſage „unnötige“; denn ganz zu umgehen iſt 
Schmerzerzeugung beim Schlachten nie, da ein ſolcher 
Tod, auch in der mildeſten Form herbeigeführt, ſtets den 
Stempel der Gewalttätigkeit an ſich trägt. Ein derartiger 
Eingriff in das Leben des tieriſchen Organismus kann nicht 
ohne ſtarken Reiz dieſer oder jener Gefühlsnerven vor ſich 
gehen. Ein humaner Schlächter vermag höchſtens den 
Schmerz, den er ſo oder ſo verurſachen muß, auf ein ge⸗ 
ringeres Maß zu beſchränken. 

Welche Schlachtmethode ermöglicht nun am 
meiſten die Vermeidung von Schmerzen? 

Beim Stirnſchlag, der einen Teil des Gehirns zer⸗ 
ſchmettert, ſo daß das Tier betäubt und für alles, was 
nachher mit ihm geſchieht, empfindungslos wird, erleidet 
das Tier Schmerz und, in Folge des geräuſchvollen, uner- 
warteten Eintretens desſelben, Schreck. Schmerz und 
Schreck find, vorausgeſetzt, daß gleich der erſte Schlag Er- 
folg hat, kurz, wie groß aber der Schmerz ſein muß, 
davon kann ſich wol jeder Menſch einen Begriff 
machen, deſſen Kopf nur einmal von geringeren 
Inſulten berührt wurde. 

Vergleichen wir damit den beim Schächten erzeugten 
Schmerz, ſo tritt der einzige, unvermeidliche wirkliche 
Schmerz bei bez. nach Durchſchneiden der Haut des Halſes 
auf. Etwas länger dauert dieſer Schmerz als der vom 
Stirnſchlag begleitete; wie gering er aber iſt, weiß jeder 
Menſch, der einmal durch ein ſcharfes Meſſer, und ſei es 
noch ſo ſchwer, verwundet wurde; und nur von haar⸗ 
ſcharfen Meſſern kann beim Schächten die Rede ſein. Nach 
kurzer Zeit ſchon iſt jedoch das Gehirn, dem jetzt nach 
Durchſchneiden der großen Halsarterien kein — oder, da 
die kleinen Vertebralarterien nicht mit durchgeſchnitten 
werden, nur ganz wenig — Blut mehr zugeführt wird, 
fo blutleer, daß Bewußtſein und Gefühl abſolut auf» 
gehoben ſind. 

Nachdem weitaus der größte Theil des Blutes aus⸗ 
gelaufen iſt, treten mehr oder weniger heftige Krämpfe auf, 
die vielfach als Aeußerungen großer Qual und Angſt an⸗ 
geſehen und von tierſchützlicher Seite angefochten werden. 
Zu der Zeit aber, wo die an Epilepſie erinnernden Zuckungen 
eintreten, alſo etwa zwanzig Sekunden nach dem 
Schnitt, ſind Gefühl und Bewußtſein längſt ge⸗ 
ſchwunden. Dieſe Krämpfe ſind vielmehr ein ſicheres 
Zeichen dafür, daß das Gehirn und die in Betracht kommende 
vordere Partie des Rückenmarks bis zur Bewußtloſigkeit 
blutleer ſind, weil gewiſſe, dort liegende Nervencentren der⸗ 
artige krampfartige Bewegungen nur bei Ernährungs⸗ 
ſtörungen (Anämie) veranlaſſen. Außerdem leiſten dieſe 
Krämpfe dem Schlächter noch den guten Dienſt, daß ſie 
ein nicht unerhebliches Quantum Blut, das ſonſt im Körper 
zurückbleiben würde, aus den Organen und Blutgefäßen 
herauspreſſen und fo die Qualität des Fleiſches mittel» 
bar verbeſſern. 

Das Einzige, was die Gegner des Schächtens an 
dieſem heute noch hauptſächlich bekämpfen, iſt die Vor⸗ 
bereitung zum Schächten, das Niederwerfen, welches 
angeblich mit Tierquälerei verbunden ſein ſoll. Daß 
hierbei Tierquälereieen vorkommen können und auch vor» 
kommen, wie bei allen Manipulationen an Tieren, iſt 
klar. Aber Regel iſt, daß es ohne Quälerei geſchieht, 
welche auch in den jüdiſchen Vorſchriften uber das 
Schächten ausdrücklich verboten iſt; es wird ja auch 
in dieſen das Fleiſch von Tieren, die ſich beim Nieder⸗ 
werfen ſchwerer verletzen, für ungenießbar erklärt. Die 
zappelnden Bewegungen des gefeſſelten Tieres ſind nicht 
aufzufaſſen als Aeußerungen irgend eines Schmerzes, ſondern 
der Unzufriedenheit über den auferlegten Zwang und die 
ungewohnte Lage. 

Eher könnte man den Vorwurf der Tierquälerei 
den verſchiedenen Stirnſchlagmethoden machen; denn 
nicht jeder Ochſe fällt auf den erſten Streich. Ich 
bin auch überzeugt, daß der Kopfſchlag urſprünglich nur 
den Zweck hatte, ungeberdige, den Schlächter ſtörende und 
ihm Gefahr bringende Bewegungen des vergewaltigten 
Tieres zu verhüten, d. h. in erſter Linie den Willen und 
nicht auch die Empfindung lahm zu legen. Die humanen 


Eigenichaften des Kopfſchlages hat man erſt ſpäter heraus⸗ 
gefunden bezw. hineingelegt. Sonſt hätten die Alwordern 
auch die kleineren Tiere vor der Schlachtung betäubt. 
Aber da bei dieſen Widerſpenſtigkeiten leichter zu unter⸗ 
drücken waren, hielten ſie eine Betäubung für nicht nötig. 
Auch heute werden noch in öffentlichen Schlachthäuſern 
kleinere Tiere, namentlich Schafe, ohne vorherige Betäubung 
unbeanſtandet faſt in gleicher Weiſe getödtet, wie beim 
Schächten. Der Schädel des Schafes iſt auch zur Be⸗ 
täubung mittels Kopfſchlag wenig geeignet, vermöge der 
Dicke ſeines überdies durch die Hornanſaähe geſchützten 
Schädeldaches und der verhältnißmäßig geringen Schwere 
des Kopfes, der durch den Schlag einfach nach abwärts 
geſtoßen würde, was natürlich nicht ohne bedeutende Tier⸗ 
quälerei abginge. 

Was ſich vom Standpunkt der Sittlichkeit gegen das 
Schächten einwenden läßt, kann man füglich auch von den 
anderen Schlachtarten ſagen. Der Anblick eines im Todes⸗ 
kampf liegenden Tieres iſt immer ein peinlicher. Es ift 
daher nur gerechtfertigt, wenn die Behörden die Anweſen⸗ 
heit müßiger und beſonders unmündiger Zuſchauer beim 
Schlachten thunlichſt einſchränken. 

Im Uebrigen müſſen derartige Bedenken zurücktreten, 
da denn doch wohl zu unterſcheiden iſt zwiſchen dem Ein⸗ 
druck, den das Schächten und Schlachten überhaupt auf 
das Zartgefühl des Zuſchauers, und dem, den es auf die 
Nerven des Tieres macht. 

Am meiſten noch iſt der brutale Schlag auf die 
Stirne geeignet, empfindſame Naturen zu empören 
oder das Gemüt abzuſtumpfen, denn roh und graufam 
ſieht das Schlagen immer aus. Das fällt beim Schächten 
weg; auch werden die oft ſehr fragwürdigen Späße der 
Metzgergeſellen immerhin einigermaßen ferngehalten, indem 
der Schlachakt eine gewiſſe Weihe gewinnt durch die Gegen⸗ 
wart des Schächters, wenn dieſer auch ſelten mehr ſeine 
Gebetformel dazu murmelt. 

Nach alledem kann getroſt behauptet werden, daß das 
Schächten eine Schlachtart iſt, die auf den ver— 
nünftigſten Grundſätzen beruht. 
teilweiſe ſogar noch praktiſcher und entſpricht den 
Humanitätsgeſetzen mindeſtens ebenſo gut, wie jede 
andere Methode. Dazu tritt noch als weiteres günſtiges 
Moment der Vortheil der Sicherheit der Tödtung und 
größtmöglicher Ausblutung, welch' letztere das Fleiſch 

enußfähiger macht, ſo daß das Schächten auch in 
enden Richtung den Vorzug verdient. 

Somit glaube ich zur Genüge dargethan und be— 
gründet zu haben, daß das Schächten 

1) die beſte Tödtungsart oder wenigſtens 

nicht ſchlimmer iſt als andere Tödtungs- 
arten, 

2) keine Tierquälerei iſt, ſofern es nach den 

beſtehenden Vorſchriften geſchieht, 

3) nichts in ſich begreift, was der Moral und 

Sittlichkeit entgegenſteht. 

Vorſtehendes Gutachten iſt nach beſtem Wiſſen, gemäß 

Litteratur und Erfahrung ausgeſtellt. 


Ernſt Nuſſer, 
praktiſcher Tierarzt. 


Gutachten des Herrn n. Haertle, 

Königl. Bayr. Diſtrikts-Thierarztes in Dettelbach. 
Dettelbach, den 17. Februar 1893. 
Veranlaßt, gutachtlich mich zu äußern, „ob die 

Schächterei thierquäleriſcher ſei als andere Schlacht— 
arten,“ erkläre ich Unterzeichneter, daß nach meinem Da⸗ 
fürhalten und nach meinen Beobachtungen während meiner 
10jährigen thierärztlichen Thätigkeit 

der Act des Schächtens, d. h. der Hals- 

ſchnitt nicht thierqnäleriſcher iſt als andere 

Schlachtarten, 
weil durch den raſchen und ungemein ſcharfen Schnitt die 
groben geöffneten Halsgefäße ein raſches Entſtrömmen 
es Blutes aus dem ganzen übrigen Körper und haupt⸗ 
ſächlich auch aus dem Gehirn ſtattfinden laſſen, wodurch 


Es iſt praktiſch, 
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verhältnißmäßig raſch Empfindungs⸗ und Bewußtloſigkeit 
eintritt. 

Daß das Schächten im Allgemeinen nicht ſchmerz⸗ 
hafter für das Schlachtthier iſt, als andere Methoden, 
bewirkt gerade der ſcharfe Schnitt; denn bekanntermaßen, 
je ſchärfer ein Inſtrument, defto weniger wird deſſen 
Schnitt ſelbſt empfunden. Das Schächten bietet ſogar 
vor anderen Schlachtmethoden, z. B. Kopfſchlag, 
den Vortheil abſolnter Sicherheit, während erwähnte 
Schlachtart häufig mehrere Schläge erfordert, bis 
gewünſchte Wirkung eintritt. 

Die Vorbereitungen zum Schächten — das Knebeln 
und Abwerfen der Thiere — dürften nicht früher geſchehen, 
als bis der Schächter zu feiner Function gerüftet bereit ſteht. 

Dieſe Augenblicke müſſen für das Schlachtthier ſo 
kurz als möglich gemacht werden!), dann kann meines 
Erachtens von einer Thierquälerei gegenüber anderen 
Schlachtarten noch weniger die Rede ſein. 

Ueberzeugungsgemäß. 

K. Haertle, 
Diſtriktsthierarzt. 


Gutachten des Herrn K. Huß, 
Diſtriktsthierarztes zu Markbreit, 
Markbreit, 15. Februar 1893. 

Von Herrn Sonn, bezw. Herrn Rabbiner Adler 
erſucht, ein Gutachten darüber abzugebeu, ob das Schächten. 
d. h. das Schlachtverfahren nach jüdiſchem Ritus als eine 
Thierquälerei anzuſehen ſei, gebe ich das Verlangte in 
Kürze dahin ab: 

Es iſt das rituelle Schächten — vorausgeſetzt ein 
regelrecht ausgeführtes, dem eigentlichen Schächtakte vor⸗ 
ausgehendes Niederlegen des Schlachtthieres — nicht als 
Thierquälerei, d. i. nicht als qualvollerere Schlacht- 
art anzuſehen als die übrigen Schlachtmethoden. 

Gründe: 

Es kommen in dieſer Sache zwei Punkte in Betracht: 

a) Die Vorbereitung zum Schächten, d. i. das 
Feſſeln und Niederlegen des zu ſchlachtenden Thieres, 

b) Der eigentliche Schächt-Akt, d. i. das Durch— 
ſchneiden des Halſes. 

Zu Punkt a bemerke ich wie folgt: 

Das Niederlegen des Schlachtthieres dürfte zwar als 
eine das Thier ängſtigende und erregende Methode bezeichnet 
werden, kann jedoch, regelrecht ausgeführt (ich verſtehe hier- 
bei das Niederbinden des Kopfes, ſachgemäße Anlegung 
paſſender Feſſeln, die Anwendung einer genügenden Matratze, 
eine exakte, raſche Ausführung von Seiten des Metzgers) 
nicht als Thierquälerei angeſehen werden. 

Bei kleineren Schlachtthieren, wie Kälbern, Schafen ꝛc., 
iſt dieſes Verfahren an und für ſich einfacher. 

Zu Punkt b): Das eigentliche Schächten, 

d. i. das Durchſchneiden des Halſes reſp. der großen 
Halsgefäße — Carotis und Jugularis — ſowie der Luft⸗ 
röhre und des Schlundes nebſt den dort verlaufenden 
großen Nervenſträngen bis auf die Wirbelſäule mit einem 
in wenigen Sekunden vollendeten Schnitt hat einen der⸗ 
artigen immenſen Blutverluſt zur Folge, daß eine Blut⸗ 
leere im Gehirn eintritt, welche dahin führt, daß das Bewußt⸗ 
ſein in Bälde ſchwindet, um in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit ganz zu erlöſchen. Durch die genannte Blutleere des 
Gehirns hört auch das Empfindungs⸗Vermögen auf. 

Dieſe Methode iſt bei gewandter und geübter Aus⸗ 
führung von Seite des Schaͤchters keineswegs qual 
voller als die übrigen Schlachtarten. 


Huß, 
Diſtrikts⸗Thierarzt. 


1) Vgl. oben S. 62 Note. Der Herausgeber. 


Gutachten des Herrn G. Mlackh, 
Städtiſchen Thierarztes in Nördlingen. 
Nördlingen, im Dezember 1893. 
Iſt das Schächten eine Thierquälerei? 

Immer wieder und immer wieder in betheiligten wie 
in unbetheiligten Kreiſen, beſonders aber in Thierſchutz⸗ 
vereinen wird die Frage aufgeworfen, ob das ſogenannte 
„Schächten“ eine Thierquälerei ſei. Sehr zahlreich waren 
und ſind die Gegner dieſer Tödtungsart der Thiere, aber 
ebenſo zahlreich zum mindeſten, wenn nicht noch zahlreicher 
ſind diejenigen, welche in dem Schächten nicht nur 
keine Thierquälerei, ſondern im Gegentheil die 
raſcheſte, ſchmerzloſeſte und ſicherſte Todesart er— 
kennen. 

Nach meiner Anſicht iſt obige Frage dahin zu beant⸗ 
worten, daß beim rituellen Schächten der Thiere 
von einer Thierquälerei keine Rede ſein kann. 

Die Thierquälerei, welche in dem Schächten liegen 
ſoll, wird dadurch zu begründen geſucht, daß die Thiere 
den Halsſchnitt ohne vorherige Betäubung und beim Be— 
wußtſein empfangen. So richtig dieſe Behauptung an ſich 
zwar iſt, fo kann dieſes Schlachtverfahren doch ſchon aus 
dem Grunde als ein thierquäleriſches nicht aner— 
kannt werden, weil alle übrigen, in Gebrauch be— 
findlichen Schlachtmethoden, wie Stirnſchlag, 
Genickſchlag, Anwendung der Schlachtmaske (Boute— 
rolle), der Schußmaske, der Genickſtich, welche 
ſämmtlich eine vorherige Betäubug der Schlachtthiere be— 
zwecken und hierdurch etwaige Thierquälereien verhüten 
ſollen, ſelbſt bei ihrer exakteſten Ausführung nicht 
mindere Schmerzempfind ungen, wie das Schächten, 
häufig aber weit größere und länger dauernde 
Schmerzen für das Schlachtopfer hervorrufen, als 
dasſelbe, und weil die damit beabſichtigte Wohl- 
that dann, wie allbekannt, oftmals zur grauen- 
hafteſten Thierquälerei ſelbſt wird. 

Der Schlag auf den Kopf und darauf folgendes 
Durchſchneiden der Arterien und Veuen am Halſe zum Zwecke 
des Ausblutens iſt wohl die gewöhnlichſte und verbreitetſte 
Art des Schlachtens. Bei nicht ſehr großen Thieren werden 
die Schädelknochen bei richtig geführtem Schlage auf 
den erſten Streich zerſchmettert und durch die Zerſtörung 
des Gehirns die Thiere raſch gefällt und bewußtlos ge— 
macht; allein bei älteren, ſehr großen Thieren mit ftarfem 
Schädeldache find meiſtens mehrere Schläge erforder- 
lich, um das Thier zu fällen, abgeſehen von den nicht 
ſelten fehlgehenden Schlägen, welche die Thiere blos ver- 
wunden. Ich kann aus eigener Erfahrung beſtätigen, daß 
bei dieſer Schlachtmethode nach Fehlſchlägen, Verwundungen 
2c. die betreffenden Schlachtopfer ſich wie raſend geberdeten, 
davonzulaufen ſuchten und durch ihr Wildwerden das 
Schlachtperſonal und ihre Umgebung gefährdeten. 

Beim Genickſtich wird das Thier, und zwar das 
größte, blitzſchuell durch Trennung des Rückenmarks vom 
Gehirn gefällt, allein da durch dieſen Akt die Funktion des 
Gehirns nicht vollends aufgehoben iſt, fo wird nach dem 
Genickſtich durch Schläge auf den Kopf das Gehirn zerſtört 
und erſt dadurch das Bewußtſein aufgehoben; zuletzt kommt 
der Halsſtich. 

Beim Schächten der Thiere muß das Thier vorerſt 
niedergelegt und in die geeignete Lage gebracht werden, um 
die großen Arterien und Venen am Halſe ſammt Luftröhre 
und Schlund mit einem Schnitt zu trennen, worauf die 
Verblutung und mit dieſer der Tod ſehr raſch eintritt. Da 
ſchon mit Entleerung der Hälfte von der ganzen Blutmenge 
des Körpers Bewußtloſigkeit und Aufhebung jeden Schmerz⸗ 
gefühls erfolgt, bei dem rituellen Schächten aber die Blut— 
Entleerung im Vergleich zu allen anderen Schlachtmethoden 
am raſcheſten ſtattfindet und kaum eine Minute Zeit er- 
fordert, jo muß auch das Erlöſchen aller Empfin- 
dungen des Thieres nothwendig ſehr frühzeitig 
und zwar in weniger als ½ Minute erfolgen, 
weil unmittelbar nach dem Schnitt der Blutftrom am 
ſtärkſten iſt. 

Aus dieſen Gründen kann man ſich dahin äußern, daß 
das rituelle Schächten nicht nur keine Chier- 
quälerei, ſondern von den bisher gebräuchlichen 
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Schlachtmethoden die am meiſten humane iſt. Sie 
beſitzt außerdem noch den Vortheil, daß eine Gefährdung 
des umgebenden Schlachtperſonals durch von Natur 
bösartige oder durch Mißhandlung vor dem Schlachten in 
Wildheit verſetzte große Schlachtthiere, welche bei anderen 
Schlachtmethoden ſo häufig vorhanden iſt, bei ihr völlig 
ausgeſchloſſen erſcheint. 

Ferner findet bei keiner Schlachtmethode aus phyſio⸗ 
logiſchen Gründen eine ſo vollkommene Ausblutung der 
Schlachtthiere ſtatt, wie beim Schächten, was für die äußere 
und innere Beſchaffenheit und für die Haltbarkeit des 
Fleiſches von großer Bedeutung iſt. 

Das Schächten iſt daher nach meiner Anſicht 
und allgemein thierärztlicher Erfahrung gemäß 
zur Zeit nach als die zweckmäßigſte Art der 
Schlachtung zu bezeichnen, da durch dieſelbe der 
Tod dieſer Thiere jäher, ſchnell und mit möglichſt 
geringem Mlaß von Schmerz für dieſelben erfolgt. 


Mackh, 
(L. 8.) ſtädt. Thierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Schenk, 
Städtiſchen Bezirksthierarztes und Schlachthof— 
Verwalters in Erlangen. 


Erlangen, den 7. Dezember 1893. 

Herr Cultusvorſtand der hiefigen iſraelitiſchen Gemeinde, 
Gutmeyer, erſuchte mich als ſtädtiſchen Bezirksthierarzt 
und Schlachthofverwalter um Abgabe eines Gutachtens 
über die rituelle ifraelitifche Schlachtmethode des „Schäch— 
tens“, namentlich darüber, ob dieſelbe in Bezug auf 
Thierſchutz in Frage komme. 

Ich unterziehe mich in Nachſtehendem dieſer Requi⸗ 
ſition, geſtützt auf die ſeit Monaten im hieſigen Schlacht⸗ 
hofe faſt täglich und auf die in meinen früheren Stellungen 

emachten reichlichen Erfahrungen, welche insgeſammt einen 
Seta von 42 Jahren umfaſſen. 

Zunächſt die Vorbereitungen berührend, welche dem 
eigentlichen Schächten von Großvieh vorangehen, welche 
namentlich im hieſigen Schlachthofe peinlich genau befolgt 
werden, jo wird an einem am Boden der Schlachthalle 
angebrachten Ring das Thier mit dem Kopfe befeftigt, die 
Vorder- und Hinterfüße geſondert zuſammengebunden, zwei 
Gurten um den Leib gelegt, der Kopf losgebunden, mittelſt 
einer Winde das Thier gehoben, die Füße zuſammen⸗ 
gezogen und dasſelbe raſch und ruhig auf den Boden gelegt. 
All' das erfordert nie mehr als 2—3 Minuten Zeit. 

Ohne Auſſchub wird nun der Hals geſtreckt und durch 
eine halbe Drehung des Kopfes Haut und Muskulatur 
geſpannt, während der Schächter bereit ſteht und mit einem 
haarſcharſen Meſſer ſofort den Schnitt bis zum Halswirbel 
führt. Vom Halsſchnitt bis zum Eintritt des Todes reſp. 
zum Aufhören aller convulſiviſchen Reflexbewegungen (ſog. 
Muskelkrämpfe) zählte ich 2, höchftens 3 Minuten. 

Wenn ich vom Aufhören aller Lebensäußerungen ſpreche, 
ſo verſtehe ich hierunter nicht, daß bis dahin Gefühl und 
Bewußtſein fortbeſtehen. Die vehemente Blutung bedingt 
nach wenigen Angenblicken Aufhören des Bewußtſeins, 
und die ſich in mehr oder weniger heftigen Muskelreactionen, 
wie Schlagen mit den Füßen, Contractionen der Bauch» 
preſſe ꝛc. äußernden Erſcheinungen ſind vollkommen 
unabhängig von demſelben und paſſiver Natur. 

Aus dieſer hier geſchilderten Prozedur: ſowohl der- 
jenigen, welche dem Halsſchnitt vorangeht, als dieſem ſelbſt 
vermag ich einen thierquäleriſchen Act nicht zu con» 
ſtruiren. Der Schnitt ſelbſt wird in einer Weiſe aus⸗ 
geführt, daß der augenblicklich und blitzartig folgenden 
Trennung der großen Halsbintgefaße (Jugularis und Carotis) 
der größtmögliche Blutſtrom folgt und mit dieſem in 
wenigen Seeunden Gefühl und Bewußtſein ſchwin— 
det, was namentlich aus der Reactionsloſigkeit der Pupille 
zu erkennen iſt. 

Stelle ich dieſem rituellen Verfahren des Schächtens 
die anderen Schlachtmethoden gegenüber, etwa die mittelſt 
der Schlachtmaske, ſo wurde dieſe der Unſicherheit 
der Tödtung wegen, namentlich wegen des häufigen 
Ausweichens des Stachels und Eindringens an Stellen. 
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die zwar große Schmerzen, aber weder Betäubung noch 
Tod verurſachen wieder verlaſſen und zu der früheren, 
nicht minder unſicheren Methode des Schlagens mittelſt 
„Hacke“ oder eines beſonders conſtruirten „Schlegels“ 
zurückgekehrt. 

Ich ſagte: „zu der nicht minder unſicheren Methode“, 
aus dem Grunde, als die Sicherheit des Hiebes nicht nur 
von einem kräftigen, geübten Manne abhängt, ſondern auch 
von der ruhigen Haltung des Kopfes des Thieres während 
der Application des Hiebes. Leider muß ich mich nicht 
ſelten überzeugen, daß 4, 5 und mehrere Hiebe ge— 
führt werden, bis es zur Betäubung und zum Nieder⸗ 
ſchaſer des Thieres kommt. Hier läßt ſich ſchwer Abhilfe 

affen. 

Von dem nun folgenden Bruſtſtich hängt die lang⸗ 
ſamere oder ſchnellere Verblutung ab und folgerichtig auch 
der Tod, welcher gleichwohl dieſelben convulſiviſchen 
Bewegungen des Körpers, wie beim Schächten, 
vorangehen. 

Wage ich beide Schlachtmethoden, die des Schächtens 
und die des Keulens gegeneinander ab, ſo möchte ich bei 
exacter Ausführung und gewiſſenhaftem Vollzug der Vor⸗ 
bereitung dem Schächten den Vorzug geben, erblicke 
ſonach in letzterem unter obiger ee keinen Aet 
der Thierquälerei gegenüber der oft in roher Weiſe 
ausgeführten anderen Tödtungsart. 

Die dem Schächten vorangehenden Vorbe⸗ 
reitungen finde ich nach keiner Richtung thier⸗ 
quäleriſch. 

Vorgeführtes bezieht ſich ausſchließlich auf die großen 
Rindviehſtücke, während den kleineren Viehgattungen: 
„Kälber und Schafe“, einfach auf dem Schragen mit 
gefeſſelten Füßen liegend der Halsſchnitt in gleicher Weiſe 
applicirt wird, welcher raſch Verblutung und Tod nach 
fich zieht 

Nicht ebenſo raſch erledigt ſich die Sache mittelſt des 
Betäubungshiebes und des darauffolgenden Halsſtiches. 
Es werden durch letzteren zwar auch, wenn der Schlächter ge⸗ 
wandt iſt, die ſämmtlichen größeren Halsgefäße durchſchnitten, 
die Ausblutung erfolgt hingegen ſehr langſam, und bilden 
fich namentlich in den Jugularen „Blutpröpfe“ (Blut⸗ 
coagula), welche den ferneren Austritt des Blutes hemmen, 
wiederholte Ausſchnitte der Blutgefäße veranlaſſen, und 
der Eintritt des Todes erfolgt häufig erſt nach ca. 15 
Minuten. Wenn man dieſe Tödtungsart ſo häufig, wie der 
Gefertigte, mitanſehen muß und, durch den an den meiſten 
Schlachthöfen beſtehenden Gebrauch gebunden, keine Abhilfe 
ſchaffen kann, ſo geſtehe ich, daß die bisherige Art des 
Schächtens dieſem rohen Schlachtacte vorzuziehen 
iſt, da insbeſondere nicht feſtſteht, ob die betreffenden Thiere 
auch wirklich immer fo betäubt find, daß Gefühl und Be⸗ 
wußtſein im Momente ſiſtiren. 

Alles zuſammengefaßt, komme ich zu dem Schluſſe: 
„Wird das Schächten unter vorgeführten 
Cautelen ausgeführt, ſo kann hierin un⸗ 
möglich ein thierquäleriſcher Aet erblickt 
werden, demſelben müßte vielmehr der 
Vorzug vor den mir bekannten anderen 
Schlachtmethoden eingeräumt werden. 


(L. 8.) Schenk, 
ſtädt. Bezirksthierarzt 
und Schlachhofverwalter. 


Gutachten des Herrn Ph. Froeber, 
Polizeitierarztes in Kitzingen. 
Kitzingen, 8. Dezember 1893. 

Anf Erſuchen des Herrn Rabbiners Adler dahier, 
über die Möglichkeit des Vorkommens von Tierquälereien 
beim ſog. Schächten nach jüdiſchem Ritus mich gutachtlich 
u äußern, erlaube ich mir in Folgendem meine Er⸗ 
um beim Schächten im hiefigen ſtädtiſchen Schlacht⸗ 
hauſe darzulegen. 

Nach meiner Anſicht wurden bisher bei Beurtheilung 
der Frage, ob das rituelle Schächten eine Tierquälerei ſei 
oder nicht, die 2 Akte, die man beim Schächten beobachtet, 
nämlich die Vorbereitungen zum Schächten und das 
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Schächten ſelbſt, zu wenig auseinander gehalten und dadurch 
Verwirrung geſchaffen. 

Ich werde mich im Folgenden hauptſächlich mit dem 
I. Akte, d. h. mit den Vorbereitungen zum Schächten be⸗ 
ſchäfligen, denn es iſt mir (und hierin ſchließe ich mich den 
meiſten und angeſehenſten tierärztlichen Sachverſtändigen 
an) ſchwer begreiflich, wie man in dem Schächten 
ſelbſt, alſo in dem Hautſchnitt, eine Tierquälerei 
finden kann, namentlich wenn man berückſichtigt, daß 
das zur Verwendung kommende Meſſer haarſcharf und 
ſchartenlos ſein muß, daß der Schnitt möglichſt raſch ge— 
macht werden muß, wodurch ein ſehr geringes Schmerz— 
gefühl verurſucht wird, und daß nach Durchſchneidung 
der Hauptblutgeſäße des Kopfes die Blutentleerung vom 
Gehirn, und dadurch bewirkt, Bewußtloſigkeit ſehr raſch 
und vollſtändig eintritt. 

Für das Auge und das Gemüt eines empfindſamen 
Menſchen mögen allerdings die klaffende Wunde, das ſtark 
hervorſtrömende Blut und das Geräuſch, welches die Luft 
ſtrömung in der querdurchſchnittenen Luftröhre verurſacht, 
ſowie die Convulſionen des Tieres etwas Schreckliches 
haben und barbariſch gelten, allein geſchlachtet müſſen die 
Tiere, die zum menſchlichen Genuß dienen ſollen, nun 
einmal werden, und in dem rituellen Schächten iſt 
die Hauptaufgabe beim Schlachten, nämlich die 
Empfindung und das Bewußtſein möglichſt raſch 
und milde zu vernichten, am vollkommenſten gelöſt. 

Dagegen kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
die Vorbereitungen, die getroffen werden müſſen, um das 
Tier in die zum Schächten notwendige Lage zu bringen, 
manchmal an Tierquälerei anſtreifen, namentlich bei großer 
Ungeſchicklichkeit ſeitens der jungen Metzgersburſchen 
oder bei nicht ausreichender Anzahl derſelben beim Hin⸗ 
werfen der Schlachttiere. In richtiger Erkenntnis dieſer 
Umſtände wurden daher wiederholt und in verſchiedenen 
Schlachthäuſern Verſuche gemacht, um die Schlachttiere 
auf eine humanere und weniger ſchmerzhafte Weiſe abzu⸗ 
werſen reſp. hinzulegen. So wurden in Wien, Hannover 
2c. 2c. die zu ſchlachtenden Tiere auf Polſter reſp. Stroh⸗ 
ſäcke gelegt, teils auch mit Flaſchenzügen behutſam nieder⸗ 
gelaſſen: Methoden, die wegen ihrer Umſtändlichkeit und 
ſchweren Handhabung teilweiſe wieder fallen mußten. 

Der Fortſchritt der Technik auch bei Neuanlage und 
Einrichtungen der Schlachthäuſer haben eine neue Methode 
begünſtigt, die überaus einfach und auch im Koſtenpunkt 
annehmbar iſt. 

Zur Durchführung dieſer Legmethode ſind 2 Gurte, 
4 Feſſel, ein ca. 3 Meter langes Seil und 3 Perſonen 
erforderlich. f 

Das Tier wird, wie gewöhnlich, am Kopf mit der 
Kette befeſtigt, je eine Gurte wird um die Bruft und den 
Bauch gelegt und die Endringe desſelben an die bei den 
Winden, die deutſches Reichspatent beſitzen, befindlichen 
Haken eingehängt. Die zweite Perſon legt zu gleicher 
Zeit an die 4 Füße die Feſſel an und zieht das Seil 
durch die an den Feſſeln befindlichen Ringe, ähnlich wie 
beim Werſen der Pferde. Hierauf wird mittelſt der Winde, 
d. i. Auſzugsmaſchiene, von der 3. Perſon das Tier 
ca. 10 Ctm. gehoben. Beim Freihängen, was das Tier 
garnicht irritirt, werden die Füße eng zuſammen gebunden; 
hierauf wird die Winde nachgelaſſen und das Tier langſam 
auf die Seite gelegt. Beim Niederlaſſen nimmt die Perſon 
Nr. J den Kopf und bringt ihn raſch in die übliche Lage, 
ſodaß das Schächten unmittelbar darauf vorgenommen 
werden kann. 

Die ganze Manipulation dauert bei einiger Uebung 
und Zuſammenarbeiten der 3 Metzger höchſtens 1½ —2 Mi⸗ 
nuten, erfordert alſo mindeſt keine längere Zeit als das 
bisher übliche Hinwerfen. 

Die praktiſche Anwendbarkeit dieſer Legmethode, die 
im Kitzinger Schlachthauſe mit anerkanntem Erfolg erprobt 
und obligatoriſch amtlich eingeführt iſt, bedeutet eine große 
Vereinfachung der Vorbereitungen zum Schächten. 

Es wäre wünſchenswert, wenn die oben beſchriebene 
Vorrichtung weiteren Anklang und Verbreitung finden wurde. 

Ph. Froeber 
Polizeitierarzt. 


Gutachten des Herrn W. Kolb, 
Kgl. Bayr. Bezirkstierarztes in Gunzenhauſen. 
Gunzenhauſen, den 26. Dezember 1893. 


Herr Banquier Frank dahier ſtellte unterm Heutigen 
an mich das Erſuchen, mich gutachtlich dahin zu äußern, 
ob dem rituellen Schächten der Schlachttiere die Betäubung 
durch Keulenſchlag oder Genickſtich voraus zu gehen habe, 
um demſelben den imputirten Begriff „Tierquälerei“ zu 
nehmen. Ich erlaube mir nun hierüber Folgendes aus— 
zuführen: 

1. Die Vorbereitungen zum rituellen Schäch⸗ 
ten, zu denen ſowohl das Niederlegen der Tiere als auch 
die Herſtellung einer theilweiſen Rückenlage gehören, ſind 
keine widernatürlichen und verurſachen deshalb 
auch keinen Schmerz. 

2. Werden durch die eigentliche Procedur des Schächtens, 
bei welchem durch den bis auf die Wirbelſäule geführten 
Schnitt mittelſt eines feingeſchliffenen Meſſers die großen 
Blutgefäße des Halſes durchſchnitten und auf dieſe Weiſe 
einerſeits die Blutzufuhr zum Gehirn abgeſchnitten, anderer⸗ 
ſeits letzteres durch raſchen Blutabfluß anämiſch welcher 
Zuſtand Ohnmacht bei dem betreffenden Tier herbeiführt. 

In Folge dieſer Ohnmacht iſt eine vor dem 
Schächten ausgeführte Keulung oder Genickſtich 
nicht nur überflüſſig, ſondern für die Beſchaffen— 
heit des Fleiſches ſogar nachtheilig, indem durch den 
Genickſtich Lähmung des Rückenmarkes und der Reſpirations⸗ 
muskeln herbeigeführt wird, welch' letztere unvollkommenes 
Ausbluten der Muskeln und dadurch geringere Haltbarkeit 
des Fleiſches bedingt. 

Da ferner der durch ein feingeſchliffenes Meſſer raſch 
ausgeführte Halsſchnitt nur momentanen Schmerz hervor⸗ 
rufen kann, ſo fällt nach dem oben Angeführten der 
Begriff „Tierquälerei“ für das rituelle Schächten 
der Schlachttiere hinweg. 

Kolb, 
Bezirkstierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Roth, 
Kgl. Bayr. Bezirksthierarztes in Scheinfeld. 
Scheinfeld, den 30. Dezember 1893. 


Auf Anfıcchen erkläre ich, daß das Schlachten der 
Thiere nach jüdiſchem Ritus, ſofern dasſelbe unter mög⸗ 
lichſter Beachtung der beſtehenden Vorſchriften erfolgt, als 
eine Thierquälerei, d. i. als eine qualvollere Tödtungs⸗ 
art als die übrigen Schlachtmethoden, nach meinem Dafuͤr— 
halten nicht bezeichnet werden kann. 

G. Roth, 
Bezirksthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Hartnig, 
Kgl. Bayr. Bezirksthierarztes in Rothenburg 
a. d. Tauber. 


Rothenburg, 28. Dezember 1893. 


Dem Anſuchen der iſraelitiſchen Gemeinde von Rothen⸗ 
burg a. d. Tauber zufolge, mich gutachtlich über das 
Schächten der Thiere auszuſprechen, erkläre ich Unter⸗ 
zeichneter, daß ich nach langjähriger Erfahrung das 
Schächten der Thiere dem Schlagen mit dem 
Schlägel oder Genickſtich vorziehe, weil bei den 
Thieren durch das Schächten der ſchnellſte Tod eintritt; 
zudem hält ſich durch das vollſtändige Ausbluten das 
Fleiſch geſchächteter Thiere beſſer als das durch den 
Schlägel oder Genickſtich und darauf folgender Abſtechung 
getödteter Thiere. 

Hartnig, 
Bezirksthierarzt. 
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Gutachten des Herrn G. Mack, 
Königl. Bayr. Bezirksthierarztes in Forchheim. 
Forchheim, 28. Dezember 1893. 

Um Abgabe eines Gutachtens darüber, „ob das 
Schächten im Vergleich zu anderen Schlachtmethoden 
als Thierquälerei zu betrachten ſei“ — erſucht, er⸗ 
kläre ich hiermit Folgendes: 

„Das Schächten der Schlachtthiere, d. h. das Tödten 
derſelben durch den Halsſchnitt ohne vorausgegangene Be⸗ 
täubung, iſt nicht als Thierquälerei zu betrachten, 
da durch die in kürzeſter Zeit nach dem Schächtſchnitt 
eintretende Bewußtloſigkeit des Thieres — hervorgerufen 
durch die ſich nothwendiger Weiſe ergebende Blutleere des 
Gehirns, die Schmerzempfindung eine ſehr kurze iſt und 
beſtimmt nicht als eine der Größe des Schnittes entſprechende 
empfunden wird, da bekanntlich mit haarſcharfen und dünnen 
Inſtrumenten geführte Schnitte ein weſentlich geringeres 
Schmerzgefühl verurſachen, als man der Größe der Ver⸗ 
wundung nach ſchließen ſollte.“ 

Die bis zum Aufhören aller Lebenszeichen noch aufs 
tretenden krampfhaften Bewegungen und Zuckungen ſind bei 
der raſch eintretenden Bewußt- und Empfindungsloſigkeit 
auch in Betracht zu ziehen und kommen dieſelben auch 
bei den durch Stirnſchlag betäubten Thieren ebenſo 
zur Beobachtung. Die bei den übrigen Schlacht— 
methoden häufig vorkommenden Zufälle, z. B. durch 
Fehlſchlagen bei der Betäubung mittelſt Stirn- 
ſchlag — was ja auch bei Anwendung der Schlacht— 
maske vorkommt — verurſachen dem betreffenden 
Schlachtobjecte ſicher einen größeren Schmerz als 
der ſicher und raſch ausgeführte Halsſchnitt. 

Das dem Schächtſchnitt vorauszugehende Nieder— 
werfen der größeren Schlachtthiere kann mittelſt einfacher 
Vorrichtungen weſentlich erleichtert und jede unnütze 
Qual dabei vermieden werden, wenn die Thiere in 
einer an dem Aufzuge angebrachten Hängegurte ſoweit auf⸗ 
gezogen werden, daß nur die Zehenſpitzen den Boden be⸗ 
rühren, ſodann raſch gefeſſelt und mittelſt des Aufzuges 
unter leichtem Anziehen des Feſſelſeiles niedergelaſſen 
werden, wobei für Fixirung des Kopfes Sorge zu tragen iſt. 

Das Legen und Strecken des Kopfes auf den Boden 
iſt durch den ſich natürlicher Weiſe ergebenden kräftigen 
Widerſtand des Thieres oft ſehr erſchwert, weniger durch 
die unnatürliche Haltung reſp. Lagerung der betreffenden 
Theile, und ift die dadurch hervorgerufene Empfindung 
wohl nur in einzelnen, bei ſehr heftigem Widerſtande ſich 
ergebenden Fällen als Schmerz zu bezeichnen. 

Daß die Vorbereitungen zum Schaͤchtakte erſt in Gegen⸗ 
wart des Schächters erfolgen dürfen und der Akt des 
Schächtens ſelbſt ſofort nach dem erfolgten Niederlegen des 
Thieres vorgenommen wird, ſowie daß das Niederlegen 
ſelbſt nach beſtimmten Regeln unter Zuhilfenahme von 
erfahrenen Perſonen zu erfolgen hat, könnte wohl durch 
geſetzliche Beſtimmungen — ſoweit ſolche nicht ſchon vor⸗ 
handen — geregelt und ſomit ein Hauptgrund zur Agitation 
gegen das Schächten beſeitigt werden. 

Mack, 
Bezirksthierarzt. 


Gutachten des Herrn M. Köhler, 
Veterinärarztes in Markt-Bibart. 
Marft-Bibart, den 27. Dezember 1893. 
Auf das an mich geſtellte Anſuchen, darüber Erklärung 
abzugeben: 
„ob das nach jüdiſchem Ritus ausgeführte 
Schächten der Thiere, als eine Thierquälerei zu 
erachten ſei?“ 

erkläre ich wie folgt: 

Nach meiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ſowohl, 
als auf Grund ſehr vieler Beobachtungen und Vergleiche der 
verſchiedenen Schlachtmethoden erkläre ich mich dahin, daß 
das Schächten nach jüdiſchem Ritus im Vergleich 
zu den übrigen Arten des Schlachtens eine Thier- 
quälerei nicht involvirt, daß dasſelbe vielmehr 


infolge der Sicherheit und Schnelligkeit des ein— 
tretenden Todes als eine humane und durchaus 
zweckentſprechende Schlachtmethode zu erachten iſt. 

Eine Begründung hierfür anzufügen, halte ich ange⸗ 
ſichts der vielen dieſe Frage behandelnden und in den 
weſentlichſten Punkten übereinſtimmenden Veröffentlichungen 
für vollkommen überflüſſig, und ſchließe mich aus vollſter 
Ueberzeugung den bisher hierwegen erſchienenen 
Gutachten durchaus an. 

M. Köhler, 


pr. Veterinärarzt. 


Gutachten des Herrn A. Heyfferth, 
Städt. Bezirksthierarztes und Schlachthof— 
Inſpectors in Fürth. 


Fürth, den 7. Januar 1894. 


Unter Bezugnahme auf die mit Ew. Hochwohlgebvren 
gepflogenen muͤndlichen Verhandlungen beſtätige ich unter 
Rückſendung der mir zur Durchſicht gefälligſt überlaſſenen 
zahlreichen Gutachten hervorragender Phyſiologen und Fach⸗ 
männer, daß auch ich die Tödtungsart des gchächtens 
nicht als Thierquälerei betrachten kann, wenn 
anders die Vorbereitungen zum Schächtakt in einer Weiſe 
geregelt ſind, daß hiebei Thierquälereien vermieden 
werden. 

Ohne mich näher auf die in den zahlreichen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Gutachten niedergelegten phyſiologiſchen 
und anatomiſchen Erörterungen einzulaſſen, erlaube ich 
mir nur, einige Erfahrungen aus meiner 12 jährigen 
Schlachthauspraxis anzufügen. 

Gerade im hieſigen Schlachthöfe gelangt faſt 
ſämmtliches Großvieh (bis 90% aller Schlachtungen) 
und eine entſprechend große Anzahl von Kleinvieh 
zum Schächten. Wie bereits in mehreren der mir zur 
Durchſicht übergebenen Gutachten niedergelegt iſt, bietet 
der Anblick des Werfens, ſowie der Akt des Ausblutens 
bezw. der Eintritt der Verblutungskrämpfe für den Laien 
ein abſchreckendes Bild. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
beim Abwerfen des Großviehes noch manchmal Quälereien 
der Thiere unterlaufen, die recht leicht vermieden 
werden können. Sache der Aufſichts⸗ bezw. der Polizei⸗ 
behörden wird es ſein, hierin durch Erlaß polizeilicher 
Anordnungen Mittel und Wege zur Abhilfe zu treffen, 
wie denn auch bereits von Seiten einzelner Regierungen 
diesbezügliche Erlaſſe ergangen ſind. 

Der Moment des Schächtens felbft ift auf 
keinen Fall ſchmerzhafter, als der Hieb mit dem 
Beil oder die Bouterolle. Wenn auch die Thiere auf 
den Stirnſchlag in den meiſten Fällen ſofort ſcheinbar 
bewußtlos zuſammenbrechen, ſo iſt doch anzunehmen, daß 
der Schlag als ſolcher nicht ſchmerzlos hingenommen wird, 
a. auch das Schmerzgefühl nur ein momentanes fein 
muß. 

Wie viele ungezählte Fälle aber kommen vor, 
daß Fehlſchläge gegeben werden und die durch 
den Schmerz wild gewordenen Thiere oft minuten⸗ 
lang brüllend und ſchreiend am Feſſelſeil umher⸗ 
toben, bis es gelingt, den tödtlichen Streich zu 
führen! 

Selbſt wenn das Thier auf den erften Schlag nieder⸗ 
ſtürzt, iſt, namentlich wenn ſtarke Schädeldecken gegeben 
find, eine ganze Reihe von Beilhieben nöthig, bis 
völlige Gehirnlaͤhmung eintritt. Daß Bewußtſeiuser⸗ 
ſcheinungen bei geſchlagenen Thieren während des Aus» 
en wiederkehren, gehört eben nicht zu den Gelten- 

eiten. 

Der Schächtſchnitt als ſolcher iſt ſicherlich ebenfalls 
nicht ſchmerzlos, obwohl häufig beobachtet werden kann, 
daß die Thiere im Moment des Schnittes mit keinem 
Muskel zucken. Der Schnitt wurde von den mir bekannt 
gewordenen Schächtern jederzeit mit einer Schnelligkeit und 
Sicherheit geführt, daß mir nicht ein Fall des Mißlingens, 
wenigſtens in dem Sinne, daß dem Thier hierdurch ver⸗ 
mehrte Qualen wären zugefügt worden, bekaunt iſt. 
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Die faſt völlige Unterbrechung der Blutzufuhr zum 
Gehirn muß nothgedrungen zu einer im Moment des 
Schnittes ſchon erfolgenden Verminderung der Gehirn- 
functionen führen, ſo zwar, daß dieſe Verminderung einer 
Betäubung gleichzuachten iſt. 

Die Verblutungskrämpfe bieten, wie geſagt, für den 
Laien ein abſchreckendes, unſchönes Bild; für den Phy— 
ſiologen ſteht feſt, daß zur Zeit ihres Eintrittes 
ein Schmerzgefühl für die Thiere nicht mehr ge— 
geben ſein kann. Kommt es doch vor, daß derartige, 
ſogenannte Vertrockungskrämpfe ſelbſt eine Viertelſtunde 
nach erfolgtem Ausbluten, wenn der Kopf bereits 
entfernt und die Haut zum Theil abgezogen iſt, noch zu 
lebhaften, ruckoeiſen Bewegungen der Gliedmaßen führen 
können. 

Mit Eintritt dieſer Verblutungskrämpfe, d. i. wenige 
Secunden nach vollführtem Schnitt, wird das Auge, das 
anfänglich mehr einen verwunderten, dann einen ſchmerz⸗ 
erfüllten Ausdruck zeigt, gebrochen und ftarr. Daß bei 
Berührung des Augapfels noch ein Reagieren der Lider 
ſtattfindet, halte auch ich nur für einen Act reflectoriſcher 
Nerventhätigkeit. 

Im Hinblick auf die durch zweifellos beſſeres 
Ausbluten des Körpers bedingte größere Haltbarkeit des 
Fleiſches empfiehlt es ſich entſchieden, auch von 
einer Betäubung der Thiere nach erfolgtem 
Schächtſchnitt abzuſehen. Wollte man das Schlacht⸗ 
thier nach dem Schnitte durch einen Schlag auf die Stirne 
betäuben, ſo müßte erſt der Kopf desſelben gewendet 
werden, und bis dies geſchieht, ift ſicherlich das Bewußtſein 
an ſich entſchwunden. Bei Ausführung des Genickſtiches 
aber erfolgt erſt recht eine plötzliche heftige Reaction des 
Centralnervenſyſtems, ohne daß man einen raſcheren Eintritt 
des Todes beobachten kann. Hiebei iſt zu bemerken, daß durch 
den Schlag oder den Genickſtich die Thätigkeit des Herzens 
in einer Weiſe alteriert wird, daß ein völliges Ausbluten des 
Körpers unmöglich erſcheint. Gerade die thunlichſte Blut⸗ 
leere des Fleiſches aber iſt eine der erſten Anforderungen 
der Hygiene. 

Wenn ich die mir bekannt gewordenen Schlacht— 
methoden gegenſeitig vergleiche und meine 
Schlachthauserfahrung mitſprechen laſſe, muß ich 
entſchieden betonen, daß mir nicht ein ein- 
ziger Fall des Fehlſchächtens bekannt wurde, 
wohl aber eine Unzahl Fehlſchlachtungen nach 
anderen Methaden. 

Sache der Wiſſenſchaft und der Technik wird es ſein, 
die Manipulationen beim Feſſeln und Niederlegen der 
Thiere in einer Weiſe zu regeln, daß hiebei Thierquälereien 
vermieden werden. Die Herbeiführung einer raſchen 
Verblutung durch den Schächtſchnitt kann ich nicht 
für Thierquälerei halten. 

Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Seyfferth, 
Städt. Bezirksthierarzt 
und 
Schlachthof-Inſpector. 


Gutachten des Herrn Dr. G. Doederlein, 
Königl. Bayeriſchen Diſtriktsthierarztes in 
Windsheim. 

Windsheim, den 1. Januar 1894. 

Das Schächten der Thiere nach jüdiſchem 
Ritus kann als eine Thierquälerei nicht erachtet 
werden und iſt dasſelbe bei Innehaltung zweckentſprechender 
Vorrichtungen zum Niederlegen der Thiere wegen der 
Sicherheit und Schnelligkeit des eintretenden Todes und der 
beſſeren Conſervirung des Fleiſches eine empfehlenswerthe 
Schlachtmethode. 

Doederlein, 
Diſtriktsthierarzt. 


Gutachten des Herru G. Schumann, 
Königl. Bayeriſchen Diſtricts-Thierarztes in 
Markt⸗Erlbach. 

Markt⸗Erlbach, den 5. Januar 1894. 

Obwohl früher ein Gegner des Schächtens bin 
ich ſeit Jahren anderer Anſicht geworden, nachdem ich 
während meiner langjährigen practiſchen Thätigkeit zur 
Genüge Gelegenheit hatte, die verſchiedenen Schlachtmethoden 
näher kennen zu lernen. 

Ich konnte die Wahrnehmung machen, daß 
Schächten von allen Schlachtungsarten die 
humauſte iſt, indem das Thier in kurzer Zeit, nach 
Durchſchneidung der Jugularen und Carotiden, raſch an 
Verblutung zu Grunde geht. Wohl wird behauptet, daß 
das Blut aus den ganz feinen Capillargefäßen des Gehirns 
ſich nur langſam entleert und bis zur vollſtändigen Ent⸗ 
leerung Bewußtſein vorhanden iſt. Dieſer Anſicht kann 
ich mich jedoch nicht anſchließen, da ich die feſte Ueber— 
zeugung habe, daß bereits nach 20 Sekunden, nach 
Entleerung der Hälfte des Blutes, ein Zuſtand eintritt, der 
mit Ohnmacht zu vergleichen iſt und eine vollſtändige Be— 
wußtloſigkeit des Thieres bedingt. 

Nach größeren Blutverluſten bei Menſchen kann ja 
auch derſelbe bewußtloſe Zuſtand beobachtet werden. 

Auch die Vorbereitungen zum Schächten ſind nach 
den neueren geſetzlichen Beſtimmungen derart geregelt, daß 
von einer Thierquälerei dabei nicht mehr die 
Rede ſein kann. 

Ferner führt das Inſtrument, mit dem das Schächten 
ausgeführt wird, eine ſolch haarſcharfe Schneide, daß der 
Schnitt meiſt mit einem Zug ausgeführt werden kann, die 
Wundränder glatt und eben find, ſo daß von einer 
Thierquälerei auch hier nicht geſprochen werden 
kann, denn jedem Studenten, der ſchon einmal auf Menſur 
geſtanden, iſt bekannt: „Je ſchärfer die Klinge, deſto 
weniger Schmerzgefühl.“ 

Was das Tödten durch Kopfſchlag betrifft, fo konnte 
ich häufig die Wahrnehmung machen, daß die Thiere, 
wenn nicht ganz geübte Perſonen die Vornahme aus⸗ 
führten, oft 5—6 mal getroffen wurden, bis dieſelben 
unter dumpfem, ſchmerzhaftem Brüllen zuſammen⸗ 
ſtürzten, was auf alle Anweſenden gewiß nur einen pointlichen 
Eindruck ausüben kann und deshalb entſchieden als die 
roheſte Tödtungsart erklärt werden muß. 

Aus dieſem Grunde iſt ein Betäuben durch 
Kopfſchlag vor dem Schächten entſchieden ver— 
werflich. 

Auch vom hygieniſchen Standpunkte aus ver⸗ 
dient das Schächten den Vorzug vor allen anderen 
Schlachtarten, da durch die vollftandige und raſche Blut⸗ 
entleerung aus allen Organen und Blutgefäßen das Fleiſch 
ein ſchöneres Ausſehen hat und ſich beſſer conſervirt. 

Nach dem oben Dargelegten iſt die Schächt⸗ 
methode als Thierquälerei nicht aufzufaſſen und 
fh derſelben auch eine Betäubung durch Kopf: 
chlag nicht vorauszugehen. 


das 


Schumann, 
Diſtriktsthierarzt. 


Gutachten des Herru J. Alay, 
Königl. Bayeriſchen Bezirks-Thierarztes in 
Bamberg. 


Bamberg, 8. Dezember 1893. 


Von betheiligter Seite veranlaßt, meine Anficht über 
das rituelle Schächten zu äußern, bringe ich das Reſultat 
meines diesfallſigen Beobachtungen und Erfahrungen, die 
ich während meiner 40jährigen Praxis gemacht habe, zur 
öffentlichen Kenntniß. 

Das Schächten hat vor Allem den Zweck, das Schächt- 
thier vollkommen verbluten zu laſſen, weil den Israeliten 
der Genuß des Blutes unterſagt iſt. Eine raſche und 
völlige Blutentleerung des Blutes kann nur erfolgen, wenn 
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die großen Blutgefäße des Halſes ſchnell durchſchnitten 
werden, ohne vorher das Schächtthier zu be— 
täuben. 

Daß durch dieſe Manipulation ſolche haarſträubende 
Thierquälereien ausgeführt werden, wie dies ſeit einiger 
Zeit von den Antiſemiten und den Thierſchutz⸗Vereinen be⸗ 
hauptet wird, iſt jedenfalls eine Uebertreibung. g 

Es iſt ja richtig, daß beſonders in kleineren Städten 
und in Dörfern Anlaß zu Klagen über die beim Schächten 
vorkommenden Mißbräuche gegeben wird; aber dieſe Miß⸗ 
bräuche laſſen ſich leicht beſeitigen, und die Orts⸗ 
polizeibehörden haben es in der Hand, zur Beſeitigung 
ſolcher Unzukömmlichkeiten die geeigneten polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften zu erlaſſen und deren Vollzug ſtrenge zu über⸗ 
wachen“). N 

Durch eine am 14. Januar 1889 von Seite des kgl. 
preußiſchen Miniſteriums des Innern und der geiſtlichen 
Angelegenheiten an ſämmtliche Kgl. Regierungen ergangene 
Entſchließung wurden in dieſem Betreffe Vorſchläge ge⸗ 
macht, die in folgenden Punkten gipfeln: 

1. Das Niederlegen der größeren Schächtthiere ſoll 
hauptſächlich durch Winden oder ähnliche Vor⸗ 
richtungen bewerkſtelligt werden. Dieſe Winden 
und die dazu gebrauchten Seile ꝛc. ſollen haltbar 
ſein und ſtets geſchmeidig gehalten werden. 


2. Während des Niederlegens ſoll der Kopf des Thieres 
gehörig unterſtützt werden, damit ein Aufſchlagen 
desſelben auf dem Fußboden vermieden wird. 

3. Beim Niederlegen des Thieres ſoll der Schächter 
bereits zugegen ſein, um ſofort die Schächtung 
vorzunehmen. 

4. Während des Schächtens und für die ganze Dauer 
der nach dem Halsſchnitt eintretenden Muskel- 
krämpfe ſoll der Kopf des Thieres feſtgehalten 
werden. 

Dieſe Vorſchriften werden in den Schlachthäuſern 
unſerer größeren bayriſchen Städte ſeit längerer Zeit ge⸗ 
handhabt, und haben ſich vollkommen bewährt; wenn ſie in 
der beſchriebenen Weiſe ausgeführt werden, de wird das 
Schächthiere ſchmerzlos niedergelegt, verblutet ſich raſch, und 
der Tod erfolgt ſchnell durch Blutleere, ohne dem Thiere 
ſichtliche Schmerzen zu verurſachen. 

Von Thierquälerei kann beim Schächten keine 
Rede ſein. 

May, 


Bezirks⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn 9. Hüttner, 

Städtiſchen Thierarztes in Regensburg. 

Regensburg, den 28. Dezember 1893. 

Beziehentlich das Schächten im Schlachthofe beſteht 
keine Erinnerung, da dieſer Act prompt, ohne jede Qual 
und Mißhandlung vor ſich geht, wie ja überhaupt die 
Thiere nach dem Halsſchnitte das Bewußtſein und 
die Schmerzempfindung in ganz kurzer Zeit ver— 
lieren. 

Eine vorherige Betäubung der zum Schächten 
beſtimmten Thiere mittelſt Keule möchte ich nicht 
billigen, da in der Regel mehrere Schläge nothwendig 
find, bis die Thiere zuſammenbrechen, bezw. betäubt find, 
mithin dem Schlachtthiere nur neue Schmerzen bereitet 
werden dürften 

Nach meiner Anſicht kann das Schächten der 
Thiere vom Standpunkt des Thierſchutzes als ein 
humanes und rationelles Schlachtverfahren ge⸗ 
billigt werden. 

Hüttner, 


Städtiſcher Thierarzt. 


*) Vgl. oben S. 66 Note. 
Der Herausgeber. 


Gutachten des Herrn W. Bobzin, 
Städtiſchen Thierarztes in Sobernheim, 
Sobernheim, 14. Januar 1893. 


Auf Wunſch der jüdiſchen Gemeinde zu Sobernheim, 
mich über das Schächten gutachtlich zu äußern, gebe ich 
mein Gutachten dahin ab: 


In den 17 Jahren meines Wirkens als ſtädtiſcher 
Thierarzt hierſelbſt habe ich Gelegenheit gehabt, die ver— 
ſchiedenen Schlachtmethoden zu beobachten und zu ver 
gleichen, und erkläre ich hiermit, daß das Schächten nach 
jüdiſchem Ritus durchaus nicht als Thierquälerei 
angeſehen werben kann, beſonders wenn es von einem 
geſchickten und gewandten Schächter unter Beobachtung der 
Vorſchriften des Circulars des Miniſteriums d. geiſtl. 
Angel. G. III 2422 M. 1016 vom 14. Januar 1889, 
ausgeführt wird, da durch das Schächten der Tod ſehr 
ſchnell eintritt. 

In der Begründung hierfür, ſchließe ich mich dem be— 
gründeten Gutachten des Herru Collegen Dr. Mehrdorf 
vollſtändig an. 

Het Vorſtehendes iſt pflicht- und wahrheitsgemäß ausge— 
tellt. 5 

W. Bobzin, 

ſtädt. Thierarzt. 


Gutachten des Herrn J. P. Jungers, 


Thierarztes und Schlachthaus-Verwalters in 
Mülhauſen (Ober⸗Elſaß). 


Mülhauſen, den 30. November 1893. 


Als Antwort auf Ihre freundliche Anfrage, ein Gut⸗ 
achten über das Schächten, vom Standpunkte des Thier⸗ 
ſchutzes aus betrachtet, abzugeben, beehre ich mich Ihnen 
Folgendes zu erwidern. Sie ſtellen mir da eine ſehr 
heikele Frage, die ſchon von vielen Sachverſtändigen, jedoch 
noch von mehr Nichtſachverſtändigen beſprochen und 
critiſirt worden iſt. 

So ungern ich mich in ſolchen Angelegenheiten, die 
aus bekannten Gründen beſſer nicht ventilirt werden, miſche, 
ſo will ich Ihnen doch meine Meinung in dieſer Frage nicht 
vorenthalten: 

Ich bin nun ſchon bereits 20 Jahre in Schlacht— 
häuſern thätig und glaube daher, ein Wort als Sachver⸗ 
ſtändiger mitreden zu dürfen. 

Laut meinen geſammelten Erfahrungen kann ich Ihnen 
unumwunden erklären, daß das Schächten, wenn es 
richtig, fo wie es Ihre Religion und unſere polizei⸗ 
lichen Vorſchriften vorſchreiben, ausgeführt wird, bis 
heute nach eine der beſten Schlachtmethoden dar- 
ſtellt. Wir haben ja noch andere ſehr gute und ſchnell 
wirkende Methoden, die jedoch in der Hand des Un⸗ 
kundigen, Ungeübten zur wahren Thierquälerei und 
zum gefährlichen Werkzeuge werden. 

Betrachtet man das Schächten genauer, ſo findet man 
daß es eine ſehr humane Tödtungsart iſt. Das Thier 
wird gefeſſelt, mit Winden bodenlos gemacht und nieder— 
gelegt, wobei der Kopf feſtgehalten wird. Liegt das Thier, 
dann kommt der Schächter mit einem haarſcharfen Meſſer, 
das auch nicht eine einzige defekte Stelle in der Schneide 
aufweiſen darf, und ſchneidet mit kräftigem Zuge, 
ohne dabei abzuſetzen, damit das Thier ſo wenig wie 
möglich Schmerzen bei der Operation empfinde, die Hals— 
blutgefäße „Carotis und Jugularis“, ſowie die neben den 
Blutgefäßen verlaufenden Nerven, den Lungenmagennerv 
und den großen ſympathiſchen Nerv, nebſt Schlund und 
Luftröhren durch. Bei keiner einzigen anderen 
Methode wird ſo vorſichtig verfahren als wie 
gerade beim Schächten, und dieſes nicht nicht nur aus 
religiöſen, ſondern auch aus humanen Rückſichten. 


Beim Schächten kann der vollſtändig auf 
neutralem, unparteiiſchem Boden ſtehende Sach— 
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verſtändige abſolut keine unnöthige Thierquälerei 
erblicken. 

Der Laie ſieht das mit ſcharfem Geräuſch vor ſich 
gehende Eintreten von Luft in die abgeſchnittene Luftröhre 
als mit Schmerzen verbunden an, dieſes iſt jedoch nur ein 
rein phyſiologiſcher Prozeß, welcher vollſtändig ſchmerz— 
los vor ſich geht und nur ſo lange dauert, als Blut be— 
hufs Decarboniſation in die Lungen tritt. 

Betäubung des Thieres tritt nach dem Schächten, da 
dem Hirn aller direkter Blutzufluß durch die Operation 
entzogen iſt, baldigſt ein, und die Bewegungen des ge— 
ſchächteten Thieres, welche Bewegungen ebenfalls bei nicht 
geſchächteten, mittels Hirnzertrümmerung getödteten Thieren 
vorkommen, find die meiſten Neflerbewegungen. Zur Be⸗ 
ſtätigung dieſes ſei hier angeführt, daß ich ſchon mehrere 
Male hier im Schlachthof Kälbern plötzlich den Kopf 
vom Rumpfe trennen ließ, wobei jedoch, trotzdem keine 
Verbindung mit dem Gehirn mehr beſtand, ſtarke Be⸗ 
wegungen des Körpers und der Gliedmaaßen ſtattfanden; 
gab man dieſen enthaupteten Kälbern den a in's 
Maul, ſo machten die Thiere noch längere Zeit Saug⸗ 
und Kaubewegungen und ſchmatzten mit der Zunge; es 
kann mithin nur von Reflexbewegungen die Rede 
ſein. 

Von verſchiedenen ſachverſtändigen Gegnern des 
Schächtens wurde ſchon mehrere Male auf die fortbeftehende 
Blutzufuhr zum Gehirn durch die Halswirbelarterie hin— 
gewieſen. Betrachtet man jedoch den anatomiſchen Verlauf 
dieſer Arterie, dann findet man zwar, daß ſich dieſelbe mit 
dem unteren Aſte der Oberhauptarterie verbindet, ſie ver— 
ſieht jedoch nur die am Oberhaupt gelagerten Muskeln 
und nicht das Gehirn mit Blut. 

Wollte man beim Schächten Thierquälerei erblicken, 
um wieviel mehr und tauſende Male mehr Thierquälerei 
könnte man auf der Jagd, bei dem ſportmäßigen 
Taubenſchießen und bei noch vielen anderen Lieb— 
habereibeſchäftigungen auffinden und aufzählen! 

Sollte auch der Schächtakt, durch die zu demſelben 
unbedingt nothwendige Vorbereitung, die jedoch abſolut 
ſchmerzlos iſt, etwas länger dauern, ſo liegt hierin noch 
lange kein Grund, eine alte, beſtbe währte Methode ſo 
mir nichts dir nichts über den Haufen zu werfen, und aus 
welcher Urſache? — nur weil ſich etliche ſentimal angelegte 
Naturen darüber ärgern. Uebrigens ſollten ſo feine, zart 
beſaitete Naturen ſich vollſtändig von Schlachthäuſern, wo 
manchmal noch ganz andere, jedoch nothwendige Thier- 
quälereien vorkommen, fernhalten. Auch die Thierſchutz⸗ 
vereine könnten ſich auf ganz anderen Gebieten bedeutendere 
Lorbeern erobern. 

Zum Schluſſe muß ich noch bemerken, daß es jetzt ja 
allgemein bekannt iſt, daß die ganze Geſchichte ſich weniger 
um's Schächten, als um ein gewiſſes Prahlen einer gewiſſen 
bekannten Partei handelt. 


(L. 8.) J. P. Jungers, 


Thierarzt 
und 
Schlachthausverwalter. 


Gutachten des Herrn G. Dengler, 
Städtiſchen Thierarztes und Schlachthaus— 
Direktors in Schlettſtadt. 

Schlettſtadt, den 6. Dezember 1893. 
Auf Wunſch der israelitiſchen Gemeinde von Schlett⸗ 
tadt erkläre ich, daß ich das rituelle Schlachten der 
sraeliten nicht als Thierquälerei anſehe und daß 
es in meinem Schlachthauſe immer prompt und mit Vor⸗ 
ſorge für das Vieh vorgenommen wird. 
Der Schlachthausdirektor 
G. Dengler, 
Städtiſcher Thierarzt. 
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Gutachten des Herrn R. Alm, 
Großh. Badiſchen Bezirksthierarztes in Mannheim. 
Mannheim, den 23. Februar 1893. 

Gutachten über die Frage: „Iſt das rituelle 
Schlachten der Juden, das Schächten, Thierquälerei? 

Ueber dieſe Frage iſt im Laufe der Jahre viel 
geſchrieben und geſprochen worden. 

Während die Gegner des Schächtens, d. h. diejenigen, 
welche in der Art der Ausführung des Tödtens der 
Schlachtthiere nach jüdiſchem Ritus, im Gegenſatz zu den 
üblichen andern Schlachtmethoden, Kopfſchlag, Genickfang 
mit darauf folgendem Bruſtſtich, eine Thierquälerei erblicken, 
behaupten viele andere, und zu dieſen gehören berühmte 
Autoritäten — ich erwähne nur von Thierärzten: Adam, 
Bouley, Dammann, Gerlach, Gurlt, Hertwig, 
Lydtin, Zürn, von Medizinern: Du Bois-Reymond, 
Hoppe⸗Seyler, Virchow — daß es nicht nur keine Thier⸗ 
quälerei, ſondern die beſte der zur Zeit noch in 
Uebung befindlichen Schlachtmethoden fei. 

Das Todten eines Thieres, ſelbſt wenn es auf die 
ſchnellſte und ſchonendſte Art erfolgt, trägt immer den 
Stempel des Widerwärtigen, Grauſamen an ſich, und zu 
bedauern iſt, daß, trotz der gigantiſchen Fortſchritte des 19. 
Jahrhunderts es noch nicht gelungen iſt, eine Methode zu 
finden, die das Todten der Thiere in vollkommen humaner 
Weiſe ausführen läßt. 

Die in den letzten Jahren viel gerühmte, aber ſchon 
wieder als unvollkommen bei Seite gelegte Schlacht— 
methode mit der Bouterolle, das Schießen, das in 
England ſ. Z. zur Ausführung gebrachte Tödten der Thiere 
durch Einblaſen von Luft in die Bruſthöhle ſind ebenſo 
unvollkommene und theilweiſe mehr thierquäleriſche 
Schlachtmethoden, als die von Alters her geübten. 

Ich will mich hier über die verſchiedenen Schlacht⸗ 
methoden nicht näher auslaſſen, nur auf die eingangs 
geſtellte Frage eingehen und gleich von vornherein meine 
Anſicht dahin ausſprechen: 


Es iſt das Schlachten nach jüdiſchem Ritus das 


Schächten, keine CThierguälerei. 


Zur Begründung meiner Anſicht iſt es nöthig den 
Akt des Schächtens in zwei, wohl unmittelbar im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehende, eigentlich unzertrennbare, aber doch 
ſich trennen laſſende Theile zu zerlegen und zwar: 

I. Die Vorbereitung zum Schächten, 
II. Das Schächten ſelbſt. 

Da zu dem Schächten, d. h. um den tödtlichen 
Schnitt auszuführen, das Schlachtthier in eine beſtimmte 
Lage gebracht werden muß, ſind Vorbereitungen von 
kürzerer oder längerer Dauer mit den verſchiedenſten 
Manipulationen nöthig, und werden dieſe um ſo beſchwer⸗ 
licher und langdauernder, je größer und widerſetzlicher das 
Schlachtthier iſt, und von je unkundigerer und roherer 
Hand ſie ausgeführt werden. 

Bei den kleinen Schlachthieren, Kalb, Schaf, iſt eine 
längere Vorbereitung als bei den gewöhnlichen Schlacht 
methoden nicht erforderlich. 

In der Vorbereitung und der Art und Weiſe, wie die 
großen Schlachtthiere in die 75 Schächten nothwendige 
Lage gebracht werden, liegt allein der unangenehme Ein⸗ 
druck, den das Schächten auf den Beſchaner macht, und 
was Vielen ſchon genügt, das Schächten als thier- 
quäleriſche Tötungsart zu erklären. 

Wenn auch nicht Anhänger jener Anſicht, daß unſere 
Thiere wenn fie zur Schlachtbank geführt werden, oder 
am Schlachtort andere Thiere töten ſehen, oder wenn die 
Vorbereitungen zum Toödten an ihnen vorgenommen 
werden, eine Vorahnung von ihrem nahen Tode haben, 
bin ich doch durch langjährige Beobachtungen zu der Ueber⸗ 
eugung gekommen, daß viele Thiere in jenem Augenblicke 
fühlen, daß etwas Außerordentliches, Ungewöhnliches ihnen 
bevorſteht. 

Darum ſage ich und verlange, daß die Zeit vom 
Verbringen des Thieres an den Schlachtort bis zum töt- 
lichen Schlag oder Schnitt ſo kurz als möglich ſein muß. 
Hier liegt das Moment, wo die Polizei und die Schlacht⸗ 
hausbehörden eingreifen müſſen und können. 


Iſt der tötliche Schlag oder Schnitt erſt geführt, dann 
ſind es nur Augenblicke und ſchmerzloſe Augenblicke, 
bis das eigentliche Leben, das Denken und Fühlen, ent⸗ 
ſchwunden. Die verſchiedenſten Methoden des Niederlegens 
reſp. Werfens von kürzerer und längerer Dauer, die Thiere 
mehr oder weniger beaͤngſtigender Weiſe ſind im Gebrauch. 

Eine ſehr ſchnell auszuführende und das überall ge⸗ 
geſtellte Verlangen, die Thiere ſchnell und ſanſt niederzu⸗ 
legende Methode kommt im Mannheimer Schlachthauſe 
zur Ausführung. Von der Beobachtung ausgehend, daß 
beim Beſchlagen widerſpenſtige Pferde, wenn ſie in einem 
Hängegurte frei ſchwebend gehoben werden, ganz willenlos 
ſind, wurde folgendes Verfahren, das ſich auch ausge— 
zeichnet bewährt, von mir und Schlachthausverwalter 
Ehrmann ſ. Zt. erprobt und wird nun ſeit Jahren in 
Anwendung gebracht. Die Thiere, ſelbſt die ſchwerſten 
Farren, werden, ſobald ſie in das Schlachthaus gebracht 
ſind, unter die Winde geſtellt. Zwei breite, ſtarke Gurte, 
mit ſtarken Ringen an den Enden, wovon der eine bereits 
in den Haken der Winde eingehakt iſt, werden unter Bruſt 
und Bauch durchgeführt, mit dem andern Ringe eingehakt, 
und nun das Thier, von einem Manne am Kopfe loſe ge⸗ 
halten, durch ein bis zwei Umdrehungen der Winde frei⸗ 
ſchwebend gehoben. Eigens konſtruirte Feſſeln mit Oeſen 
werden nun ſchnell angelegt, die Füße zuſammengezogen 
und gebunden. Während nun die Winde langſam abwärts 
gedreht wird, zieht ein Gehülfe die Füße nach außen, ſo 
kommt das Thier ſanft auf die Seite zu liegen. Der am 
Kopf ſtehende Gehülfe hält jetzt denſelben feſt. Die ganze 
Prozedur iſt in kürzeſter Zeit auszuführen. Es bedarf 
nur der, die Feſſel anlegende Gehülfe Kenntniß und Fertig⸗ 
keit im Anlegen derſelben. Iſt nun der Schächter, was 
unbedingt der Fall ſein muß, zur Stelle, ſo iſt vom Ver⸗ 
bringen des Thieres unter die Winde bis zum ausgeführten 
Schnitt ein Zeitraum von 2 Minuten vergangen. 

Bei dieſer Art des Niederlegens der Thiere verliert 
letzteres den unangenehmen Eindruck, welcher das Abwerfen 
der Thiere durch Fallſeile und Wurfzeuge erzeugt. Thier- 
quäleriſch iſt die beſchriebene Art in keiner Weiſe. 


II. Das Schächten. 


Das Schächten, d. h. die Ausführung des tödtlichen 
Schnittes, wird ſtets von einem in dem Geſchäft geprüften, 
wohlerfahrenen Manne ausgeführt, ſchon aus dem Grunde, 
weil Unregelmäßigkeiten bei der Ausführung möglicherweiſe, 
nach jüdiſchem Geſetz, die Ungenießbarkeit des Thieres für 
Juden zur Folge hätten. 

Auch die Beſchaffenheit des Meſſers, welches genau 
den Vorſchriften entſprechen und haarſcharf, ohne Scharte 
ſein muß, erleichtert die Ausführung des Schnittes in denk⸗ 
bar kürzeſter Zeit. 

Es werden mit 1 bis 3 Zügen, nachdem die Haut 
einerſeits durch den Schächter, andrerſeits durch einen Ge⸗ 
hülfen, angeſpannt, durchſchnitten: die Haut, das Zellen- 
gewebe, die Muskeln, die Luftröhre, der Schlund, die 
Jugularen, die Carotiden und die Lungen-Magen-⸗Nerven. 
Ein mächtiger Blutſtrom folgt dem Schnitte und zwar ſo 
mächtig, daß in kaum 15 Sekunden die epileptoiden 
Krämpfe und Ohnmacht eintreten. 

Viele Gegner des Schächtens, insbeſondere Laien, ſehen 
in den bald nach dem Schnitt eintretenden Zuckungen und 
Krämpfen Schmerzäußerungen. Ebene werden die bei 
Berührung der Cornea eintretenden Zuckungen der Augen⸗ 
lider als Erſcheinungen des noch beſtehenden Bewußtſeins 
angeſehen. Hierzu geſellt ſich noch das veränderte Athmen 
und das unangenehme Geräuſch des Einathmens durch die 
durchgeſchnittene Luftröhre. In Folge des Durchſchneidens 
derſelben, der Halsadern, der Lungenmagennerven und vor 
Allem durch die plötzlich unterbrochene Ernährung des 
Gehirns wird das Athmen zuerſt beſchleunigt und kurz, 
ſpäter verlangſamt und tief. 

Durch das beim Einathmen in die Luftröhre eingeſogene 
Blut entſtehen Töne, welche wohl geeignet ſind, die Ver⸗ 
muthung aufkommen zu laſſen, daß das Thier ſchwer leide; 
in Wirklichkeit ſind aber auch dieſe Athmungsgeräuſche 
nur nebenſächliche Erſcheinungen und kein Beweis, 
daß das Thier Schmerzen empfindet. 

Dafür, daß die Zuckungen und Krämpfe kurz nach 


dem tödtlichen Schnitt epileptoide ſind und die Thiere bald 
in Ohnmacht verfallen, liefert die berühmte Arbeit von 
Kußmaul und Tenner den unwiderleglichen Beweis (conf. 
„Unterſuchungen über Urſprung und Weſen der fallſucht— 
artigen Zuckungen bei der Verblutung“). In der Einleitung 
heißt es: „Raſche und hinreichend große Blutverluſte ver⸗ 
anlaſſen bei dem Menſchen und, wie es ſcheint, bei allen 
warmblütigen Thieren, allgemeine Zuckungen. Die allge⸗ 
meinen Zuckungen erfolgen gewöhnlich nach 8—18 Sekunden 
nach völliger Abſperrung des rothen Blutes.“ Und Du 
Bois⸗Reymond ſagt: „daß der Eintritt der Zuckungen die 
Zeichen des geſchwundenen Bewußtſeins ſind.“ 

Die obengenannten Autoren machten ihre Verſuche an 
Kaninchen durch Unterbindung der Carotiden. Die plötz— 
liche Unterbindung oder die Durchſchneidung, letztere auf 
alle Fälle noch intenſiver, bedingt plötzliche Aufhebung 
der Ernährung des Gehirns. Die Beſchreibung der Er— 
ſcheinungen bei der plötzlichen Blutabſperrung beim Kaninchen 
ſtimmen mit den beim Schächten der Thiere eintretenden 
Erſcheinungen vollſtändig überein. 

Es ſagen nun die genannten Autoren: „Somit iſt ſicher 
feſtgeſtellt, daß die Compreſſion (hier die Durchſchneidung) 
beider Carotiden beim Menſchen Bewußtloſigkeit, Pupillen⸗ 
erweiterung, Verlangſamung des Athmens und allgemeine 
Zuckungen etc. hervorrufen“; ferner: „Die Unterbrechung 
des Blutſtroms in den großen Schlagadern des Halſes be⸗ 
dingen arterielle Anämie des Gehirns, dieſe die Zuckungen“; 
ferner: „Es ergiebt ſich, daß die Compreſſion der großen 
Schlagadern pupilläre Anämie und venöſe Oligämie des 
Gehirns und ſeiner Häute bedingt. Gerade hierin aber 
liegt der Moment, der zur Vernichtung des Lebens führt, 
da alle organiſche Thätigkeit an dauernden Stoffwechſel, an 
ungehinderte Ernährung und an die Gegenwart rothen Blutes 
in den Hirngefäßen gebunden iſt. Die Krämpfe bei der Ver⸗ 
blutung find weder pinchifche, noch find fie Reflex⸗Krämpfe“. 

Bemerkt ſei noch, daß das durch die Vertebralen dem 
Gehirn etwa noch zugeführte Blut nicht ausreicht, die ſchnell 
eintretende arterielle Anämie zu verhindern. 

Tritt nun, wie in Vorſtehendem geſagt, bei den 
Schlachtthieren kaum in / Minute nach dem Schnitt 
des Schächters Bewußtloſigkeit, aufgehobene Schmerz⸗ 


empfindung ein, ſind die entſtehenden Zuckungen und Krämpfe 


epileptoide, ſo kann von einer Quälerei der Schlacht— 
thiere durch das Schächten an ſich keine Rede ſein. 

Im Gegentheil erſcheint mir der durch plötzliche 
ſtarke Blutentziehung herbeigeführte Tod als der 
am wenigſten qualvolle. 

Da nun noch, wie Eingangs ausgeführt, die Vor⸗ 
bereitungen zum Schächten in ſchneller, humaner 
Weife ausgeführt werden können, da der Halsſchnitt 
in Folge der Schnelligkeit, mit der er ausgeführt wird, 
keine großen Schmerzen verurſacht, der Tod durch die 
ſchnelle Verblutung, durch die plötzlich aufgehobene Er⸗ 
nährung des Gehirns als nicht qualvoll bezeichnet 
werden muß, ſo ergiebt ſich: 

daß das Schlachten nach jüdiſchem Ritus 
(das Schächten) keine Thier⸗Quälerei iſt. 
(L. S.) R. Ulm, 
Großherzogl. Bezirksthierarzt. 


Gutachten dos Herrn Fr. Bayersdörffer, 
Vorſtehers des Schlacht- und Viehhofes 
in Karlsruhe. 
Karlsruhe, den 19. Oktober 1893. 
In Folge Ihres geehrten Erſuchens um Beantwortug 
verſchiedener, das rituelle Schächten betreffender Fragen 
habe ich nach dieſer Richtung hin neuerdings Verſuche 
angeſtellt, welche die während meiner Thätigkeit als Sani⸗ 
tätstierarzt an den Schlachthöfen Berlin und Karlsruhe 
früher gewonnenen Anſchauungen und Erfahrungen über 
das Schächten von neuem beftatigten. 
Die Beantwortung Ihrer Fragen ſtellt ſich wie folgt: 
Ad 1. Durch Erfahrung ſowohl, als durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Urſache ift hinreichend feſtgeſtellt, daß der Ver- 
bintungstod fein qualvoller Tod iſt, da bei der Ver⸗ 
blutung Bewußtloſigkeit eintritt, ſobald dem Gehirn eine 
gewiſſe Menge Blut entzogen wird. 
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Beim Schächten erfolgt dieſe Blutentziehung auf dem 
ſchnellſten Wege, und iſt deshalb auch der durch das 
Schächten herbeigeführte Tod nicht als qualvoll 
oder als Erſtickungstod zu bezeichnen. Durch eigene 
Beobachtung habe ich mich oft überzeugt, daß geſchächtete 
Tiere unmittelbar nach dem Schächtſchnitt ziemlich ruhig 
ſich verhalten, daß dagegen erſt mit dem Erlöſchen des 
Bewußtſeins das Röcheln, das durch den Blutſtrom in der 
durchſchnittenen Luftröhre hervorgerufen wird, ſowie die 
ſchmerzhaften Muskelkontraktionen auftreten. 

Ad 2. Aus dem Vorigen geht hervor, daß Bewußt⸗ 
loſigkeit in Folge der raſchen Blutentziehung beim Schächten 
vor Eintritt des Todes erfolgt und zwar ſchon 10—15 
Sekunden nach dem Schächtſchnitt. Nur während 
dieſes Zeitraums reagierten die geſchächteten Tiere durch 
Schluß der Augenlieder auf raſche Bewegungen, die mit der 
Hand oder mit irgend einem Inſtrumente nach dem Auge 
zu ausgeführt wurden. 

Dagegen reagierten die Tiere auf Berührung des 
Auges mit der Hand längere Zeit und zwar ca. 1 Minute 
ſtark, von da ſchwächer, bis nach Umlauf von 2—3 Minuten 
keine Reaktion mehr zu erzielen war. Die Muskelkrämpfe 
konnte man 5—7 Minuten nach der Schächtung noch 
wahrnehmen. 

d 3. Die auf Berührung der Cornea mit dem 
Finger erfolgende Reaction iſt nur als Reflexbewegung 
anzuſehen und kann nicht mehr als bewußtes Sehver— 
mögen aufgefaßt werden; ſolange die Tiere noch bei 
Bewußtſein find, erfolgt dieſe Reaction (Schluß des Auges) 
ſchon bei der Annäherung der Hand an das Auge. 

Ad 4. Nicht nur im Schächten ſelbſt, ſondern 
auch in den Vorbereitungen hierzu iſt eine Thier⸗ 
qualerei nicht zu erblicken, ſobald dieſe Vorbereitungen 
vorſchriftsmäßig und mit entſprechender Schonung getroffen 
werden. Die richtige Anwendung der in der Neuzeit konſtru⸗ 
irten Apparate (3. B. Holſchauer⸗Stern'ſcher Apparat zum 
Niederlegen, Hauptner⸗Thielemann'ſche Zangen zum Feſt⸗ 
halten des Kopfes ꝛc.) ſchließen eine Tierquälerei voll- 
ſtändig aus. 

Ad 5. Wird das Schächten von zuverläſſigen und 
geübten Perſonen ausgeführt, ſo dürfen Tierquälereien 
wohl als ausgeſchloſſen zu betrachten ſein, gerade ſo gut, 
wie bei vorſchriftsmäßiger Anwendung des Keulenſchlages, 
der Schlachtmaske, der Schlachtbouterolle ꝛc. 

Bayersdörffer, 5 
Vorſteher des Schlacht⸗ und Viehhofes. 


Gutachten des Herrn Y. Haas, 
Kreisthierarztes und Schlachthaus-Oberinſpektors 
in Metz. 

Metz, den 18. Dezember 1893. 

Unterzeichneter erklärt hiermit, daß die iſraelitiſche 
Schlachtmethode, das ſog. Schächten, inſofern die 
Schlachtthiere mittelſt Aufzugwinden niedergelegt bezw. das 
Kleinvieh gut geknebelt wird, durchaus keine Thier⸗ 
quälerei, wenigftens nicht einem höheren Grade als die 
übrigen Methoden, darſtellt. Dies dürfte am meiſten 
zutreffen in denjenigen Schlachthäuſern, welche polizeilich 
dahin beauffichtigt find, daß der Kopf des Schlachtthieres 
vor und nach dem Schächten gehalten und der Schächter 
gleich nach dem Hinlegen den Schächtact vollzieht. 

Bezüglich des Schächtens ſelbſt iſt zu erwähnen, daß 
die Schächter fo geübt find, daß ein zweimaliges Hin⸗ und 
Herfahren mit dem Meſſer in der Regel genügt, um den 
Halsſchnitt bis auf die Wirbelſäule auszuführen. Gleich 
nach dem Durchſchneiden der beiden Carotiden tritt, obgleich 
die Blutzufuhr zum Gehirn durch die Vertebralarterien 
und die Gehirnrückenmarksarterien zum Theil noch ver⸗ 
mittelt wird, ſoſort acute Anämie des Gehirns und 
gleichzeitige Bewußtloſigkeit ein. Die heftigen darauf⸗ 
folgenden Bewegungen ſind lediglich Reflex-Krämpfe, die 
bei allen Tödtungsarten aufzutreten pflegen. 

Der Schlachthausinſpector 
Haas, 
Kreisthierarzt. 
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Gutachten des Herrn ©. Riechers, 
Schlachthof-Thierarztes in St. Johann. 
St. Johann, 2. Dezember 1893. 
Der Herr Bankier Lazard in Sanct Johann wünſcht 
von mir ein Gutachten über die Tödtungsart des Schächtens 
des Schlachtviehes, und geht meine gutachtliche Aeußerung 
dahin, daß beim Schlachten des Viehes nach ifraeli- 
tiſchem Gebrauch (Schächten), vorſchriftsmäßig aus⸗ 
geführt, durchaus keine Thierquälerei ſtattfindet. 
(L. S.) Der Schlachthof-Verwalter 
Thierarzt Riechers. 


Gutachten des Herrn Iof. Berna, 
Kaiſerl. Kreisthierarztes in Kolmar i. E. 
Kolmar, 12. Auguſt 1893. 


Ich, Unterzeichneter, Kreisthierarzt des Kreiſes Kolmar 
und ſtädtiſcher Fleiſchbeſchauer daſelbſt, erkläre mich dahin, 
daß ich ſchon ſeit 1884 in hieſigem Schlachthaus vorſtehe, 
in welchem jährlich zirka 20,000 Stück Vieh geſchlachtet 
werden, und nach meinen praktiſchen Erfahrungen heraus— 

efunden habe, daß die Schlachtmethode nach jüdiſchem 

Ritus, og. Schächten, vor allen anderen zu beuor- 
zugen iſt, wenn ſie richtig und prompt ausgeführt wird. Auch 
halte ich Thierquälerei dabei für ausgeſchloſſen. 
Die beſagte Schlachtmethode hat einen großen Einfluß 
auf die Haltbarkeit und Qualität des Fleiſches, 
beſonders während der heißen Sommermonate. Sie wird 
von keiner auderen übertroffen, weil abſolut 
vollſtändige Verblutung ſtattfindet. Denn was im 
thieriſchen Körper am eheſten zur Verweſuug des Fleiſches 
beiträgt und der allerſchädlichſte Faktor iſt, das iſt die un⸗ 
vollſtändige Verblutung bei der Schlachtung, und keine 
einzige Methode auf der Welt iſt im Stande, eine 
vollſtändige Verblutung herbeizuführen, wie die 
Schächtmethode nach jüdiſchem Ritus. Deshalb habe 
ich nach weiteren Erfahrungen, bei Nothſchlachtungen be— 
ſonders, die Schächtmethode empfohlen und herausgefunden, 
daß, wenn ich eine Nothſchlachtung auch oft nur mit einem 
großen Meſſer oder einer Senſe ſchächten ließ oder, wie es 
auch vorkommen kann, ſelbſt vornehmen mußte in Erman⸗ 
gelung eines Metzgers, wenn es preſſant iſt, noch immer 
eine beſſere Verwerthung des Fleiſches nachher und eine 
viel unſchädlichere Qualität erzielen konnte, beſonders bei 
Fieberzuſtänden oder wo das Blut ſelbſt ſchon in Mitleiden— 
ſchaft gezogen war. 

Zum Schluß ſei erwähnt, daß noch ein ſehr altes 
Sprüchwort hier ſeinen richtigen Platz findet und die jüdiſche 
moſaiſche Schächtmethode befürworten hilft. Es heißt 
nämlich und es iſt faſt Jedermann bekannt in allen Staaten, 
und ich ſelbſt habe es ſchon tauſendmal gehört, daß ſowie 
Jemand erſchrickt wegen irgend eines plötzlichen über— 
raſchenden, unangenehmen Ereigniſſes, derſelbe wie natur- 
gemäß ſich äußert: „Ach, wenn man mich mit einem 
Meſſer geſtochen hätte, ich hätte ſicher nicht e ge— 
blutet.“ Ein Beweis, daß jeder Schrecken auf den 
thieriſchen Organismus, beziehungsweiſe auf die Blut⸗ 
zirkulation ſowie auf eine zu derſelben Zeit ſich vollziehende 
Verblutung einen hemmenden Einfluß hat. Und jede 
neuere Schlachtmethode hat dieſe große Schattenſeite, ſei es 
durch Schießen, Hammerſchlag, Bouterolle, Schlacht- 
maske ꝛ2c. Und wo werden denn heutzutage die meiſten 
ſchädlichen Mikroorganismen, wie ſie alle heißen, Bacillen, 
Cocceen, Miasmen ꝛc. im thieriſchen und menſchlichen 
Körper geſucht und gefunden? Im Blute und in der Lymphe. 
Alſo ſoll ein gutes, geſundes und ſchmackhaftes Fleiſch frei 
von jedem Blutinhalt ſein, und dieſes kann nach obiger 
Beſchreibung nur durch die jüdiſche moſaiſche 
Schächtmethode erreicht werden. Wiſſenſchaftlich und 
praktiſch bewährt. 


Berna, 
Kaiſerl. Kreisthierarzt in Kolmar i. E. 


Gutachten des Herrn Euſeb Schild, 
Kaiſerl. Ober Kreisthierarztes in Rappoltsweiler i. E. 
Rappoltsweiler, 14. Auguſt 1893. 
Anſchließend an das Gutachten meines verehrten Kol⸗ 
legen Berna aus Kolmar, füge ich noch bei, daß gerade 
bei Nothſchlachtungen und zwar beim paralytiſchen Kalbe⸗ 
fieber, wenn die Thiere nach jüdiſchem Ritus, ſelbſt in der 
Agonie, nothgeſchlachtet werden, das Fleiſch ſehr ſchön 
weiß und vollitäudig ausgeblutet erſcheint, während 
es bei andern Krankheiten nicht ſo der Fall iſt. Und wie 
läßt ſich das erklären? Der Todeskampf beim Kalbefieber 
iſt der eine und derſelbe, wie derjenige eines abgeſchlachteten 
Thieres: das Blut wird aus allen Theilen des Körpers mit 
Gewalt gepreßt. — Meine Herren Schweizer Kollegen ſollen 
das verneinen, weil es immer heißt, den Juden zu lieb 
nehmen wir das Schächten in Schutz. 
Euſeb Schild, 
Kaiſerl. Ober⸗Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Groezinger, 
Cantonal-Thierarztes und Inſpectors des Schlacht— 
hauſes in Oberehnheim (Unter-Elſaß). 

Oberehnheim, den 29. November 1893. 

In hieſiger Stadt ſchlachten ſelbſtändig vier israelitiſche 
und drei Metzger chriſtlicher Confeſſion, jo daß ich Ges 
legenheit hatte, Studien über die eventuelle Art der 
Tödtung der Schlachtthiere anzuſtellen. 

Obwohl die Schlachtmaske angeſchafft wurde, hat 
dieſelbe bei den Chriſtenmetzgern keinen großen An- 
klang gefunden, da dieſelben vorziehen, nach altem Ges 
brauch zu ſchlachten; wenn auch ungerechtfertigt. Sie er⸗ 
heben gegen die Schlachtmaske Vorwürfe, die von einem 
Sachverſtändigen unbedingt zuruͤckgewieſen werden müſſen. 

Für die israelitiſchen Metzger wurde auf meine Be⸗ 
fürwortung hin der Kopfhalteapparat angeſchafft und find 
ſämmtliche Schlächter von der Bequemlichkeit desſelben 
überzeugt. 

Was das Schächten anbetrifft, jo habe ich die 
Ueberzeugung, daß dasſelbe die beſte Schlacht- 
methode iſt. Durch den Schnitt mit haarſcharfem Meſſer 
ausgeführt (weshalb kaum ſchmerzhaft) werden die Arterien 
und Venen vollſtändig am Halſe durchſchnitten. Das Blut 
ſtrömt ſofort aus dem Kopfe; das Gehirn wird blutleer, 
und es tritt momentan nach dem Schächterſchnitt Ohn— 
macht ein. Daraus iſt zu entnehmen, daß das Thier ſo⸗ 
viel wie möglich durch den Schächtact von Schmerzen 
bewahrt wird. Bei dem Metzgerſchlachten der Chriſten 
habe ich ſehr vielmal bemerken können, daß ganz ab» 
ſcheuliche Thierquälereien vorkommen. Beim 
Schächtaete iſt dies ausgeſchloſſen. Ich war ſchon 
öfters gezwungen, gewiſſe Metzger zu ermahnen, ſie möchten, 
wenn ſie doch nicht ſchlachten können, das Thier ſchächten, 
ſie würden dann wenigſtens die Aderrn treffen. 

Ich habe vor, das Niederwerfen der Thiere zur 
Schächtung nach der Methode Rülf (Niederſchnüren) eins 
zuführen, da gegen das Schächten beſonders die Art des 
Niederlegens in's Gefecht geführt wird. Ich verweiſe auf 
die Broſchüre des Kreisthierarztes Schild (Rappolsweiler). 

Der Schlachthaus-Inſpector 
Groezinger, 
Cantonal⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn Bauer, 
Schlachthaus-Tierarztes in Saargemünd. 
Saargemünd, 1. Dezember 1893. 
Das Schächten von Groß- und Kleinvieh betreffend, 
erkläre ich gutachtlich, ſoweit dieſer Act im hieſigen Schlacht⸗ 
hauſe ausgeführt und mir von hier und von Puttlingen 
in Lothringen bekannt iſt, daß das Schächten uicht zu 
den Tierquälereien gehört, wie die rohen Acte, welche, 


zur Anzeige gebracht, rechtlich Strafe zur Folge haben. 


(L. S.) Bauer, Tierarzt. 
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Gutachten des Herru J. Miller, 


Thierarztes und Schlachthaus Verwalters in 
Pleſchen. 
Pleſchen, 21. Dezember 1893. 


Von Herrn Oberrabbiner Dr. Zuckermandel hier 
wurde ich erſucht, ein Gutachten über das nach jüdiſchem 


Ritus vorgenommene Schlachten größerer Hausthiere nach 


den an mich geſtellten folgenden Fragen abzugeben: 

Ad. I: Sit der Verblutungstod bei den Thieren durch 
das Schächten ſchmerzhafter, als die Tödtung durch Be— 
täubung mit Maske? 

Bei dem Tödten der Thiere durch Betäubung mit 
Maske ꝛc. verlieren dieſelben ſofort das Bewußtſein und 
werden dann in dieſem Zuſtande entweder durch den Bruſt⸗ 
ſtich oder Halsſchnitt abgeſtochen. Die Vorbereitungen zum 
Schächten, alſo das Binden, Niederlegen, Kopfſtrecken ꝛc. 
geſchteht bei vollem Bewußtſein der Thiere; doch der Moment 
des Schnittes ſcheint den Thieren keine Schmerzen zu ver— 
urſachen. Ein gut ausgeführter Schächtſchnitt verur— 
ſacht den Thieren weit weniger Schmerzen als ein 
oder zwei Schläge mit der Keule. 10—20 Sekunden 
nach dem Schächtſchnitt empfinden die Thiere allerdings 
heftige Schmerzen, wie aus den ängſtlichen und heftigen 
Bewegungen zu erkennen iſt. Doch ungefaͤhr nach weiteren 
10 Sekunden tritt dann Bewußtloſigkeit ein. Die 
ſpäter auftretenden Athmungs⸗ und allgemeinen Musfel- 
frampfe werden demnach nur noch reflectoriſch ausgelöſt, 
welche Erſcheinung man ebenfalls bei dem Todten 
mit vorhergehender Betäubung wahrnehmen kaun. 

Ad. II: Iſt der Zeitraum der Tödtung durch die 
eine oder andere Methode bedeutend von einander unter- 
ſchieden, welche iſt ſchnellerer und ſicherer? 

Nach meinen Beobachtungen im Schlachthauſe habe 
ich gefunden, daß das Sterben ſolcher Thiere, die durch 
Betäubung mit der Keule und nachträglichem Halsſchnitt 
getödtet werden, einen Zeitraum von 4— 7 Minuten in 
Auſpruch nimmt, bis das Thier vollſtändig regungslos 
daliegt. Die Corneareaction läßt ſchon zwiſchen der 
3— 4. Minute nach. Die oben genannten Schwankungen 
in der Sterbezeit haben folgenden Grund. Jüngere gut 
genährte Thiere ſterben ſchneller als alte, abgemagerte, be— 
ſonders ſolche, welche durch den Transport ermüdet ſind 
und den Tag vor der Schlachtung keine Nahrung erhalten 
haben. Ich habe ältere Rinder, die nach dieſer Weiſe ge— 
todtet wurden, noch nach 10 Minuten ſich bewegen geſehen. 

Die durch den Schächtſchnitt getödteten Thiere ſterben 
regelmäßig in der Zeit von 2—5 Minuten. Die Cornea- 
reaction läßt nach der 2—3. Minute nach. 

Den zweiten Theil der an mich gerichteten Frage 
muß ich dahin beantworten, daß ich das Toödten der Thiere 
mit vorhergehender Betäubung und Halsſchnitt als die be— 
quemere halte, inſofern als die Thiere nicht niedergelegt zu 
werden brauchen, dagegen unsicherer als die Schächt⸗ 
methode, weil die Thiere durch fehlerhaftes Schlagen mit 
8 Keule leicht in Wuth gerathen und ſo Unheil anrichten 
önnen. 

Ad. III: Iſt es wahr, daß das Schächten thier- 
quäleriſcher iſt als andere Schlachtarten? 

Das Schächten iſt nicht thierquäleriſch. Das 
Feſſeln und Niederlegen eines größeren Thieres ſieht für 
den Laien immer thierquäleriſcher aus, als es in der That 
iſt, da ein jedes Thier beim Feſſeln und Schnüren natur⸗ 
gerräß die größten Anſtrengungen zu feiner Befreiung 
macht. 
der kleineren Thiere beim Schlachten? Werden doch auch 
bei jeder anderen Schlachtmethode die Schafe, Kälber und 
Ziegen gebunden und niedergelegt, und wie wird dann von 
den Fleiſchern der Halsſchnitt reſp. Bruſtſtich ausgeführt! 

In all dieſen dieſen Fällen ziehe ich mir den 
Schächtſchnitt vor den anderen Schlachtmethoden 
vor. Im Grunde genommen gewährt jede Art des 
Schlachtens einen widerwärtigen Anblick. Aus humanen 
Rückſichten ſollen die Thiere möglichſt ſchnell und ſicher 
getödtet werden. 

Müller, 


pract. Thierarzt und Schlachthaus-⸗Inſpector. 


Warum beklagt man ſich nicht über das Feſſeln 
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Gutachten des Herren A. Noempler, 
Königl. Kreisthierarztes in Schrimm. 
Schrimm, 12. Februar 1894. 
Von dem Rabbiner Herrn Dr. Bamberger hierſelbſt 
aufgefordert, mich über die nach jüdiſchem Ritus ausgeführte 
Schlachtmethode gutachtlich zu äußern, bin ich gern bereit, 
zu erklären, daß nach meiner vierzigjährigen Erfahrung 
das Schächten in der Regel ſo ſchnell und ſicher 
ausgeführt wird, daß dabei, im Vergleich zu den 
übrigen Arten des Schluchtens, von einer Thier- 
quälerei nicht die Nede fein kann. 
Roempler 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn k. A. Landius, 
Königl. Kreisthierarztes in Oſterode. 
Oſterode, Oſtpr. 13. Februar 1894. 
Hiermit beſcheinige ich daß das ordnungsmäßig 
ausgeführte Schächten der Schlachtthiere eine 
gute Schlachtmethode und keine Thierquälerei iſt. 
Baudius 
Königl. Kreisthierazt. 


Gutachten des Herrn v. Gerhardt, 
Schlachthaus-Inſpectors und Thierarztes in 
Oſterode (Oſtpr.). 

Oſterode, den 13. Februar 1894. 


Dem Anſuchen des Vorſtandes der hieſigen Synagogen⸗ 
Gemeinde, Herrn Rabbiner Sturmann, mich gutachtlich 
über das Schächten zu äußern, komme ich im Folgenden nach: 

Eine jede Schlachtmethode trägt den Stempel des Grau— 
ſamen an ſich; es iſt eine gewaltſame Beförderung des 
Thieres vom Leben zum Tode. Eine ſozuſagen ideale 
Schlachtart, d. i. die Tödtung des Schlachtthieres ohne Er- 
zeugung eines Schmerzgefühles, giebt es leider bis jetzt 
nicht. Es dürfte nun diejenige Schlachtmethode, welche 
die wenigſten und kürzeſten Schmerzen bei dem 
Thiere hervorruft, als die bis jetzt beſte anzu— 
ſehen ſein, und zu dieſer rechne ich das Schächten. 

Die Vorbereitung zum Schächten, das Niederlegen 
des Schlachtthieres kaun, wenn es gewandt und mit 
Vorſicht ausgeführt wird, nicht als ein Akt der 
Quälerei angeſehen werden; ebenſowenig das Strecken 
des Halſes behufs Vornahme des Halsſchnittes. 

Kommen wir nun zum eigentlichen Schächten. Nach 
Fixirung der Haut an der unteren Halsſeite erfolgt die Durch— 
ſchneidung derſelben. Dieſe Manipulation iſt für das Thier 
ſchmerzhaft, da bei der Durchtrennung der Haut die Haut⸗ 
nerven in hohem Grade irritirt werden. Dieſer Moment 
vollzieht ſich aber, da die Durchſchneidung mit einem ſehr 
ſcharfen, langen Meſſer mit einem Schnitt von geübter 
Hand erfolgt, binnen weniger Sekunden. Bei der 
weiteren Durchſchneidung der Hauptblutgefäße des Halſes 
bis auf die Wirbelſäule hört ſofort die Blutverſorgung 
des Gehirns auf, und es tritt damit der Zuſtand der Be⸗ 
wußtloſigkeit ein. Das Thier hat ſomit keine Empfindung 
mehr. 

Die bei der Ausſtrömung des Blutes erfolgenden 
Zuckungen der Beine und die noch kurze Zeit beſtehenden 
Athemzüge find als reflectoriſche oder unwillkürliche Be⸗ 
wegungen des Körpers anzuſehen; es ſind die Zeichen der 
erlöſchenden Lebensthätigkeit der einzelnen Organe, ähnlich 
wie die Muskelzuckungen am friſch abgehäuteten Rumpfe 
das Schwinden der Lebensthätigkeit an den einzelnen 
Muskelfaſern andeuten. 

Zieht man noch in Betracht, daß bei der Echlacht- 
methode des Schächtens die Ausblutung der Thiere 
in ergiebigerer Weiſe, als bei den anderen 
Schlachtarten erfolgt, wie die vergleichenden Wägungen 
der erhaltenen Blutmengen erwieſen haben, und daß gerade 
hierdurch ein beſſeres Ausſehen und eine längere Halt— 
barkeit des Fleiſches erfahrungsgemäß erzielt wird, 


fo gehn nach vollfter Ueberzeugung mein Gutachten 
dahin, daß 
die Schlachtmethode des Schächtens als 
eine der humanſten und techniſch beiten 
der Gegenwart bezeichnet werden muß. 


v. Gerhardt, 
Schlachthaus-Inſpector und Thierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Ott. 
Thierarztes und Schlachthaus-Verwalters in 
Loebau. 

Loebau Weſtpr., den 3. Dezember 1893. 

Am heutigen Tage erſchien bei mir der Vorſteher der 
hieſigen iſraelitiſchen Gemeinde, Herr Kaufmann Michaelis, 
mit dem Erſuchen um Ausſtellen eines Gutachtens betreffs 
der Frage: 

„Ob das Schlachten nach jüdiſcher Methode, „das 
rituelle Schächten“, als Thierquälerei zu betrachten ſei.“ 

Ich beſcheinige nun dem Herrn Michaelis auf ſein 
Erſuchen Folgendes nach meiner Ueberzeugung und nach 
dem Wiſſen, das ich mir während meiner 10 jährigen 
Thätigkeit als Thierarzt und ſpeciell als Verwalter eines 
Schlachthauſes angeeignet habe: 

Als Thierquälerei kann das Schächten nicht 
angeſehen werden, vorausgeſetzt, daß das Niederlegen 
des Thieres ſowie das Halten des Kopfes nach dem Schnitt 
in der vorſchriftsmäßigen Weiſe geſchieht, obwohl einge⸗ 
ſtanden werden muß, daß der Anblick eines geſchächteten, 
größeren Stück Rindes im Todeskampf nervöſen Perſonen 
unangenehm ſein kann, jedoch iſt dies bei jedem Stück 
Vieh, gleichgültig nach welcher Methode geſchlachtet 
wird, der Fall. 

Für das Schächten ſpricht dagegen der Umſtand, daß 


von allen übrigen üblichen Schlachtmethoden durch 


das Schächten das beſte Ausbluten der Thiere er— 
folgt, in Folge deſſen ſich auch derartiges Fleiſch ſehr 
gut conſervirt. 
bekannt, und iſt es mir wiederholt vorgekommen, daß es 
aus dieſem Grunde Fleiſcher verſuchten, heimlich nach 
dieſer Methode ohne vorherige Betäubung zu ſchlachten. 
Ott, 
Thierarzt und Schlachthausverwalter. 


Gutachten des Herrn G. Braun, 
Schlachthof-Directors in Inſterburg. 
Inſterburg, 29. Januar 1894. 

Auf Ihre Bitte um Beantwortung der Frage, ob das 
bei dem „rituellen Schächten“ übliche Verfahren der 
Schlachtung als eine Thierquälerei im Sinne der bezügl. 
neueren Thierſchutzvereins-Beſtrebungen anzuſehen ſei, theile 
ich Ihnen mit, daß nach meiner Auffaſſung zunächſt bei 
dem Verfahren des Fixirens oder Feſſelns und des Nieder— 
legens der Schlachtthiere, ſoweit dieſe Manipulation 
durch das Schlächterperſonnl ohne unnütze Verzögerungen, 
korrekt und ſachgemäß ausgeführt werden, eine Thier— 
quälerei inſofern nicht als vorliegend erachtet wer— 
den kann, als ja auch zum Zwecke zahlreicher thierärztlich— 
chirurgiſcher und operativer Eingriffe bei unſeren Haus⸗ 
thieren, wie auch zu wirthſchaftlichen Zwecken (Kaſtration) 
das Niederlegen derſelben — nach vorheriger geeigneter 
Fixirung ausgeführt wird, ohne daß dieſe Verrichtungen 
an ſich als thierquäleriſche charakteriſirt werden können, 
oder A n als ſolche bezeichnet worden ſind. 

Jas nun ſpeciell die Frage der Betäubung vor dem 
eigentlichen Schlachtakte ſelbſt betrifft, fo gilt die qu. vor⸗ 
bereitende Methode für die Schlachtung, abgeſehen von dem 
früher allgemein üblich geweſenen Keulenſchlage mit Zer⸗ 
trümmerung des Schädelgewölbes und des Gehirns, mit 
Hülfe der neuerdings in den Schlachthäuſern eingeführten 
Schlag⸗ bez. Federbolzen-Apparate (einfache Durchbohrung 
der Schädeldecke und Hirnſubſtanz) zwar z. Z. als das 
beſte und ſicherſte Mittel zur Herbeiführung ſofortiger voll» 


Dies iſt auch allen Fleiſchern ſehr wohl 
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ſtändiger Bewußtloſigkeit des Schlachtthieres, wie ſie bei 
dem rituellen Schächten erſt durch die Anämie oder Blut— 
leere des Gehirns in Folge des Halsſchnittes und der 
Eröffnung der großen Hauptgefäßſtämme oder die 


Hauptſchlag⸗ und Blutadern herbeigeführt wird, ſie — die 


qu. Sctäubungsmethode — iſt jedoch insbeſondere 
bei einem event. ungeübten oder unſicheren oder 
rohen diesbezüglichen Verfahren ſeitens des 
Schlachtperſonals ſehr häufg auch mit Chier- 
qualerei verbunden, beziehentlich die letztere hier 
bei keineswegs immer ganz zu vermeiden. 


Braun, 
Schlachthof-Director. 


Gutachten des Herrn F. H. W. Mlichnel, 
Königl. Kreisthierarztes in Berent. 
Berent, den 13. Februar 1894. 

Der Rabbiner Herr Dr. Münz hierſelbſt hat mich 
durch das jüdische Gemeindemitglied Herr Stein aufge 
en eine gutachtliche Aeußerung abzugeben über die 

rage: 

„Ob das Schlachten der Thiere nach der 
rituellen Methode des Schächtens an ſich 
und im Vergleich zu anderen Schlacht— 
methoden eine Thierquälerei involviert.“ 

Die meiſtens bei Schlachtthieren in Auwendung 
kommenden Schlachtmethoden ſind der Kopfſchlag, Genickſtich 
und das Schächten. 

Den übrigen Tödtungs⸗Methoden haften zum Theil 
große Mängel an, namentlich beeinträchtigen ſie die Halt⸗ 
barkeit des Fleiſches weſentlich dadurch, daß dem Körper 
wenig Blut entzogen wird, und ſoll daher, auch wegen ihrer 
Umſtändlichkeit in Hinſicht der Anwendung, von ihrer Be 
ſchreibung abgeſehen werden. 

Was nun zunächſt den Kopfſchlag betrifft, ſo wird 
der Kopf des Thieres durch Anbinden befeſtigt, daß der 
Schlag mit genügender Kraft und Sicherheit ausgeführt 
werden kann und daß das Thier ſchon nach einem Schlage 
zuſammenbricht. Gleich darauf wird mit einem ſcharfen 
Schlachtmeſſer an der vorderen Seite des Halſes die Haut, 
Luftröhre und Gefäße bis zu den Halswirbeln getrennt. 
Da das geſchützt liegende verlängerte Mark mit den Gefäß⸗ 
nervencentren und dem Reſpirationscentrum wenig alteriert 
wird, ſo erfolgt der Tod wie beim Schächten unter heftigen 
Krämpfen, wobei eine ſehr vollkommene Auspreſſung des 
Blutes aus den Gefäßen erzielt wird. Doch wird der 
Kopfſchlag recht häufig von ungeſchickten Händen und 
wenig kraftvollen Perſonen (Fleiſchern) mittels Beiles oder 
Hammers ausgeführt, ſo daß eine große Anzahl von 
Rindern fürchterlich und unnöthig gequält werden, 
weil häufig ein Schlag, von unſicherer, kraftloſer Fauſt 
ausgeführt, nicht genügt und mehrere folgen müſſen, 
um das Thier bewußtlos zu machen, wie der Unterſertigte 
in Tauſenden von Fällen bei Maſſentödtungen von 
Rindern aus Anlaß der Lungenſeuche und in Schlacht— 
häuſern aus eigener Anſchauung wahrgenommen hat. 

Der Genickſtich hebt die Leitung zwiſchen dem ver⸗ 
längerten Mark und dem Rückenmark auf und hat den un⸗ 
mittelbaren Tod zur Folge. 

Bei dieſer Schlachtmethode wird der Kopf nach ab» 
wärts gebeugt und an einer kleinen Grube, die man zwiſchen 
dem Hinterhauptbeine und dem Atlas fühlt, mit Kraft ein 
meißelförmiges Meſſer hineingeſtoßen. Das Rind fällt 
ſofort zu Boden. Hierauf werden die großen Blutgefäße 
am Halſe geöffnet, um es ausbluten zu laſſen. Die heftigen 
Todeskrämpfe, welche ſonſt bei der Verblutung auftreten, 
fehlen, weil die Reſpirationsmuskeln gelähmt find. 

Das Blut wird bei dieſer Methode in unvollkommener 
Weiſe aus den Muskeln gewonnen, daher das Fleiſch 
wenig haltbar. 

Das Schächten iſt die rituelle Schlachtmethode der 
Juden. Zu dem Behufe werden die Thiere geworfen und 
der Kopf derart ſituirt, daß die untere Halsſeite nach auf- 
wärts zu liegen kommt; hierauf wird der Hals durch einen 
kräftigen Druck auf den Kopf nach abwärts geſpannt und 


von der unteren Seite her bis zur Wirbelſäule mit einem 
raſchen Schnitt, welchen der Schächter mittels eines von 
der israelitiſchen Cultusbehörde vorgeſchriebenen Meſſers 
ausführt, vollkommen durchtrennt, wobei die zu beiden 
Seiten des Halſes verlaufenden großen Blutgefäße, Luft⸗ 
röhre, Schlund und Nerven getroffen werden, um eine ſehr 
ſchnelle und ausgiebige Blutentleerung herbeizuführen. Der 
Hautſchnitt verurſacht dem Thiere wenig Schmerz. Der 
Tod erfolgt langſam unter heftigen Krämpfen. Die Methode 
macht deshalb auf den Laien einen abſchreckenden Eindruck. 
In Wirklichkeit iſt ſie weniger grauſam als ſie ſcheint, denn 
nach der Durchſchneidung der Blutgefäße am Halſe hört 
die Blutcirkulation im Gehirn ſofort auf; es ſtellt ſich 
deshalb faſt momentan Bewußtloſigkeit ein, und die 
heftigen Krämpfe während des Verblutens erfolgen bei völlig 
aufgehobenem Bewußtſein. Die Krämpfe haben den Vor⸗ 
theil, daß ſie zu einem ſehr vollkommenen Auspreſſen des 
Blutes aus den Muskeln führen und einen fördernden 
Einfluß auf die Haltbarkeit des Fleiſches ausüben. 

Nach dem Erlaß vom 14. Januar 1889 des Miniſters 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten 
G III 2422 M 1016 und des Miniſteriums des Innern 
IA 311 ſoll das Niederleden des Thieres hauptſächlich 
durch Winden oder ähnliche Vorrichtungen bewerkſtelligt 
werden. Dieſe Winden, ſowie die dabei gebrauchten 
Seile ꝛc. ſollen haltbar und ſtets geſchmeidig ſein. 
Während des Niederlegens ſoll der Kopf des Thieres 
gehörig unterſtützt und geführt werden, damit ein Auf- 
ſchlagen desſelben auf den Fußboden und ein Bruch der 
Hörner vermieden wird. Bei dem Niederlegen ſoll der 
Schächter bereits zugegen ſein, um unmittelbar darauf die 
Schächtung vorzunehmen. Letztere ſoll ſicher und ſchnell 
ausgeführt werden. Nicht nur während des Schächtungs⸗ 
aktes, ſondern auch für die ganze Dauer der nach dem 
Halsſchnitte eintretenden Muskelkrämpfe ſoll der Kopf des 
Thieres feſtgelegt werden, da anderenfalls der bewegliche 
Kopf des in Muskelkrämpfen liegenden Thieres nicht ſelten 
in der heftigſten Weiſe am Boden aufſchlagen und nament⸗ 
lich an den Hörnern verletzt wird. Endlich ſoll die 
Schächtung nur durch erprobte Schächter ausgeführt werden. 

Man hat ſich daher bemüht, Apparate zu conſtruiren, 
um das Fixiren des Kopfes möglichſt äſthetiſch zu geſtalten. 
Der beſte derſelben ſcheint der in Crefeld eingeführte 
Gladbach'ſche Apparat zu ſein, welcher aus einer ſchwach 
winkelig gebogenen, an einem Ende mit Haken für die 
Hörner und einem Ringe für das Maul und die Naſe, 
am anderen Ende mit einer Handhabe verſehenen Eiſen⸗ 
ſtange beſteht. Die Fixirung des Kopfes erfolgt dadurch, 
daß die Handhabe gegen die Erde gedrückt wird. 

Nach dem Dargelegten iſt in dem Schächten ſelbſt ein 
thierquäleriſcher Vorgang thatſächlich nicht erſichtlich. Den 
Uebelftänden, welche geeignet find, Aergerniß hervorzurufen, 
wenn das Niederlegen der Thiere mit Rohheit auf hartem 
Boden geſchieht und Brüche der Hornfortſätze, Quetſchungen 
und Knochenbrüche zur Folge hat, begegnet oben an- 
gezogener Erlaß trefflich in jeder Weiſe, und in einem 
guten öffentlichen Schlachthauſe dürften die Bedenken, 
welche von Laien ſich gegen das Schächten noch täglich 
erheben, in kurzer Zeit verſtummen. 

Ich erachte daher, daß das jüdiſch rituelle 
Schlachtverfahren (Schächten) eine Thierquälerei 
nicht involvirt, ſondern im Gegentheil als die 
humanſte, ſicherſte und nachahmenswertheſte 
Schlachtmethode bezeichnet werden muß, daher 
den übrigen Schlachtmethoden vorgezogen zu 
werden verdient, weil durch letztere die Schlacht— 
thiere weniger ſicher, raſch und ſchmerzlos ge— 
tödtet werden und weil durch das Schächten ein voll— 
ſtändiges Ausbluten des Cadavers ſtatthat, wodurch 
das Fleiſch haltbarer und werthvoller wird, welche 
Eigenſchaft nicht alle Schlachtmethoden mit ſich führen. 

Michael 
Kreisthierarzt. 
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Gutachten des Herrn C. Wittlinger, 
Schlachthof-Inſpectors und qual. Kreisthierarztes 
in Bütow i. P 

Bütow i. P., den 2. Dezember 1893. 

Am 29. November wurde ich von dem Kultusbeamten 
der hieſigen iſraelitiſchen Gemeinde Herrn Meyer auf⸗ 
gefordert, ein motivirtes Gutachten über den Werth des 
Schächtens in Vergleich zu den anderen üblichen 
Schlachtmethoden ſowie darüber abzugeben, ob mit 
der Vornahme der Schächtung irgend ein thier— 
quäleriſcher Akt verbunden ſei, welcher deren ſtaat— 
liches Verbot rechtfertigt. 

Dieſem Erſuchen entſpreche ich im Nachſtehenden: 

Unter dem Schächten oder dem Halsſchnitt Fir 
man die bei den Juden und Mohammedanern übliche 
Tödtungsart der Schlachtthiere. Behufs Ausführung der 
Schächtung müſſen die Thiere gefeſſelt und niedergelegt 
werden, was entweder durch die bekannten Wurſmethoden 
oder mittelſt an der Decke der Schlachthäuſer angebrachter 
Winden geſchieht; alsdann wird der Kopf ſo gewendet, 
daß er auf den Hörnern und der Naſe aufliegt, worauf 
mit einem haarſcharfgeſchliffenen, ſchartenloſen langen Meſſer 
am Halſe ein Schnitt durch äußere Haut, Luftröhre, 
Schlund, große Blutgefäße und Nerven bis nahe auf die 
Wirbelſäule geführt wird. Der Tod erfolgt nun langſam 
und unter heftigen Krämpfen, welche auf den Laien einen 
höchſt abſchreckenden Eindruck machen, da ſie ſcheinbar 
bei völligem Bewußtſein des Thieres ſtattfinden. Indefſen 
iſt jede Schlachtung, wie auch immer ſie ausgeführt werden 
mag, ſtets ein widerwärtiges Schauſpiel, während in 
Wirklichkeit das Schächten durchaus nicht grauſam 
iſt, denn nach geſchehener Durchſchneidung der Blutgefäße 
am Halſe hört die Blutcirculation im Gehirn ſofort auf, 
„wodurch ſich faſt momentan — die darüber angeſtellten 
Verſuche von Zangger, Eſſer und Probſtmayr ergaben nur 
einige bis höchſtens dreißig Sekunden — Bewußt⸗ 
loſigkeit einſtellt, und die heftigen ſpäterhin während des 
Verblutens auftretenden Athmungs- und allgemeinen Muskel⸗ 
krämpfe ſtellen lediglich Reflexkrämpfe dar und erfolgen 
bei völlig aufgehobenem Bewußtſein. Es führt alſo 
die Schächtung, ebenſo wie der früher beſonders bei kleinen 
Thieren übliche Bruſtſtich, die vollſtändigſte Ausblutung 
und damit ein ſehr ſchönes Ausſehen verbunden mit vor⸗ 
züglichſter Haltbarkeit des Fleiſches herbei. Denn das 
Blut fließt ſo vollkommen aus, weil die nervöſen Central⸗ 
organe, im Gegegnſatz zu faſt allen anderen Schlacht- 
Methoden bei dem Schächten völlig intakt bleiben und 
infolge deſſen der Blutdruck im Anfang keine Beein⸗ 
trächtigung erleidet, während ſpäter die Blutentleerung 
durch die reflektoriſch ausgelöſten Muskelkontraktionen (Ver⸗ 
blutungs⸗ oder anämiſche Krämpfe) ungemein begünftigt wird. 

Betrachten wir demgegenüber die übrigen, übli chen 
Schlachtmethoden, ſo verdient nur eine einzige mit dem 
Schächten nahezu gleichgeſtellt zu werden, nämlich die Be⸗ 
täubung durch Stirnſchlag, ausgeführt mit einem flumpfen 
Inftrument, z. B. Rückſeite eines Beiles, und nachfolgendem 
Halsſchnitt. Ich bemerke ausdrücklich nur „nahezu,“ da 
erſtens oft die Thiere erſt nach mehreren Schlägen 
— bei ſehr ſchweren Bullen ſt dies nahezu Regel — 
vollſtändig betäubt zuſamenbrechen und zweitens meiſt — 
Ausnahmen wird jedoch jeder Schlachthausthierazt nicht 
ſelten beobachtet haben — Gefäßnerbven und Reſpirations⸗ 
centren nicht nennenswerth alterirt werden, ſodaß der Tod, 
wie beim Schächten, unter heftigen Krämpfen, wobei eine 
ſehr vollkommene Auspreſſung des Blutes aus den Gefäßen 
erzielt wird, eintritt. Da indeſſen der Gehirnſchlag von 
Seiten der Iſraeliten für unzuläſſig erklärt wird, weil die 
Löcherung der Hirnmembrane zu einer der Verletzungen 
gehört, welche nach dem Pentateuch das Fleiſch „trepha“ 
(treife — ungenießbar) machen, und die Juden ſich durch 
ihr Religionsgeſetz gebunden halten, die Schlachtthiere zu 
ſchächten oder auf den Fleiſchgenuß ganz zu verzichten, ſo 
kann dieſe, dem Schächten im günſtigſten Fall gleichzu⸗ 
ſtellende Methode nicht in Betracht kommen, zumal ein 
ſtaatliches Verbot des Schächtens zweifelsohne einen Ein⸗ 
griff in die von den toleranten Staaten verfaſſungsmäßig 


| garantierten Rechte der freien Religionsausübung involvirt. 


Sämmtliche andere Schlachtmethoden, wie Ge— 
nickſtich, Genickſchlag, Hackenbouterolle, Schlacht- 
maske oder Maskenbouterolle und Schußmaske 
haben, neben mannigfachen Unannehmlichkeiten an⸗ 
derer Art, wie erforderliche beſondere manuelle Geſchick⸗ 
lichkeit, Unverwendbarkeit bei ſehr ſtarken Bullen und der 
leichten Möglichkeit des Eintritts von Unglücksfällen, den 
gemeinſchaftlichen Nachtheil, daß das verlängerte Mark 
mit den Gefäßnervencentren und dem Reſpirationscentrum 
mehr oder weniger alterirt wird. Nun lehrt aber die 
Phyſiologie, daß der Blutdruck an die Integrität beſtimmter 
Nervencentren, welche beſonders im verlängerten Mark 
ihren Sitz haben, gebunden iſt und daß nach Zerſtörung 
dieſer Centren die Gefäßwandung derartig erſchlafft, daß 
der Blutdruck jäh abſinkt und daß aus den iu fc e 
Blutgefäßen nur ein ſehr ſchwacher Blutſtrom ſich ergießt, 
ſo daß die Thiere vielmehr unter dieſen Verhältniſſen in 
die eigenen Blutgefäße hinein ſich verbluten. 

Da nun beim Beurtheilen des Werthes einer Schlacht- 
methode das Hauptgewicht darauf zu legen iſt, daß das 
Blut unter ſtarkem Druck möglichſt ſchnell und vollkommen 
aus den geöffneten Adern ausfließt, denn je vollkommener 
die Ausblutung, deſto größer iſt die Haltbarkeit des Fleiſches, 
fo ift die ganze Reihe der letztangeführten Schlacht— 
methoden, welche wegen der Schnelligkeit und Sicherheit 
ihrer Ausführungen nicht minder, als wegen des wenig 
abſtoßenden Eindruckes, den ſie beim Laien hervorrufen, 
empfohlen werden, verwerflich und kommt dem 
Schächten gegenüber nicht in Betracht. . 

Aus Vorſtehenden wird jeder unbefangen urtheilende 
Leſer den Eindruck gewinnen müſſen, daß vom theoretiſchen 
Standpunkt aus keine begründete Bedenken gegen 
das Schächten vorgebracht werden können. Hat 
man jedoch die Gelegenheit gehabt, an verſchiedenen Orten 
die Ausführung dieſer Schlachtmethode in praxi kennen zu 
lernen, ſo muß man zugeſtehen, daß mancherorts bisweilen. 
zwar nicht die Schächtung ſelbſt, wohl aber die Vor⸗ 
bereitungen dazu mit Qualen verbunden ſind, wenn die 
Thiere in roher Weiſe mit Hilfe von Stricken gefeſſelt und 
auf den harten Boden niedergeworfen werden, oder vor 
dem Schächtakte ungebührlich lang liegen bleiben müſſen, 
Indeß läßt ſich das letztere ſehr leicht vermeiden, 
während für erſteren Fall die Technik durch Conſtruction 
von Apparaten, die ein ſanftes, ſchnelles und ſicheres Nie⸗ 
derlegen der Schlachtthiere geſtatten, bereits Abhülfe 
geſchaf fen hat. 5 h 

Ich erwähne als ſolche für größere Schlachthäuſer nur 
die ſogenannte Gurtmethode nach Zecha-Wien, für kleinere 
dagegen die nur auf Anwendung von Schlingen und 
einer auf jedem Schlachthof ſich vorfindenden gewöhnlichen 
Winde beruhende, ſehr zweckmäßige Niederlegungsmethode 
des Stadtdirectionsthierarztes Sauer zu Stuttgart, bei 
welcher nach Hochziehen des Seiles durch die Winde das 
Thier fällt oder ſich vielmehr langſam nieder und ſchließlich 
auf die Seite legt, wobei der freie Hinterfuß das gewalt⸗ 
ſame Nieder⸗ und Umfallen verhindert. Ferner iſt durch 
die Anwendung des von Jacob conftruirten und von 
Thielemann modificirten Kopfhalteapparates für Rinder, 
welcher eine abſolut ſichere Befeſtigung des Kopfes ermög⸗ 
licht, jedes Hin⸗ und Herwerfen des Kopfes ſowie Ver⸗ 
letzungen des den Kopf haltenden Gehilfen durch den 
Schächter ausgeſchloſſen. 

Es liegt mithin völlig in der Macht der Behörden, 
durch geeignete Vorſchriften jede Thierquälerei beim 
Schächten zu vermeiden, ein Umſtand, dem ſicher der 
preußiſche Miniſterialerlaß vom 14. Januar 1889, ſowie 
das Meininger'ſche Ausſchreiben vom 29. Mai 1891 ihren 
Urſprung verdanken. Das Schächten erfüllt ſomit bei 
richtiger Ausführung und Handhabung diejenigen Be— 
dingungen, die man als unerläßliches Poſtulat 
einer wirklich guten Schlachtmethode betrachten 
muß dadurch, daß es einerſeits der Humanität gerecht 
wird, inſofern der erſte gewaltſame Eingriff unmittelbar 
von einer Lähmung des percipierenden Centralnervenſyſtems 
gefolgt iſt, außerdem wahrt es aber das Intereſſe der 
Fleiſchhygiene, weil infolge der Integrität des verlängerten 
Markes ein gutes Ausbluten nicht verhindert wird. 

Faſſe ich meine vorſtehenden Ausführungen mit meiner 
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in den verſchiedenſten Theilen Deutſchlands und des Aus⸗ 
landes gemachten Erfahrungen und Beobachtungen der 
mannigfachſten Schlachtmethoden einerſeits, und den der⸗ 
zeitigen Standpunkt der Wiſſenſchaft andrerſeits zuſammen, 
ſo kann ich mein Reſumee nur dahin abgeben, daß ich die 
am meiſten angefeindete Schlachtmethode, nämlich das 
Schächten für eine der beſten Schlachtmethoden 
halte, und daß die derſelben in Orten, an welchen entweder 
nur eine mangelhafte Ausführungsinſtruktion oder eine un⸗ 
genügende Beaufſichtigung vorhanden iſt, gegenwärtig 
noch anhaftenden Mängel, die aus ethiſchen Gründen 
beſeitigt werden müſſen“), wie ich oben gezeigt habe, ſehr 
leicht beſeitigt werden können, ohne den Ritus zweier 
weitverbreiteten Religionen zu verltzeen und ſie in der 
Ausübung ihrer religiöſen Vorſchriften zu behindern. 
C. Wittlinger, 
Schlachthof-Inſpector und qual. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn W. Buoll, 
Schlachthaus-Thierarztes in Prenzlau. 
Prenzlau, den 5. Februar 1894. 
Auf beſonderen Wunſch gebe ich gerne meine Aeußerung 
dahin ab, daß ich das Schächten, wenn es mit der 
nöthigen Schonung beim Niederlegeu des Schlachtthieres 
ausgeführt wird, für eine Thierquälerei nicht halte. 
W. Knoll, 
Schlachthaus ⸗Thierarzt. 


Gutachten des Herrn A. G. F. Hafenrichter, 

Verwalters des e Schlachthauſes in Lands- 
erg a. 

Landsberg a. W., den 20. Dezember 1893. 
Auf die Anfrage des Herrn Rabbiners Dr. Elſaß 
hier, bin ich gern bereit. zu erklären, daß während meiner 
Praxis als Verwalter des Schlachthofes ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die jüdiſch-ritnelle Schlachtmethode 
in keiner Weiſe eine Thierquälerei in ſich ſchließt. 

Hafenrichter, 
Verwalter des ſtädtiſchen Schlachthauſes. 


Gutachten des Herrn ©. Schönknecht, 
Schlachthof-Inſpectors in Staßfurt. 
Staßfurt, den 8. Dezember 1893. 
Auf Wunſch beſcheinige ich, daß beim Schächten der 
Thiere die nach dem Gehirn führenden Blutgefäße (nament⸗ 
lich diejenigen, die die Nahrung zuführen, ſogenannte 
Arterien) durchſchnitten werden. 

Durch dieſe Prozedur wird dem Gehirn die Blutzufuhr 
ſofort abgeſchnitten, und es tritt infolge dieſer Blutleere im 
Gehirn ſofortige Betäubung ein. 

Eine Tierquälerei iſt dieſer Vorgang nicht. 

Schönknecht, 
Schlachthof⸗Inſpector. 


Gutachten des Herru A. Grimme, 
Schlachthof-Inſpectors in Eiſenach. 
Eiſenach, den 8. Dezember 1893. 

Einer Aufforderung des Lehrers und Schächters Herrn 
J. Heidungsfeld hierſelbſt gemäß, gebe ich in Folgendem 
ein Gutachten ab über das Schächten und über die Be- 
obachtungen, welche ich bei den zu meiner Zeit auf hieſigem 
Schlachthofe vorgekommenen Schlachtungen nach jüdiſchem 
Ritus zu machen Gelegenheit hatte. 

Es ſind jeher, beſonders aber in letzterer Zeit, wo 
durch die ſich ſtets mehrenden Schlachthofanlagen auch die 
Art und Weiſe des Schlachtens ſelbſt eine größere Be⸗ 
achtung ſeitens des Publikums gefunden hat, Klagen laut 
geworden, daß mit der Tödtung der Schlachtthiere durch 


) Vgl. oben S. 66 Note. Der Herausgeber. 
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Verblutung infolge der angeblich langen Dauer des Todes⸗ 
kampfes eine „widerwärtige Thierquälerei“ verbunden ſei, 
da zugleich das Bewußtſein der Thiere bis zum einge- 
tretenen Tode völlig erhalten bliebe. Infolge deſſen ſind 
diejenigen Schlachtmethoden am meiſten befürwortet und 
faſt ausſchließlich eingeführt worden, welche der Blutent— 
ziehung Betäubung vorausgehen laſſen. Anders iſt es 
mit der Tödtungsart der Schlachtthiere bei den Israeliten, 
denen das Religionsgeſetz die vorhergehende Betäubung 
verbietet. So lange aber rohe und quälende Vorbereitungen 
beim Schächten, den gegebenen Vorſchriften entſprechend, 
vermieden und vor allen Dingen bis auf das geringſte nur 
irgend mögliche Zeitmaß abgekürzt werden“), kann man 
in dieſer Schlachtart eine Thierquälerei nicht 
erblicken. 

Die Uebelftände des Schächtens, das rohe Nieder- 
werfen und das Umherſchleudern des Kopfes nach dem 
Schnitt, wenn derſelbe dann nicht genügend feſtgehalten 
wird, laſſen ſich aber durch entſprechende Vorſchriften bei 
genügender Aufſicht leicht abſtellen. Die zweckmäßigſte 
Methode zum Niederlegen des Großviehes iſt die ver- 
mittelſt Winden, wobei die Thiere in der Regel ganz 
langſam niedergelaſſen werden, oder ſich ſelbſt hinlegen. 

Um das Hin⸗ und Herwerfen des Kopfes zu vers 
hindern, was beſonders beim Schächten kräftiger Ochſen 
und Bullen zu empfehlen iſt, hat Jacob auf einen ſehr 
zweckmäßigen Apparat hingewieſen. Derſelbe beſteht aus 
einer einfachen Eiſenſtange, die ca. 1½ m. lang, an dem 
einen Ende ſich gabelförmig theilt. Die Enden der Gabel- 
äſte ſind hakenförmig umgebogen. An der Stange iſt ein 
verſchiebbarer eiſerner Ring angebracht, welcher durch eine 
Schraube feſtgeſtellt werden kann. Vermittelſt der hakenförmig 
umgebogenen Gabelaſte werden die Hörner des Schlachtthieres 
von oben umfaßt. Hierauf wird der an der Stange be- 
weglich angebrachte Ring von unten über Maul und Naſe 
geſchoben und durch Andrehen einer Schraube an der Eiſen⸗ 
ſtange befeſtigt. Der Kopf des Thieres iſt dadurch voll⸗ 
ſtändig am Apparat feſtgelegt und kann von der Handhabe 
ohne Schwierigkeit gehalten werden. 

Die Bewußftloſigkeit tritt bei geſchächteten Thieren nicht 
erſt beim Aufhören der ſogenannten Verblutungs— 
krämpfe, ſondern nach den Unterſuchungen von Zangger 
in 30, von Probſtmaher in 25—30, von Eſſer in 40, 
von Hertwig in 120 Secunden ein. Die während der 
folgenden 2—8 Minuten noch auftretenden Athmungs— 
und Muskelkrämpfe werden alſo ohne Bewußtſein 
ausgelöſt. 

Auf die Befolgung der am hieſigen Schlachthofe 
(Eiſenach) beſtehenden Schächtvorſchriften, welche das Nieder⸗ 
legen vermittelſt Winden, die gehörige Feſtlegung des 
Kopfes vor, während und nach dem Schächten, bis der 
Tod eingetreten iſt, und möglichſte Beſchleunigung des 
Schächtaktes zum Hauptinhalt haben, wird ſtreng geſehen, 
und ich habe den Eindruck gewonnen, daß bei Beobachtung 
jener Vorſichtsmaßregeln von einer Thierquälerei nicht 
geſprochen werden kann. 

Die Muskelzuckungen treten ebenſowohl bei den 
vorher betäubten, alsauch bei dengeſchächteten Thieren auf. 
Solches bekunde ich hiermit der Wahrheit gemäß. 

A. Grimme, 
Schlachthofs-Inſpector. 


Gutachten des Herrn £. Meyer, 
Schlachthof-Inſpectors in Hörde i. W. 
Hörde i. W., im Dezember 1893. 
Von dem Herrn J. Löwenberg dahier aufgefordert, 
mich über die Frage des „Schächtens“ (d. h. das Ab- 
ſchlachten der Thiere nach jüdiſchem Ritus) zu äußern, 
gebe ich folgendes Gutachten ab: 

Nicht mit Unrecht nennt man das Abſchlachten unſerer 
Hausthiere einen „widerlichen Anblick“ — gleichgültig, 
welcher Modus der Tödtung hierbei in Anwendung kommt, 
ob derſelbe mit großen oder kleinen Schmerzen, ob mit 
oder ohne ſogenannte Thierquälerei vor ſich geht. 

Der von jüdiſchen Schlächtern beziehungsweiſe Schäch⸗ 

) Vgl. oben S. 62 Anm. und S. 66 Anm. 
Der Herausgeber. 


tern practicirte Halsſchnitt ruft, wenn er genau nach den 
vorgeſchriebenen Regeln ausgeführt wird und dabei die 
ſämmtlichen in ſeinem Bereiche gelegenen Blutgefäße ſcharf 
durchſchnitten werden, nach 5 bis 10 Secunden eine 
Gehirnauämie, gefolgt von Krämpfen hervor, die ſich ſtets 
durch eine krampfhafte Zuſammenziehung der Augen⸗ 
muskeln etc. bekunden und zweifelsohne die ſofortige 
Bewußtlofiakeit herbeiführen. 

In den erſten 5 bis 10 Secunden nach dem richtig 
ausgeführten Halsſchnitt befinden ſich beſonders die minder 
kräftigen Thiere ſtets in einem gewiſſen ſchokartigen Zuſtand, 
der zumeiſt einer Bewußtloſigkeit faſt gleichkommt. 

Es beſteht demnach keine Berechtigung, gerade 
den Halsſchnitt als ſolchen als eine Thier 
quälerei zu bezeichnen, zumal die gewöhnlich ge- 
bräuchliche vorherige Betäubung der Schlacht- 
thiere in ſehr vielen Fällen der Praris viel eher 
an Thierquälerei grenzt. 

Der ſogenannte Vorbereitungsact zum Schächten er⸗ 
fordert neben Kraft und Geſchicklichkeit zumeiſt ein vers 
mehrtes Schlachtperſonal, das bei kleinen Schlächtern oder 
Schlachthöfen nicht immer zur Dispoſition ſteht. Sobald 
aber die Schlachtthiere raſch und ſchmerzlos und anderer⸗ 
ſeits ohne zu große Beängſtigung der Thiere für den 
Schächtſchnittt vorbereitet werden, dann beſteht auch nicht 
die mindeſte Berechtigung, das Abſchlachten der 
Thiere nach ifraelitifchem Ritus im Gegenſatz zu 
der ſonſt üblichen Tödtungsart mit vorausgehen— 
der Betäubung als eine Thierquälerei zu bezeichnen 
und es, zum Trotze ſeiner durch den jüdiſchen Kultus be⸗ 
gründeten Berechtigung, einfach beſeitigen zu wollen. 

F. Me yer, 
Schlachthof⸗Inſpector und pract. Thierarzt. 


Gutachten des Herrn H. Wyſocki, 
Schlachthaus-Verwalters in Lippſtadt. 
Lippſtadt, den 8. Dezember 1893. 
Wenn ich in Nachſtehendem dem Erſuchen um eine 
Aeußerung über die beſte Schlachtmethode nachkomme, ſo be⸗ 
ſchränke ich mich ganz auf die hier gegebenen Verhältniſſe. 

Von den im hieſigen öffentlichen Schlachthauſe jährlich 
zur Schlachtung gelangenden 1000 Stück Großvieh werden 
durchſchnitlich 95 % geſchächtet. 

Es iſt mithin ſchon aus dieſem Grunde den jungen 
Leuten unmöglich, ſich im Betäuben von Großvieh zu 
üben. Die meiſten haben gar keine Gelegenheit hierzu. 
Die Folge davon iſt, daß die Tödtung mittelſt Stirnſchlags, 
oder mit Benutzung der ſonſt ganz vorzüglichen Schlacht⸗ 
masken meiſtentheils viel zu wünſchen übrig läßt. 

Das Schächten wird von mehreren älteren Schächtern 
beſorgt, die ihren Beruf ſeit vielen Jahren ausuͤben und 
ihr Geſchirr ſtets in guter Ordnung haben. Daß beim 
Niederlegen hin und wieder kleinere Unregelmäßigkeiten 
vorkommen, kann nicht geleugnet werden; ich bin aber der 
Anſicht, daß dieſelben reichlich durch die ſonſtigen 
Vorzüge des Schächtens, der raſchen und voll— 
kommeneren Blutentziehung und der hierdurch be— 
dingten längeren Haltbarkeit des Fleiſches auf— 
gewogen werden. 

H. Wyſocki, 


Schlachthaus-Verwalter. 


Gutachten des Herrn F. Kehler, 
Verwalters des ſtädtiſchen Schlachthofes 
in Frankfurt a. M. 
Frankfurt a. M., den 26. Januar 1894. 
Seit neun Jahren bin ich in meiner Stellung und 
ſah Tauſende von Viehſtuͤcken nach jüdiſchem Geſetz tödten. 
Ich kann daher wohl nach Selbſtgeſehenem urtheilen. 
Das Schächten ſchließt wirklich keine Thier 
qualerei in ſich. Man ſollte eine ſolche Schlacht- 
art einer andern überall vorziehen. 
Nach meiner Ueberzeugung entſtammt das Verlangen 
nach dem Schächtverbot im Allgemeinen dem Judenhaß. 
Friedrich Keßler, 
Verwalter des ſtädtiſchen Schlachthofes. 


Gutachten des Herrn DhHont, 
Schlachthaus-Direktors in Rotterdam. 
(Überſetzung.) 

Rotterdam, 5. Oktober 1898. 
Hochgeehrter Herr! 

Auf Ihren Wunſch theile ich Ihnen gerne meine 
Meinung betreffs der rituellen Schlachtweiſe der Israeliten 
mit. Ich glaube, das Eingehen auf phyſiologiſche Fragen 
unterlaffen zu können, da die größten Gelehrten ihre An— 
ſichten über alle bei dem „Schächten“ in Frage kommenden 
Punkte ſo ausführlich mitgeteilt haben, daß für mich und 
Andere nur noch übrig bleibt, uns nach reiflicher Prüfung 
an die eine oder andere Seite zu ſtellen. 

Auf Grund perſönlicher Beobachtung erkläre 
ich die rituelle Schlachtweiſe der Israeliten für 
eine der am meiſten empfehlenswerten Tödtungs⸗ 
arten, und zwar 

1) weil das Streben zu töten hier niemals mißlingt, 

während ich dies bei allen anderen Methoden 
zu wiederholten Malen geſehen habe. Die Ge— 
fahr für die dabei Stehenden iſt alſo bei dieſer 
Schlachtweiſe völlig ausgeſchloſſen und eine Urs 
ſache von Qualen für das Tier beſeitigt; 

weil durch dieſe Schlachtweiſe das Tier unbedingt 
ſicher keinen ſchmerzvolleren Tod erleidet, als 
in anderen Fällen, ſondern im Gegenteil ange— 
nommen werden muß, daß innerhalb weniger Se- 
enuden nach Ausführung des Halsſchnittes Bewußt⸗ 
loſigkeit eintritt, ſodaß von Erleiden von 
Schmerzen bei dieſer Tödtungsart keine Rede 
ſein kann; 

3) weil bei dieſer Schlachtweiſe zweifellos das beſte 
Fleiſch geliefert wird, inſofern dasſelbe weniger 
ſchnell verdirbt. 

Ich glaube, die drei vorzüglichſten Punkte, die bei 
dem Schlachten von Tieren in Betracht kommen, naher be⸗ 
leuchtet und damit Ihrem Erſuchen entſprochen zu haben. 


Mit hochachtungsvoller Ergebenheit 
DHont, 
Schlachthaus⸗Direktor. 


D 
— 


Gutachten des Herrn g. F. Wierſum, 
Städtiſchen Thierarztes, Vieh- und Fleiſchde— 
ſchauers zu Groningen. 

(Ueberſetzung). 

Groningen, 7. Dezember 1893. 

In Bezug auf die von Ihnen an mich gerichtete 
Bitte, meine Meinung über die „rituelle Schlachtmethode“ 
(das Schächten) auszuſprechen, habe ich die Ehre, Ihnen 
das Folgende mitzuteilen: 

Unverzüglich drängt fich mir die Frage auf: 

„Verurſacht dieſe Methode unnöthige und lang— 
währende Schmerzen und iſt ſie deshalb im Ver— 
gleich mit anderen Schlachtarten als Thiermiß— 
handlung zu betrachten?“ 

Ich will ſchon jetzt unmittelbar dieſe Frage mit einem 
entſchiedenen „Nein“ beantworten. 

Die Methode beginnt mit dem Binden und dem 
darauffolgenden Niederwerfen. Geſchieht dies durch be— 
hende und geſchickte Perſonen, dann wird man wenig 
Widerſtand von Seiten des Schlachtthieres gewahr werden. 
Widerſetzt ſich eines gleichwohl hin und wieder dagegen, ſo 
geſchieht dies ganz zweifellos wegen des fremden und un⸗ 
gewohnten Zuſtandes. Das Niederwerfen ſelbſt verurſacht 
natürlich einige Schmerzen, aber dieſelben erſcheinen bei 
oberflächlicher Beobachtung ärger, als ſie in Wirklichkeit 
ſind. Die Zeit zwiſchen dem Fallen und dem unmittelbar 
darauf folgenden Halsſchnitt ift doch zu kurz, als daß die 
0 Schmerzen einer Verletzung empfunden werden 
onnten. 

Und nun kommt der Halsſchnitt. Wie außerordentlich 
raſch wird diefer mit einem ſehr ſcharfen Meſſer, deſſen 
Schnittfläche vollkommen ſchartenfrei ſein muß, ausgeführt! 
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Dieſe Vorſchrift, ſowie die ferner, daß beide Earotiden voll« 
kommen durchſchnitten ſein müſſen, ohne daß das Meſſer 
zu irgend einer Zeit zurückgezogen wurde, und daß daſelbſt 
wenigſtens ein Ring von der Trachea an demLoch der Gurgel 
ſitzen bleiben muß, ſoll das Thier als „koſcher“ erklärt 
werden können, ſind nach meiner Meinung eben ſo viele Bürg⸗ 
ſchaften dafür, daß die Operation von möglichſt wenig 
Schmerz begleitet iſt. 

Dies hat denn auch der Geſetzgeber beim Erlaß dieſer 
Beſtimmungen zweifelsohne im Auge gehabt. Der Schnitt, 
der bei geſpanntem Halſe ausgeführt wird, muß noth⸗ 
wendigerweiſe ſchnell und ohne Zaudern geſchehen, wenn er 
den Bedingungen des „Koſcher-Schlachtens“ genügen ſoll. 

Was ſind die unmittelbaren Folgen dieſes Halsſchnittes, 
wobei die Trachea, der Oeſophagus, die Hals- und Schlag⸗ 
ader und die begleitenden Nerven, ſammt den dort lagernden 
Muskeln ꝛc. bis auf die Halswirbeln durchſchnitten werden? 

Es tritt unmittelbares und heftiges Verbluten ein. 
Die Zufuhr des Blutes nach dem Gehirn wird nahezu 
völlig gehemmt, letzteres wird blutleer, und es entfſteht 
zweifellos, wie bei Epilepſie, eine vollkommene Bewußt— 
loſigkeit. Das Thier wird ſomit wenig oder nichts 
mehr von ſeinem Sterben gewahr, obwohl man während 
des Blutens freie, heftige Muskelkontraktionen und Un⸗ 
regelmäßigkeiten der Athmung beobachtet. Es find dies nichts 
als rein epileptoide, epileptiforme Gliederzuckungen, wovon 
das Thier keinen Nachtheil hat, welche dagegen den Vortheil mit 
ſich bringen, daß das Blut ſo vollkommen wie möglich aus 
dem Körper entfernt wird, ein Umſtand, durch welchen das 
Fleiſch wegen ſeiner beſſeren Haltbarkeit an Werth nur ge⸗ 
winnen kann. Aus dieſen Gründen erſcheint es mir 
wenig angebracht, auf den Halsſchnitt noch den 
Nackenſtich folgen zu laſſen. Der letztere macht aller⸗ 
dings den Convnlſionen ein etwas raſcheres Ende, aber 
abgeſehen davon, daß es ein Irrthum iſt, anzunehmen, das 
Thier ſei ſich dieſer Convulſionen bewußt, wird der Tod 
durch den Nackenſtich nur wenig oder gar nicht beſchleunigt, 
das vollkommene Ausbluten aber ſicherlich nicht befördert. 

Reſumire ich, ſo beſteht der ganze Schmerz, 
welchen das Thier durch das rituelle Schlachten 
empfindet, nahezu allein aus demjenigen, den es 
bei dem tiefen Schnitt durch den Hals empfindet. 

Und wenn ich behaupte, daß auch dieſer Schmerz nicht 
groß iſt, ſo beruht dieſe Anſicht nicht etwa auf einer Muth⸗ 
maßung, ſondern auf der allgemein bekannten, wiſſenſchaftlich 
feſtſtehenden Thatſache, allenfalls auf der ſubjectiven Wahr⸗ 
nehmung, daß ein ſchnell ausgeführter Schnitt mit einem 
untadelhaft ſcharfen Inſtrument im Augenblicke der Aus⸗ 
führung relativ ſehr wenig Schmerz verurfacht. 

Vergleiche ich hiermit die anderen Schlachtmethoden, 
dann will es mir nicht klar werden, welche Vortheile dieſe 
vom Standpunkte der Humanität vor der rituellen Methode 
haben können. Das Betäu ben durch einen Schlag, ob mit 
oder ohne Maske, das Beibringen des Nackenſtichs, das 
darauffolgende Durchſchneiden der Blutgefäße, der Herz— 
ſtich ꝛc. ꝛc., dies alles mag für das Auge eines Laien, der 
ſich durch ſeine Unkenntniß ſo oft zu verkehrten Schluß⸗ 
folgerungen verleiten läßt, etwas weniger Abſtoßendes be— 
ſitzen, es wird indeſſen Niemand behaupten wollen, daß es 
keinen Schmerz verurſacht. Dazu kommt noch, daß das 
Schächten ſich faſt ohne Ausnahme mit abſoluter 
Sicherheit ausführen läßt, was von dem Bewußt— 
losmachen durch einen Schlag durchaus nicht be— 
hauptet werden kann. Muß ein Schlag wiederholt 
werden, ſo wiſſen wir, welche Marter hiermit verbunden iſt! 

Und was die Zeit betrifft, welche die rituelle und die 
anderen Methoden erfordern, um das Thier zu Tode zu 
bringen, ſo wird man, auch bei Berückſichtigung der ſo— 
fortigen Betäubung, anerkennen müſſen, daß auch das 
rituelle Schlachten das Werk von Sekunden, höchſtens weniger 
Minuten iſt. 

Die Zeit, in welcher wir ſo weit gekommen ſein 
werden, daß das Töten eines Thieres nichts Unangenehmes 
mehr für das Schlachtopfer mit ſich bringt, iſt wohl noch 
weit entfernt, aber ſollte es fo weit kommen, daß dies ge- 
fordert würde, dann hoffe ich doch, wiewohl ich ein großer 
Feind bin von Allem, was nur einer Marter ähnlich ſieht, 
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daß ſich Niemand durch Unwiſſenheit oder ſchlecht ange- 
brachtes Mitleid verleiten laſſen wird, Beſtimmungen in's 
Leben zu rufen, durch welche ein jo nützliches, ach für all— 
zu wenige erreichbares, Lebensmittel, wie es das Fleiſch 
iſt, auch nur entfernt im Werthe vermindert werden kann. 
Mit der Verſicherung, daß es in jeder Be— 
ziehung zu beklagen ſein wird, wenn irgendwo, zu 
irgend einer Zeit durch Verbotsbeſtimmungen die 
rituelle Schlachtmethode unmöglich gemacht wird, 
zeichne ich hochachtungsvoll 
K. F. Wierſum, 

Gemeindethierarzt, ftellvertr. Diſtriktsthierarzt, 

Vieh⸗ und Fleiſchbeſchauer zu Groningen. 


Gutachten des Herrn J. Weemaes, 
Direktors des ſtädtiſchen Schlachthofes in 
Antwerpen. 

(Ueberſetzung.) 

Antwerpen, den 21. Dezember 1893. 
Ich, unterzeichneter J. Weemaes, Direktor des Schlacht⸗ 
hofes von Antwerpen, erkläre, daß ich unter allen im 
ſtädtiſchen Schlachthofe zu Amſterdam zur An⸗ 
wendung gelangenden Tödtungsarten die israeli⸗ 
tiſche Methode als die für das Thier am 
Wenigſten ſchmerzhafte betrachte. 


(L. S.) J. Weemaes. 


Erklärung der Herren 
Guſt. Kjerrulf, 
Stadt⸗Veterinärs in Stockholm 
und 
O. Sföberg, 
Bataillons⸗Veterinärs beim 1. Spea⸗Artillerie⸗ 
Regiment in Stockholm. 
Stockholm, 27. November 1893. 
Dem Gutachten des Herrn Dr. John Lundgreen, ) 


1) Vgl. oben S. 59. 


Profeſſors der Phyſiologie am Veterinär⸗Inſtitut zu Stock 
holm, ſchließen wir uns in allen Theilen an. 


Guſt. Kjerrulf. O. Sjöberg. 


Gutachten des Herrn n. Svagrowsky, 
Vorſtehers der Fleiſcher-Innung in Prag. 
(Ueberſetzung). 

Prag, 30. Dezember 1893. 


Einem Wunſche des auf unſerem Innungs-Schlacht⸗ 
hofe fungirenden Schächters, Herrn Efraim 5 Teweles, 
entſprechend, bezeugt die unterfertigte „Junung der Prager 
Neuſtädter⸗Fleiſcher“, daß wir Mitglieder der Genoſſenſchaft, 
ſämmtliches Klein- und den größten Theil des 
Großviehes, mittels Halsſchnittes ohne vorherige 
Betäubung nach jüdiſchen Ritus ſchlachten laſſen. 

Das Feſſeln und Niederlegen des Thieres ſowie 
das Fixiren des Kopfes, von ſtarken und geſchickten Männern 
vorgenommen, iſt mit keiner Quälerei des Schlacht- 
objertes verbunden. Der Halsſchnitt wird raſch und 
ſicher mit einem gehörig langen und äußerſt ſcharfen und 
glatten Schlachtmeſſer ausgeführt. Die Bewußtloſigkeit des 
Thieres tritt nach einigen Heeunden ein. Da das 
Thier gut ausblutet, ſo iſt das Fleiſch von prächtigſtem 
Ausſehen und behält längere Zeit ſeine Friſche, was ſowohl für 
den Fleiſcher als auch für den Käufer von Wichtigkeit ift. 

Schlachtverſuche mittelſt Schlachtmaske und 
Genickſtich haben ſich nicht bewährt. Alle diejenigen 
chriſtlichen Fleiſcher, welche nicht durch Halsſchnitt (Blut⸗ 
entziehung) tödten laſſen, wenden die Methode der Be⸗ 
täubung durch Kopfſchlag an. 


Siegel der 
Fleiſcher⸗Genoſſenſchaft 
der Königl. Neuſtadt 

in Prag. 


Kamil Svagrowsky, 
Vorſteher der Fleiſcher⸗ 
Genoſſenſchaft. 
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Nachtrag. 


Gutachten des Herrn Geh. Raths und Ober- 
medizinalraths Prof. Dr. Al. von Pettenkofer, 
Vorſtands des hygieniſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu München. 

München, 11. März 1894. 
Ihre Anfrage bezüglich des rituellen Schächtens kann 
ich dahin beantworten, daß ich ganz mit dem einver- 
ſtanden bin, was Herr Pfarrer Dr. Frank jüngſt 
in der Kammer der Abgeordneten vorgetragen hat.“) 
Ich bin überzeugt, daß das Schächten eine 
geringere Thierquälerei iſt, als das Schlagen. 
M. von Pettenkofer. 


Gutachten des Herrn Geh. Raths und Ober- 
medizinalraths Praf. Dr. Karl v. Voit, 
Direktors des phyſiologiſchen Inſtituts an der 
Univerſität zu München. 

München, 28. März 1894. 

Ich habe das hieſige Schlachthaus beſucht, um die 
Methode des Schlagens und Schächtens der Ochſen durch 
den Augenſchein kennen zu lernen und ein Urtheil darüber 
abgeben zu können. 

Im Voraus hatte ich die Meinung, daß vor Allem 
das Werfen der großen Thiere vor dem Schächten eine 
gewiſſe Grauſamkeit einſchließt, indem dadurch die Thiere 
gewaltig erregt und erſchreckt würden. Ich habe nun drei 
Ochſen ſchächten ſehen und mich überzeugt, daß das 
Werfen, wenn es ſorglich und geſchickt gemacht wird, 
die Thiere nicht weſentlich erregt und nicht peinigt. 
Man kann ſie ſo langſam auf die eine Seite legen, daß 
von einem heftigen Auffallen derfelben auf den Boden 
keine Rede iſt; nur in einem Falle von den dreien trat 
das Niederſenken zu raſch ein, ſodaß das Thier etwas 
ſtärker fiel. Jedoch läßt ſich dies bei geſchickter Hand- 
habung vermeiden. 

Beim Schächten ſelbſt wird der Schnitt mit einem 
momentanen Zuge ſo tief gemacht, daß die beiden großen 
Halsſchlagadern auf einmal durchſchnitten werden, und 
das Blut alsbald in großer Menge herausfließt. 

Ich bin nach dem, was ich geſehen habe, überzeugt, 
daß das Thier durch den raſchen und beträchtlichen Blut— 
verluſt in kürzeſter Zeit ohnmächtig und bewußtlos 
wird. Es iſt meiner Anſicht nach nicht möglich, daß durch 
die Wirbelſchlagadern, welche das Gehirn außer den Hals— 
ſchlagadern mit Blut verſorgen, dem Gehirn noch ſoviel 
Blut zugeführt wird, daß es genügend ernährt wird; man 
weiß, daß jede größere Störung des Blutlaufes im Gehirn 
Bewußtloſigkeit herbeiführt. 

Das Thier macht einige Zeit nach dem Halsſchnitt 
allerdings Bewegungen mit den Beinen etc. etc.; aber 
dies ſind keine willkürlichen Bewegungen und keine 
Zeichen von Empfindung oder von Schmerz, ſondern 
es find unwillkürliche Bewegungen, welche beim Abſterben 
des Thieres durch den Blutverluſt und die Kohlenſäure— 
Anſammlung veranlaßt werden. 

Das Ausfließen des Blutes beim Schächten erteilt 
dem Fleiſch keine ſchlechte Beſchaffenheit und macht es 
nicht raſcher faulen; die Fäulniß tritt vielleicht eher etwas 
ſpäter ein wegen des Auslaſſens des waſſerreichen Blutes. 

Das Schlagen betäubt das Thier, wenn es durch den 
erſten Schlag richtig getroffen worden iſt, und macht es be⸗ 
wußtlos; es kann alſo auch in d ieſem Falle von einer 
Grauſamkeit nicht geſprochen werden. Aber es will mir 
nach dem Geſehenen ſcheinen, als ob es hier leichter 
wie beim Schächten vorkommen könnte, daß das 
Thier nicht alsbald betäubt iſt, wenn der erſte Schlag 
J. B. durch eine Bewegung des Thieres nicht gleich die 
wüten Stelle getroffen hat und mehrere Schläge erfolgen 
müſſen. 

Ich möchte noch bemerken, daß die Kälber, Schweine 


*) Vgl. Vorwort ©. IX. 


und Schafe bei den Chriſten ohne weiteres geſtochen werden, 
und dies doch auf dieſelbe Weiſe das Thier betäubt und 
den Tod herbeiführt wie das Schächten. Man müßte 
demnach, wollte man das Schächten verbieten, auch die 
Schlachtweiſe dieſer letzteren Thiere nicht mehr dulden. 


Prof. Dr. Karl Voit. 


Gutachten des Sir Joſeph Liſter, Bart. F. R. 8, 
Profeſſors der Chirurgie in London. 
(Ueberſetzung.) 

London, 15. Januar 1894. 


Bei der hierzulande gewöhnlich angewandten Methode 
der Tödtung des Schlachtviehs werden die Blutgefäße des 
Nackens vermittelſt eines langen Meſſers durchtrennt, nach- 
dem das Thier durch ein Schlagbeil zu Boden geſtreckt 
worden iſt. Bei der jüdiſchen Methode dagegen wird auf 
das Schlagbeil verzichtet. 

Wenn das Schlagbeil geſchickt gehandhabt wird, ſo 
daß das Thier durch einen einzigen Hieb zu Fall kommt, 
dann bewirkt es augenblickliche Bewußtlosigkeit, und die ganze 
Prozedur iſt völlig ſchmerzlos, während die jüdiſche 
Methode im Moment der Beibringung der Wunde Schmerz 
verurſacht. Indeſſen iſt dieſer Schmerz nur von ſehr 
kurzer Dauer, da der Sitz der Empfindung, das Ge— 
hirn, ſofort der Blutzufuhr beraubt wird, deren es 
für ſeine Funktionen bedarf. Zudem wird die Schmerz⸗ 
empfindung auf ein Mindeſtmaaß beſchränkt dadurch, daß 
die jüdiſchen Schächter mit peinlichſter Sorgfalt darauf 
bedacht find, daß das Meſſer jo ſcharf wie irgend 
möglich iſt. 

Andererſeits wird die Gewandtheit, um das Schlagbeil 
wirkſam zu handhaben, nur durch eine recht lange 
Uebung erworben, und es geſchieht durchaus nicht 
ſelten, daß der Schlag wieder und wieder aus⸗ 
geführt werden muß, während die füdiſche 
„ mit Sicherheit ihren Zweck ſofort er- 
reicht. 

Es iſt daher zum Mindeſten eine offene Frage, 
welche der beiden Schlachtmethoden im Durchſchnitt ein 
größeres Maaß von Schmerzen verurſacht. 

Zu bemerken iſt, daß die jüdiſche Schlachtart 
beim Tödten von Schafen ganz allgemein Anwendung 
findet, und daß das Schlagbeil für gehörntes Vieh nicht 
aus Humanitäts-, ſondern aus Bequemlichkeits— 
Rückſichten gebraucht wird. Ich erachte es für 
eine ſchmere Ungerechtigkeit, die Inden in dieſer 
Hinſicht der Thierquälerei zu beſchuldigen. 


Sir Joſeph Liſter. 


Gutachten des Herrn Dr. Mlacaliſter, 


Profeſſors der Anatomie an der Univerſität 
zu Cambridge. 
(Ueberſetzung). 
Cambridge, 25. November 1893. 
Ich habe die gewöhnliche Schlachtmethode mittelſt 
Schlagbeil beobachtet und weiß, daß dieſelbe, wenn fach⸗ 
männiſch ausgeübt, außerordentlich ſchnell wirken kann, 
aber ich habe auch geſehen, daß dieſelbe keineswegs ſo 
zufriedenſtellend ausfiel, wenn ſie von ungeſchickten 
Händen angewandt wird. Ich habe zugeſehen, wie Schafe 
und kleinere Thiere durch den Halsſchnitt getötet wurden, 
und bei der raſch erfolgenden Durchtrennung der großen 
Gefäße und Nerven tritt der Tod ſo außerordentlich 
ſchuell ein, daß die Hchlachtmethode kaum wirkungs- 
voller geſtaltet werden kaun. Ich habe den Eindruck, 
als ob bei dieſer Methode ſich mehr convulſive Reflex⸗ 
Bewegungen äußern, als bei der anderen, aber dieſe be⸗ 
deuten nicht Schmerz, da dieſelbe Art der Bewegung 
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auch bei einem geköpften Thier wahrgenommen werden 
kann. f 
Dr. Macaliſter, 
Profeſſor der Anatomie an der Univerſität 
zu Cambridge 


Gutachten des Herrn Dr. A. Mo ſſo, 
Profeſſors der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Turin. 

(Ueberſetzung) 

Turin, 3. Februar 1894. 


Michele Bertino, welcher in der Gemeinde Varicella 
in der Nähe von Turin wohnt, hat durch ein ſeltſames 
Zuſammentreffen an fich ſelbſt die Probe auf die beiden 
Methoden gemacht, nach welchen die Schlachtthiere getödtet 
werden, nämlich die Erſchütterung und die Blutleere des 
Gehirns. Ich werde in Kürze das erzählen, was er, wie 
er mir ſagte, empfunden hat und was ich in meinem Buche 
„Ueber den Kreislauf des Blutes im menſchlichen Gehirn“ 
Seite 35 und 198 veröffentlicht habe. 

Am 30. Juli 1877, während Bertino unter dem 
Glockenthurm ſeines Dorfes ſtand, fiel ihm ein Ziegel— 
ſtein auf den Kopf, welcher den Händen eines Maurers, 
der bei dem Dache arbeitete, entſchlüpft war. Bertino ſtürzte 
unter dem Anprall jenes Körpers, welcher circa 3 Kilo⸗ 
gramm wog und direkt aus einer Höhe von 14 Metern 
kam, bewußtlos zu Boden. Bertino verſichert, ſich an 
nichts zu erinnern, nicht einmal daran, daß er einen Stoß 
erhalten habe. Ungefähr nach einer Stunde erlangte er 
das Bewußtſein wieder. Die entfernteſte Erinnerung, welche 
er über dieſen Unfall bewahrt, bezieht fich auf den 
Augenblick, welcher dem Stoß unmittelbar vorausging; 
er erinnert ſich, daß er in jenem Augenblick gerade 
unter dem Glockenthurm ſtand und einen Kameraden 
beobachtete, welcher Ziegelſteine in Waſſer tauchte, und 
er wartete, um dieſelben in einen Korb zu legen. 
Dann folgte gleichſam eine Periode der Verdunkelung, 
aber ohne die Erinnerung, irgend welchen Schmerz gefühtt 
zu haben. Als er erwachte, ſah er, daß er im Bette lag 
und daß der Wundarzt ihn ausfragte. 

An dieſem Manne habe ich den Blutkreislauf im 
Gehirn zum Gegenſtand meiner Studien gemacht; er hatte 
eine kreisrunde Oeffnung in der Mitte der Stirn, welche 
ungefähr 25 Millimeter breit war und nach und nach 
vollſtändig ausheilte. 

Am 29. September desſelben Jahres bin ich mit 
dem Dr. de Paoli übereingekommen, an Bertino ein 
Experiment über Hirnanaemie vorzunehmen. Nachdem 
ich Bertino zunächſt auseinandergeſetzt, um was es ſich 
handelte, und ſeine Erlaubnis erlangt hatte, bat ich ihn, 
auf Alles, was er im Laufe des Experiments empfinden 
würde, genau Acht zu haben, um es nachher wieder⸗ 
geben zu können. Dr. de Paoli ſtand hinter den Schultern 
des Bertino, welcher ſaß, und ich hatte meine Apparate 
in Verbindung mit dem Gehirn und dem Vorderarm, um 
den Puls und den Kreislauf des Blutes aufzuſchreiben. 

Dr. de Paoli machte mir ein Zeichen, daß er bereit 
fei, die Carotiden am Halſe, welche er unter feinen Fingern 
pulſiren fühlte, zuſammenzudrücken, und fing an, dieſelben 
langſam zuſammenzupreſſen, um die Blutzufuhr nach dem 
Gehirn zu vermindern. Nach 8 Sekunden hatte Bertino 
das Bewußtſein verloren, und man hörte ſofort mit der Com⸗ 
preſſion auf. Bertino öffnete die Augen, gleichſam überraſcht, 
ſich an jenem Orte und in jener Lage zu befinden. Er ſagte, 
daß er Alles dunkel werden ſah, aber nichts Unangenehmes 
empfunden habe. Er ſpie auf den Boden und klagte über 
ein leichtes Gefühl von Übelkeit; kurz darauf forderte er 
uns auf, von Neuem zu beginnen, aber ich wollte nichts 
mehr vornehmen. 

Dieſes Experiment beweiſt, daß eine geringe Ver⸗ 
minderung des Blutkreislaufes im Gehirn genügt, um ſo⸗ 
fort das Bewußtſein aufzuheben. Das Ergebniß einer 
ſolchen Beobachtung iſt um ſo überraſchender, da hier nur die 
Hälfte der Blutmenge, welche dem Gehirn zugeführt wird, 
vermindert wurde. Als man die beiden Carotiden zu⸗ 
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ſammenpreßte, floß das Blut immer noch vermittelſt der 
beiden Vertebral⸗-Arterien nach dem Gehirn, und trotzdem 
hatte ſchon nach 8 Sekunden das Bewußtſein aufgehört. 
Der Stoffwechſel, die chemiſche Arbeit, deren das Gehirn 
bedarf, um in Thätigkeit zu bleiben, iſt ſo intenſiv, daß 
jedes geringfte Hinderniß, jede Verlangſamung der Be⸗ 
wegung des Blutes ſofort die Funktionen dieſes Organes 
aufhebt, deren wichtigſte das Bewußtſein iſt. Wenn man, 
ſtatt ſie zuſammenzupreſſen, eine der Carotiden oder alle 
beide durchſchneidet, ſo vermindert ſich ſoſort der Blutdruck 
im Gehirn, und in demſelben Augenblick, glaube ich, wird 
die Empfindung völlig aufgehoben. 

Die beiden oben beſchriebeneu Experimente geben uns 
die Gewißheit, daß ſobald ein Thier mit einer Keule ſtark 
auf den Kopf geſchlagen wird, das Bewußtſein unmittelbar 
aufhört, bevor das Thier den Schmerz empfinden kann. 
Und wenn man nach jüdiſchem Ritus mit einem ſcharfen 
Meſſer die beiden Carotiden am Halſe durchſchneidet, muß 
ebenfalls plötzlich das Bewußtſein aufhören und jede Schmerz⸗ 
empfindung geſchwunden ſein. Sowohl die eine Methode, 
als die andere führt, wie ich glaube, den Tod herbei, ohne 
daß das Thier Zeit hat, es gewahr zu werden und den 
tötlichen Schlag zu empfinden. 

Wenn ich ſagen ſollte, welche der beiden Methoden die 
beſſere ſei, jo würde ich diejenige der Durch- 
ſchneidung der großen Arterien am Halſe vor- 
ziehen, weil es der ſicherere und unfehlbare Weg 
if, um im Augenblick die gewußtloſigkeit und 
den Tod herbeizuführen. 

Die Tödtung des Schlachtviehs muß drei Bedingungen 
genügen: 

1) Daß der Tod ſofort und ohne Schmerz eintritt; 

2) Daß der tötliche Schlag derart iſt, daß er keinen 
Zweifel darüber läßt, daß er jedes Mal unfehlbar gelingt; 

3) Daß das getötete Thier raſch die größtmögliche 
Blutmenge verliert. 

Die Tötung der Thiere nach jüdiſchem Ritus genügt 
dieſen drei Bedingungen und genügt ihnen beſſer als 
die anderen, allgemein zur Tötung von Schlacht- 
vich üblichen Methoden. 

Der bloße Zweifel, daß der mit einer Keule auf 
den Kopf geführte Schlag manchmal mißlingen kann, ſollte 
genügen, um der anderen Tötungsmethode den Vorzug zu 
geben, welche ſicher und zuverläſſiger in ihrer tötlichen 
Wirkung iſt und die Bewußtloſigkeit mit gleicher Promptheit 
herbeiführt. 

Was die Ausblutung betrifft, jo iſt dieſelbe bei der un- 
mittelbaren Durchſchneidung der Earotiden am Halſe nach 
jüdiſchem Ritus gewiß intenſiver, als die Ausblutung, 
welche man erhält, nachdem man durch einen heftigen Schlag 
auf den Hirnſchädel eine ſtarke Erſchütterung des Gehirns 
hervorgerufen hat. 

Angelo Moſſo, 
Profeſſor der Phyſiologie an der Univerſität 
zu Turin. 


Gutachten des Herrn Prof. F. Tubini, 
Direktors des Inſtituts für experimentelle Phar- 
makologie an der Univerſität zu Piſa. 


(Ueberſetzung). 
Piſa, im Dezember 1893. 


Nur die Faäulniß, welche einige Stunden nach dem 
wahrſcheinlichen Tode eintritt, iſt das ſichere Zeichen, 
welches man bis jetzt von dem Tode des Thieres befitzt. 

Wir wiſſen nicht, ob der Tod der Zellen des Gehirns, 
welche den Sitz der Empfindung bilden, raſcher eintritt, 
wenn man das Thier einer ſchnellen Blutentleerung unter⸗ 
wirft, oder wenn man den Tod durch Verletzung des ver- 
längerten Marks herbeiführt. 

Das Leben der höher entwickelten Thiere hängt von 
dem Vorhandenſein einer beſtimmten Blutmenge ab. Man 
darf daher annehmen, daß die inneren Schmerz— 
empfindungen raſch aufhören müſſen, wenn in 
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Folge der Durchtrennung der Carotiden und Jugularen 
ein ſehr reichlicher Blutverluſt herbeigeführt iſt. 

Das des Blutes entleerte Fleiſch widerſteht der Fäul⸗ 
niß länger als dasjenige, welches Blut enthält. Durch die 
ſchnelle Entziehung des venöſen Blutes werden viele Stoffe 
der rückbildenden Zerſetzung aus dem Körper entfernt. 

Die in unſerer Zeit angeſtellten Blut-Unterſuchungen 
zeigen, daß das Thieren entzogene Blut für andere Thiere 
zum Gift werden kann, wofür das Blut des Aals, welches 
anderen Thieren eingeſpritzt wurde, das überzeugendſte 
Beiſpiel bildet. 

Das Schlachten der Thiere nach der Methode 
der Blutentziehung („Schächten“) erſcheint prak⸗ 
tiſch und empfehlenswerth. 

Prof. S. Fubini, 
Direetor des Inſtituts für experimentelle Pharmakologie 
an der Univerſität zu Piſa. 


Gutachten des Herrn F. A. Boeſenroth, 
Königl. Kreisthierarztes in Allenſtein. 
Allenſtein, den 17. Februar 1894. 

Von dem Vorſtande der hieſigen israelitiſchen Ge— 
meinde, Herrn Rabbiner Dr. Olitzki, bin ich erſucht 
worden, mich darüber gutachtlich zu äußern, ob das 
Schächten der Thiere nach jüdiſchem Ritus (ohne 
vorherigen Stirnſchlag) als eine Thierquälerei anzu— 
ſehen iſt, und gebe ich nach den von mir im hieſigen 
Schlachthauſe darüber gemachten Erfahrungen mein Gut— 
achten dahin ab: 

Das Schächten iſt mindeſtens eine der 
beſten Schlachtmethoden, vorausgeſetzt, daß die 
damit verbundenen Vorbereitungen, das Niederlegen 
des Thieres und das Fixieren des Kopfes behufs 
Ausführung des Schnittes, in einer für das Thier 
möglichft ſchonenden Weiſe geſchehen. 

Dieſe Schlachtmethode macht deshalb auf den Laien 
einen abſchreckenden Eindruck, weil der Tod des Thieres 
unter heftigen Krämpfen erfolgt. In Wirklichkeit iſt ſie 
indeſſen weniger grauſam, als ſie ſcheint, denn nach ge⸗ 
ſchehener Durchſchneidung der Blutgefäße am Halſe hört 
die Blutcirculation im Gehirn ſofort auf, es ſtellt ſich 
deshalb ſofort Bewußtloſigkeit ein, und die heftigen 
Krämpfe während des Verblutens erfolgen bei völlig auf— 
gehobenem Bewußtſein. 

Die Krämpfe haben den Vortheil, daß ſie zu einem 
ſehr vollkommenen Auspreſſen des Blutes aus den Muskeln 
führen, ein Umſtand, der auf die Haltbarkeit und das 
beſſere Aus ſehen des Fleiſches von weſentlichem Ein— 
fluß iſt. 

Boeſenroth, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn C. Hochne. 
Königl. Kreisthierarztes in Konitz. 
Konitz, den 8. März 1894. 

Auf Ihren Wunſch, mich über die Frage zu äußern: 

„ob das rituelle Schlachten mit Thierquälerei 

verbunden,“ 
erlaube ich mir meine Anficht hierüber in Folgendem dar- 
zulegen: 

Falls das Niederlegen und Feſſeln von Großvieh mit 
der nöthigen Rückſicht geſchieht, um ein heftiges Hinftürzen 
auf harten Boden zu umgehen und ſomit die ſich daraus 
ergebenden Beſchädigungen der Schlachtopfer zu vermeiden, 
und falls nach vollzogener Feſſelung deſſelben der Todes— 


ſtreich ſofort erfolgt, halte ich das rituelle Schlachten 


für eine Schlachtmethode, welche aller Thier- 
quälerei baar iſt und welche in ſchnellſter Weiſe 
die Blutentziehung und ſomit den Tod des Opfers 
herbeiführt. Die rituelle Schlachtweiſe hat ferner 
in ethiſcher Hinſicht ihre unbeſtrittenen Vorzüge 
vor dem Keulen. 
Hoehne, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Göhring, 
Thierarztes in Stolp. 
Stolp, den 12. März 1894. 
Herrn Rabbiner Dr. Hahn beſcheinige ich hiermit, 
daß ich die Schlachtmethode nach jüdiſchem Ritus 
— das ſogen. Schächten — für eine der beſten 
halte, insbeſondere für keine Thierquälerei er- 
achten kann, ſobald die Ausführung vorſchriftsmäßig 
geſchieht, denn durch das totale Oeffnen der Blutgefäße 
tritt in wenigen Augenblicken „Bewußtloſigkeit“ 
des Thieres ein. 
Göhring, 
Thierarzt. 


Gutachten des Herrn K. E. Fr. Roskomski, 
Königl. Kreisthierarztes in Frauſtadt. 
Frauſtadt, den 27. März 1894. 

Dem Erſuchen des Herrn Kaufmann Japha von hier, 
mich gutachtlich darüber zu äußern, ob das ſogenannte 
Schächten eine Thierquälerei ſei oder nicht, leiſte ich im 
Nachſtehenden gern Folge. 

Die Schlachtmethode nach jüdiſchem Ritus, das 
Schächten, zerfällt in 2 Theile: 

1. Das Niederwerfen des Schlachtthieres. 

2. = Durchſchneiden der großen Blutgefäße des 

alſes. 

Das Niederwerfen von großen und kleinen Hausthieren 
geſchieht durch Thierärzte zwecks Vornahme von Operationen 
und dergl. täglich. Noch niemand hat hierin eine Thierquälerei 
geſehen. Mithin kaun dieſer Theil des Schächtens 
eine Thierquälerei nicht ſein. 

Das Durchſchneiden der großen Blutgefäße des Halſes 
wird bei dem Schächten vermittels eines haarſcharfen, dazu 
eigens conſtruirten Meſſers durch einen Schnitt ausgeführt. 
Dieſer Schnitt bereitet dem Thiere nur ſehr wenig 
Schmerz, denn jeder Thierarzt weiß, daß Schnitte in das 
Lebendige hinein mit einem ſcharfen Inſtrumente energiſch 
ausgeführt, wenig Schmerz verurſachen, ſo daß die Thiere 
kaum zucken. Zugleich mit den großen Blutgefäßen werden 
wichtige Nerven durchſchnitten, es tritt in einigen Se⸗ 
kunden Bewußtlofigfeit und dann bald der Tod ein. 
Auch hierin kann ich eine Thierquälerei nicht erkennen, 
ebenſo wenig wie bei der chriſtlichen Schlachtmethode, bei 
welcher das Schlachtvieh durch Schläge vor den Kopf ge⸗ 
fällt, und nun erſt der Hals durchſchnitten wird. Die 
Schläge werden von dem Thiere ebenſo ſtark gefühlt, wie 
der Schnitt des jüdiſchen Schächters. Falls die den erſten 
Schlag ausführende Perſon nicht genau trifft, oder den 
Schlag nicht ſtark genug ausführt, ſo ſtürzt das Schlacht⸗ 
thier nicht ſogleich, die Schläge müſſen wiederholt werden, 
und dem Thiere wird weſentlich mehr Schmerz be— 
reitet, als durch den Halsſchnitt des jüdiſchen 
Schächters. Derartige Fehlſchläge beim Fällen der Schlacht: 
thiere kommen aber nicht ſelten vor; denn in einem 
Schlachthauſe meines Verwaltungsbezirks hat man ſich ges 
nöthigt geſehen, Vorkehrungen dahingehend zu treffen, daß 
eine Perſon nur einmal ſchlagen darf; trifft ſie nicht richtig, 
ſo muß der zweite Schlag von einer anderen ausgeführt 
werden. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß der zweite 
Schlag unſicherer ausgeführt wird, als der erſte, und daß 
dann fünf Schläge und mehr erforderlich ſind, um das 
Thier zu Fall zu bringen. 

Wie aus Vorſtehendem erhellt, kann ich mein Gut⸗ 
achten mit Ueberzeugung dahin abgeben, daß das rituelle 
Schächten keine Thierquälerei iſt. 

Roskowski, 
Königl. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. K. Einicke, 
Königl. Kreisthierarztes in Wreſchen. 
Wreſchen, den 9. März 1894. 
Während meiner langjährigen Praxis als Kreisthier⸗ 
arzt und bei dem Revidiren des Schlachtviehs im hieſigen 


ſtädtiſchen Schlachthauſe habe ich wiederholt Gelegenheit 
gehabt, dem Schlachten von Viehſtücken nach der jüdiſchen 
Vorſchrift beizuwohnen. 

Ich kann daher nach beſtem Wiſſen mein Urtheil da⸗ 
hin abgeben, daß das Schächten keine Thierquälerei 
in ſich ſchließt, vielmehr jeder anderen bisher im 
Gebrauch befindlichen Schlachtart entſchieden vor- 


zuziehen iſt. 
Einicke, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herru K. Hocke, 


Königl. Kreisthierarztes in Frankenſtein. 
Frankenſtein, 23. März 1894. 


Auf Anſuchen der hieſigen jüdiſchen Gemeinde gebe ich be— 
züglich des jüdiſchen rituellen Schächtens mein Gutachten 
dahin ab, daß dasſelbe als eine Thierquälerei nicht 
bezeichnet werden kann, da nach durchſchnittlich einer 
Minute bei dem geſchächteten Thiere der Tod eintritt. 
Die ſpäter auftretenden Athmungs⸗ und Muskelkrämpfe 
ſind als Reflexkrämpfe zu betrachten. 

Rohes Hinwerfen der Thiere und langes Liegenlaſſen 
derſelben vor dem Schächten iſt dagegen zu vermeiden.“) 

Hocke, 
Königl. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Klingenſtein, 
Königl. Kreisthierarztes in Glatz. 
Glatz, den 24. März 1894. 


Eine Aufforderung der Herren Huth und Schott, 
Vertreter der hieſigen iſraelitiſchen Gemeinde, entſprechend, 
mich gutachtlich darüber zu äußern, ob die rituelle 
Schlachtmethode des Schächtens als Thierquälerei 
zu betrachten ſei oder nicht, habe ich mich am 15. und 
19. d. M. zunächſt von dem Hergange bei dieſer Schlacht⸗ 
methode im hieſigen Schlachthofe überzeugt und dadurch 
Nachſtehendes feſtgeſtellt: 

Die Rinder, deren Augen durch eine Lederblende be- 
deckt waren, wurden mit dem Kopfe an eine Standſäule 
befeſtigt, ihnen zwei Border: und ein Hinterbein gefeſſelt, ein 
Seil durch die Ringe der Feſſeln gezogen und dieſes letztere 
mit dem an ſeinem andern Ende befindlichen Haken an die 
Oeſe eines längeren Seiles gehangt, welches nunmehr durch 
eine auf dem Dachboden des Schlachthauſes befindliche 
Winde angezogen wurde. Die Thiere fielen durch dieſes 
Verfahren allmählich und ſehr bald; es wurde ihnen nun 
der Kopf losgebunden, auf die Hörner gelegt, und durch 
einen ſchnellen Schnitt vermittels eines peinlich geſchärften, 
langen Meſſers der Hals ſo durchſchnitten, daß das Blut 
aus ſämmtlichen dort befindlichen Gefäßen ſtrömte. Nach 
drei und vier Minuten waren dann die letzten krampfhaften 
Körperbewegungen, wie ſie bei jeder Verblutung beobachtet 
werden, zu Ende und Spuren von Lebenszeichen nicht 
mehr vorhanden. Die kleineren Thiere. Schafe und Kälber, 
wurden auf einen Schragen gelegt und ihnen in eben der 
Weiſe der Hals durchſchnitten, wie den Rindern. In dieſen 


beſchriebenen Vorgängen vermag ich eine Thierquälerei 


nicht erkennen. 

Die Feſſelung bereitet dem 
Schmerzen; ſie mag ihm überraſchend ſein. Da es 
indeſſen den Zweck nicht kennt, ſo ſträubt es ſich da— 
gegen und gegen das Niederlegen, ohne daß phyſiſche 
Erregungen, welche augenſcheinlich mit der Todesangſt bei 
Thieren, wenn auch nicht in demſelben Maaße wie bei 
Menſchen einhergehen, hierbei beobachtet werden. 

Der Schnitt wird nach meinem Dafürhalten nicht 
gefühlt: Wahrnehmungen — eigene und von andern mit⸗ 
getheilte — bekunden, daß der Schmerz bei Schnitten, ſelbſt 
großen, wenn ſie mit einem ſcharfen Meſſer und unvor⸗ 
bereitet ausgeführt wurden, nicht zum Bewußtſein gelangten. 


Thiere keine 


*) Vgl. oben S. 66 Note. 
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Der Schmerz wird erſt empfunden, wenn der Menſch weiß, 
daß ein Schnitt an ihm vorgenommen werden ſoll, wenn 
die Aufmerktamkeit auf ſeinen Eintritt concentrirt iſt. 
Zweifellos ſind die Vorgänge beim Schächten unſerer 
Schlachtthiere in dem Sinne zu beurtheilen und dabei noch 
zu berückſichtigen, daß das geiſtige Vermögen bei ihnen ein 
wenig entwickeltes, unter dem Regiem des Phlegmas 
ſtehendes iſt. 

Es iſt ferner anzunehmen, daß im Angenblicke 
nach dem Schnitte Gehirnanämie (Blutleere) und 
mit dieſer Ohnmacht bez. Bewußtloſigkeit eintritt. 
Menſchen, welche plötzlich ſtarken Blutverluſt hatten, der 
geſtillt wurde, bekunden nach ihrem Erwachen, daß ihnen 
bald „ſchwarz vor den Augen“ geworden und ſie ein 
Gefühl und Wiſſen von dem, was darauf mit ihnen 
geſchehen, nicht hatten. Es liegt kein Grund vor, die 
Vorgänge bei unſeren Thieren anders zu beurtheilen; da 
der Blutverluſt aus vier Jugularvenen bei aufgehobener 
Zufuhr — nachdem beide Carotiden (Halsarterien) durch⸗ 
ſchnitten ſind, iſt nicht anzunehmen, daß das alsbald 
ſchwächer arbeitende Herz noch Blut in das Gehirn durch 
die ebenfalls dahin führenden, ſich indeſſen im Winkel vom 
Stamme abzweigenden Halswirbelarterien treiben dürfte — 
für das Gehirn ein vollſtändiger iſt. Ueberraſchung und 
Schreck, welche im Momente nach dem Schnitte vorhanden 
ſind und deprimirend wirken, leiten die Bewußtloſigkeit 
ein und befördern ſie im hohen Grade. Die geſchächteten 
Thiere lagen dem entſprechend kurz nach dem Schnitte 
widerſtandslos; erſt nach einigen Secunden zeigten ſich 
Reſpirationsbewegungen an den Geſichtsmuskeln, bei denen 
die Zunge vorgeſtreckt wurde. Dieſe, wie das mit Geräuſch 
aus der geöffneten Luftröhre verbundene Athmen, ebenfo 
die nach der Durchſchneidung des Lungen- und Magen⸗ 
nervs und ihrer zurücklaufenden Zweige anzunehmende 
Erſtickung, find bei der erwieſenen Bewußtloſigkeit als 
empfunden nicht zu betrachten. Damit iſt die An⸗ 
nahme einer Quälerei ausgeſchloſſen. 

Als Thierquälerei iſt es zu bezeichnen, wenn, wie hier 
und da üblich, die kleineren Schlachtthiere ſämmtlich erſt 
an den gebundenen Hinterbeinen aufgehängt werden, ehe 
zum Schachtſchnitte geſchritten wird. Dieſes Aufhängen 
iſt indeſſen, wie mitgetheilt wurde, nicht rituelle Vor— 
ſchrift, ſondern geſchieht aus Bequemlichkeit feitens 
der Fleiſcher, welche auch annehmen, daß hierbei ein 
beſſeres Ausbluten ſtattfände; es iſt demnach bei der 
Beurtheilung des Schächtens nicht in Rechnung zu 
ſtellen. 

F. Klingenſtein, 
Königl. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn F. Arndt, 
Königl. Kreisthierarztes in Landeshut. 
Landeshut, den 14. März 1894. 


Der Kultusbeamte Herr Cohn erſuchte mich, eine gut⸗ 
achtliche Aeußerung über die Schlachtmethode des Schächtens 
abzugeben. 

Nach den Beobachtungen auf dem hiefigen Schlachthof 
innerhalb von drei Jahren gebe ich mein Gutachten wie 
folgt ab: 

Unter der Vorausſetzung, daß das Niederlegen des 
Thieres vorſichtig und unter Verhütung von jeder Ver⸗ 
letzung ausgeführt wird, und daß der Schächtact ſelbſt ſo⸗ 
fort nach dem Niederlegen vorgenommen wird, muß das 
Schächten als eine ſchnelle und ſichere Schlacht⸗ 
methode bezeichnet werden. Da bei dieſer Schlacht⸗ 
methode ein ſehr reichhaltiges Ausbluten ſtattfindet, ſo 
muß auch angenommen werden, daß das Fleiſch eine größere 
Haltbarkeit beſitzt, als das Fleiſch von Thieren, welche in 
anderer Weiſe getödtet worden ſind. 

F. Arndt, 


Königlicher Kreisthierarzt. 
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Gutachten des Herrn H. A. Glokke, 
Königl. Kreisthierarztes in Falkenberg. 
Falkenberg, den 14. März 1894. 
Auf Ihr gefälliges Erſuchen um meine gutachtliche 
Meinung über die Schlachtmethode des rituellen Schächtens, 
ob dieſelbe den anderen Schlachtmethoden gegenüber als 
Thierquälerei zu bezeichnen iſt, geht meine Anſicht dahin: 
daß ſowohl aus phyſtologiſchen, wie aus 
humanitären Gründen das Schächten als 
eine Thierquälerei nicht zu betrachten iſt. 
Eine ausführliche nähere Motivirung würde nur 
einfach die große Zahl der für die günſtige Beurtheilung 
des Schächtens abgegebenen wiſſenſchaftlichen Gutachten 
vermehren, und will ich nur kurz bemerken, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft phyſiologiſch und experimentell nachgewieſen, 
daß bei der Schlachtoperation des Schächtens die Blut⸗ 
entleerung die ausgiebigſte und für die Haltbarkeit 
des Fleiſches ſehr wichtige iſt, und daß durch das ſchnelle 
Ausſtrömen des Blutes unter ſtarkem Blutdruck bei dem 
kunſtgerecht ausgeführten Halsſchnitt das Schwinden 
des Bewußtſeins am ſchnellſten durch die ein⸗ 
tretende Blutleere des Gehirns herbeigeführt wird. 
Vom humanitären Standpunkte wäre zu erſtreben, 
daß die zum Schächten zu treffenden Vorbereitungen, welche 
den Thieren beſonders in mangelhaft ausgeſtatteten Privat- 
ſch lächtereien durch rohe Manipulationen qualvoll werden 
können und bei dem Laien (deſſen Anweſenheit überhaupt 
als Zuſchauer nicht zu geſtatten iſt) den Eindruck der 
Thierquälerei hervorrufen, möglichſt ſchonend erfolgen. 
Sind dieſe Uebelſtände, deren Abſtellung in den ges 
meinſchaftlichen öffentlichen Schlachthäuſern keine Schwierig⸗ 
keiten machen wird, beſeitigt, ſo dürfte darüber wohl ſchwer⸗ 
lich zu ſtreiten ſein, daß bei gleicher Tüchtigkeit der die 
Schlachtung Ausübenden die Operation des Hals— 
ſchnittes beim Schächten weniger das ethiſche Ge— 
fühl beleidigt als die Handhabung der Keule, die 
außerdem noch mit der Harte und Stärke des Schädels 


zu rechnen hat. 
H. A. Glokke, 
Kreisthierarzt, 


Gutachten des Herrn Dr. Koch, 
Königl. Kreis- und Grenz-Thierarztes 
in Roſenberg. 
Roſenberg O. Schl., den 13. März 1894. 
Das rituelle Schächten der Rinder mit dem 
vorſchriftsmäßigen ſcharfen Meſſer iſt eine Schlacht⸗ 
methode, die ich für die beſte halte. Durch den 
le wird das Gehirn in der denkbar kürzeſten 
eit blutleer und demgemäß tritt in einigen Se- 
kunden Schmerz und Bewußtloſigkeit ein. 
Der Königliche Kreis- und Grenz⸗Thierarzt 
Dr. Koch. 


Gutachten des Herrn 38. L. Sage, 
Schlachthof-Verwalters in Kattowitz. 
Kattowitz, den 7. März 1894. 

Von dem Vorſitzenden des hieſigen Thierſchutz— 
vereins bin ich mit Rückſicht auf die gegenwärtigen Agi— 
tationen gegen die jüdiſche Schlachtmethode um eine gut— 
achtliche Aeußerung angegangen worden, die ich in Nach⸗ 
folgendem abgebe: 

Als Verwalter des hieſigen Schlachthofes habe ich 
Gelegenheit gehabt, Tauſende von Rindern nach jüdiſchem 
Ritus ſchlachten zu ſehen und kann daher nach eigener 
Anſchauung urtheilen. Das Feſſeln und Niederlegen 
des Thieres, ſowie das Fixiren des Kopfes, von ſtarken 
Männern vorgenommen, iſt mit keinerlei Quälerei 
des Schlachtthieres verbunden. Der Halsichnitt 
wird von erprobten Schächtern raſch und ſicher mit einem 
äußerſt ſcharfen und glatten Mefſer ausgeführt. Die Be⸗ 
wußtloſigkeit trat ſtets nach wenigen Sekunden ein. 


Ich kann hiernach das Schächten nur für eine 
der beſten Schlachtmethoden erklären, die allen 
anderen vorzuziehen iſt. 

Sage, 
Schlachthofs-Verwalter und Thierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Lehmann, 

Königl. Kreisthierarztes in Nordhauſen. 

Nordhauſen, 22. März 1894. 

Nach einer bezüglichen Unterredung über die jüdiſche 
Schlachtmethode mit dem Lehrer der Synagogemeinde, 
Herrn D. Warnheim hierſelbſt, komme ich dem beſonderen 
Wunſche deſſelben, kurz meine Anſicht über das „Schächten“ 
ihm ſchriftlich zu übermitteln, hiermit bereitwilligſt nach 
und erkläre: 

daß ich das Schlachten der Thiere nach 
jüdiſchem Ritus, durch den Halsſchnitt, 
für die humanſte und auch in ökonomiſcher 
Beziehung für die vortheilhafteſte Schlacht- 
methode halte. 

Von Thierquälerei kann beim „Schächten“ 
keine Rede ſein, indem der mit ſcharfem Meſſer geführte 
Halsſchnitt von dem betreffenden Thiere kaum gefühlt 
wird und durch den ſofort ſtark abfließenden Blutftrom aus 
den ſtarken Halsadern ſchon nach ein paar Sekunden 
völlige Bewußtloſigkeit eintritt, welche letztere nach 
den verſchiedenen Betäubungsarten nicht immer 
nachhaltig conſtatirt werden kann. 

Wegen völliger Blutentleerung der geſchächteten Thiere 
hält ſich deren Fleiſch länger als das von betäubten. 

Dieſe nach phyſiologiſchen Grundſätzen niederge⸗ 
ſchriebene Meinung werde ich demnächſt in der „Nord⸗ 
häuſer Zeitung“ näher begründen. 

Lehm ann, 
Kreisthierargt. 


Gutachten des Herrn £. Dralle, 
Königl. Kreisthierarztes der Kreiſe Einbeck, 
Northeim und Uslar. 

Einbeck, 16. März 1894. 

Das ſogenannte Schächten der Thiere beſteht darin, 
daß das zu ſchlachtende Thier niedergelegt wird und dann 
der Schächter den Hals des Thieres mit den großen Ar⸗ 
terien und Venen ſammt Luftröhre und Schlund mit einem 
langen, ſehr ſcharfen Meſſer in einem Schnitte durchſchneidet. 

Wenn das Niederlegen der zu tödtenden Thiere mit 
der nöthigen Vorſicht geſchieht, und keine Thierquälerei da⸗ 
bei ſtattfindet, ſo iſt nach der Ueberzeugung des Unter⸗ 
zeichneten das Schächten eine ſchöne Schlachtme⸗ 
thode, indem dabei durch ein ſehr ſcharfſchneidendes In⸗ 
ſtrument dem Thiere wenige Schmerzen verurſacht werden, 
zugleich aber durch das Abſchneiden der großen Arterien 
und Venen eine raſche und vollkommene Verblutung und 
damit ein ſchneller Tod herbeigeführt wird. 

Bei dem rituellen Schächten, wenn daſſelbe mit 
Vorſicht und Fertigkeit ausgeführt wird, kann von einer 
Thierquälerei niemals die Rede fein, 

Dralle, 
Kreisthierarzt 
der Kreiſe Einbeck, Northeim und Uslar. 


Gutachten des Herrn Fr. Schmidt, 
Königl. Kreisthierarztes in Hagen. 
Hagen, 17. März 1894. 
Auf Veranlaſſung des Vorſtehers der Synagogen⸗ 
gemeinde Hagen, Herrn S. Merländer, ertheile ich hiermit 
a) über das Schächten der Hausthiere ein Gut» 
achten: 
Mit dem Schächten iſt von allen Schlacht⸗ 
methoden am wenigſten eine Thierquälerei ver- 
bunden. 


Gründe: 

1) Das Niederlegen ift nur ein Ueberwinden der vor- 
handenen Kraft durch eine noch größere Kraft. 

2) Durch den Halsſchnitt tritt ebenſo raſch eine 
Bewußtloſigkeit ein, wie durch das richtig aus— 
geführte Betäuben. Nachdem die zum Kopfe führenden 
Gefäße durchſchnitten find, fehlt dem Gehirn fofort das 
Blut, und ohne Blut iſt ein Bewußtſein, eine Schmerz⸗ 
empfindung nicht möglich. 

3) Das Betaäuben iſt ungeachtet aller Ver— 
ſuche ein unſicheres Verfahren geblieben, weil es 
nicht felten mit wiederholten Schlägen und großer 
Quälerei verbunden iſt. 

4) Beim Schächten fließt das Blut am vollitändigften 
ab und widerſteht das Fleiſch dem Verderben am längſten. 
Will man überhaupt genau verfahren, ſo muß man ver⸗ 
hüten, daß das eine Thier ſieht, was mit dem anderen 


gemacht wird. 
Fr. Schmidt, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn A. Tertor, 
Königl. Kreisthierarztes in Ziegenhain. 

Ziegenhain, 16. März 1894. 

Nachdem ich die wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 

Seiten der Fragen für und gegen das ſog. Schächten der 

Hausthiere nach jüdiſchem Ritus genau geprüft habe, gebe 

ich mein Gutachten dahin ab, daß nichts, auch gar 

nichts zu der Annahme berechtigt, als ſei dieſe 

Methode vom Standpunkte der Humanität und 
Hygiene zu verwerfen. 

Das Schächten iſt allen anderen Tödtungs⸗ 
arten vorzuziehen, weil es von allen die ſicherſte 
und ſchnellſte iſt, die Thiere dabei am wenigſten 

chmerz empfinden, die Entblutung am vollſtändigſten 
vor ſich geht und deshalb aus letzterem Grunde in hygie⸗ 
niſcher Hinficht das Fleiſch von geſchächteten Thieren dem 
nach anderen Methoden geſchlachteten vorzuziehen iſt. 
Auch in Hinſicht der „ſeeliſchen Schmerzen“, die das 
Thier während des Niederlegens und Bindens, nach dem 
Urtheile von Gegnern, empfinden ſoll, indem es die nahe 
Todesſtunde ahnt, bemerke ich noch, daß ja auch bei den 
meiſten Operationen, die von Thierärzten ausgeführt werden, 
die Thiere gebunden und niedergelegt werden müſſen, und 
daß ein Ochſe, der „ſeeliſche Schmerzen“ empfindet, nach 
dieſem ihm zugemutheten höheren Geiſtesleben zu urtheilen, 
auch ſicher bei anderen Schlachtmethoden Todesahnungen 
empfinden muß. 
Der Königliche Kreisthierarzt 
Textor. 


Gutachten des Herrn Brans, 
Schlachthaus-Verwalters in Gelnhauſen. 

Gelnhauſen, 15. März 1894. 
Nach meinen Erfahrungen im hieſigen Schlachthauſe, 
woſelbſt mehr als die Hälfte der Schlachtthiere nach 
jüdiſchem Ritus geſchächtet werden, hat das Nieder: 
legen des Thieres, wenn der Schlachthausordnung zuſolge 
mindeſtens zwei Männer damit beſchäftigt ſind, durch unſere 
Windevorrichtung abſolut nichts Thierquäleriſches 
an ſich und ſchließt durch die Feſſelung jede Gefahr aus. 
Die Körperzuckungen nach dem Schächtſchnitte dauern 
keinesfalls länger als nach Auwendung der Schlachtmaske. 
Daß der Blutausfluß beim Schächten reichlicher iſt und daß 
ſich infolgedeſſen auch das Fleiſch länger und beſſer 
conſervirt, wird auch von vielen Metzgern nicht beſtritten. 

(L. 8.) Der Schlachthaus-Verwalter, 

Bra az. 


Gutachten des Herrn J. Emmerich, 
Königl. Kreisthierarztes in Weilburg. 
Weilburg, 16. März 1894. 
Ich erachte die rituelle Schlachtmethode, das 
Schächten, vorausgeſetzt, daß die Vorbereitungen hierzu, 
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das Feſſeln und Niederlegen zweckmäßig ausgeführt werden, 
für die humauſte der üblichen Schlachtmethoden. 
Beim Schächten tritt die Aufhebung des Bewußt⸗ 
ſeins ſchneller und vor allem ſicherer ein, als beim 
Kopfſchlag und beim Genickſtich. Das Bewußtſein 
hört faſt in demſelben Moment auf, in welchem der 
Schnitt geführt wird. 

Da beim Schächten das Fleiſch vollkommen ausblutet, 
vollkommener als bei den anderen Schlachtmethoden, daher 
weniger raſch dem Verderben ausgeſetzt iſt, ſo verdient 
die Methode auch vom hygieniſchen Geſichts⸗ 
punkt aus den Vorzug. 

. J. Emmerich, 


Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Winter, 
Königl. Kreisthierarztes in Rees a. Rh. 
Rees, 18. März 1894. 


Auf Anſuchen des jüdiſchen Lehrers Herrn Cohen 
hierſelbſt gebe ich mit Ueberzeugung mein Urtheil betreff 
des Schächtens der Thiere dahin ab, 

daß dieſe jüdiſche Schlachtmethode, wenn 
die Thiere dazu in möglichſt ſchonender Weiſe 
niedergelegt werden“) und der Halsſchnitt ſchnell 
und ficher mit ſehr ſcharfem Inſtrument ausge⸗ 
führt wird“), nicht als Thierquälerei be⸗ 
zeichnet werden kann. 

J. Witten 


Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn J. Scharmer, 
Königl. Kreisthierarztes in Wetzlar. 
Wetzlar, 15. März 1894. 


Auf Grund ueiner 10jährigen Beobachtung im 
hieſigen Schlachthauſe kann ich die jüdiſche Schlacht⸗ 
methode im Vergleich mit den anderen hier üb» 
lichen Methoden (Betäubung mittelſt Kopfſchlag, 
Genickſtich) nicht als eine Thierquälerei bezeichnen. 

Nothwendig iſt jedoch, daß vor, während und nach 
dem Schächtacte eine gewifſe Aufmerkſamkeit verwendet 
wird, wie fie in der Miniſterial⸗Verfügung vom 14. Januar 
1889 angegeben und durch die Verfügung der Königlichen 
Regierung zu Coblenz vom 23. September 1891 für 
unſeren Regierungsbezirk vorgeſchrieben iſt. Es ſind fol⸗ 
gende Beſtimmungen zu beobachten: 

1) Das Niederlegen von Großvieh darf nur durch Winden oder 
ähnliche Vorrichtungen bewirkt werden. Die Winden, ſowie 
die dabei gebrauchten Seile ſollen haltbar ſein und ſtets ge⸗ 
ſchmeidig gehalten werden. 

2) Während des Niederlegens foll der Kopf des Thieres unter 
Anwendung geeigneter Vorrichtungen gehörig unterſtützt und 
geführt werden, ſo daß ein Aufſchlagen deſſelben auf den Fuß⸗ 
boden und ein Bruch der Hörner vermieden wird. 

3) Bei dem Niederlegen des Thieres fol der Schachter bereits 
zugegen fein und unmittelbar darauf die Schächtung vor⸗ 
nehmen; dieſelbe ſoll ſchnell und ſicher ausgeführt werden. 

4) Nicht nur während des Schächtungsactes, ſondern auch für die 
ganze Dauer der nach dem Halsſchnitt eintretenden Muskel⸗ 
krämpfe bis zum Eintreten des Todes foll der Kopf des 
Thieres feſtgelegt werden. 

5) Die Schächtung ſoll nur von erprobten Schächtern ausgeführt 
werden. Jeder Schächter hat fein von dem zuftändigen 
Rabbiner auszuſtellendes Fähigkeitszeugniß der Ortspolizei⸗ 
behörde und dem Kreisthierarzt auf Erfordern jederzeit vor⸗ 
zulegen. 

Ferner iſt noch zu bemerken, daß die nach jüdiſcher 
Methode (Schächten) geſchlachteten Thiere beſſer ausbluten, 
als anders geſchlachtete, in Folge deſſen läßt ſich das 
Fleiſch längere Zeit aufbewahren und erhält ein beſſeres, 
zartes Ausſehen. 5 ER 

Der Königliche Kreisthierarzt 
J. Scharmer. 


*) Vgl. oben S. 66 Note. . 
**) Dies iſt durch die religionsgeſetzliche Vorſchrift gewährleiſtet. 
Der Herausgeber. 
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Gutachten des „.ren Evers, 
Königl. Kreisthierarztes in Geldern. 
Geldern, 19. März 1894. 
Auf Aufforderung hin beſtätige ich, daß erfahrungs— 
gemäß die nach jüdiſchem Ritus vollzogene 
Schlachtmethode durchaus nicht als den For⸗ 
derungen der Humanität zuwiderlaufend bezeichnet 
werden kaun. 
Evers, 
Königl. Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn Dr. 3. Hermes, 
Königl. Kreisthierarztes in Wittlich. 
Wittlich, 16. März 1894. 

Ich habe die von Dr. Dembo verfaßte Schrift „Das 
Schächten im Vergleich mit anderen Schlachtarten“ mit 
vielem Intereſſe geleſen und theile die Anſicht des Ver⸗ 
faſſers, daß durch das Schächten eine ſehr raſche Gehirn— 
Blutleere und in Folge deſſen auch raſche Betäubung ein- 
tritt. Die Schmerzempfindung des Schlachtthieres 

kann kaum mehr als eine augenblickliche ſein. 
Außerdem habe ich bei meiner langjährigen Erfahrung 
die Ueberzeugung gewonnen, daß ungeübte Hände bei der 
Tödtung durch Genickſtich und Kopfſchlag den Thieren 
die ſchrecklichſten Quälereien verurſachten. Ein weiterer 
Grund zur Empfehlung der Schächtart — und dieſer 
iſt ein gewiß mitſprechender — iſt wohl der Umſtand, daß 
das Fleiſch geſchächteter Thiere ſich in der Sommerzeit ent— 
ſchieden länger erhalten läßt und der Fäulniß widerſtehen 
kann, als das Fleiſch der durch Genickſtich oder Kopfſchlag 

getödteten Schlachtthiere. 
Dr. J. Hermes, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten des Herrn G. Berndt, 
Königl. Kreisthierarztes in Neuhaldensleben. 
Neuhaldersleben, 28. März 1894. 


Bei dem Schlachten der zum Genuß für den Menſchen 
dienenden Thiere kommen zwei Methoden zur Anwendung: 


1) Die unmittelbare Blutentziehung vermittelſt Durch— 
ſchneidung der großen Blutgefäße des Halſes — 
jüdiſche Schlachtmethode — und 

2) Die Blutentziehung nach vorheriger Betäubung 
des Schlachtthieres durch Kopfſchlag mit der Keule 
oder verſchiedene andere, zu dieſem Zwecke erfundene 
Apparate. 

Zur Entſcheidung der Frage, welche von dieſen Me— 
thoden vom humanitgeren Standpunkte vorzuziehen fei, find 
zwei Punkte zu berückſichtigen: 

a) Wie ſchnell tritt bei gleichzeitiger Durchſchneidung 

der großen Halsgefäße Bewußtloſigkeit ein? 

b) Wie ſchnell geſchieht das Gleiche bei Anwendung 
der Betäubungsmethoden? 

Es unterliegt keinem Zweifel, das diejenige Schlacht— 
methode den Vorzug verdient, bei welcher die Bewußtloſigkeit 
— nicht der Tod — am ſchnellſten eintritt, da in human— 
itaerer Beziehung nur dieſes Moment von Intereſſe iſt, 
weil mit dem Eintritt der Bewußtloſigkeit Schmerzen nicht 
mehr empfunden werden. 

Sitz des Bewußtſeins iſt die graue Subſtanz des Ge- 
hirnes. Durch zahlreiche Verſuche iſt feſtgeſtellt, daß nach 
Durchſchneidung der Halsgefäße das Gehirn ſeine Thätigkeit 
ſofort einftellt und in 3—5 Sekunden Bewußtloſigkeit 
eintritt. Mit dem Schwinden des Bewußtſeins geht 
natürlich das Eintreten der Empfindungsloſigkeit Hand in 
RN Ein bewußtloſes Thier aber empfindet keine Schmerzen. 

ie einzigen Schmerzen, welche, nach meiner Anſicht, das 
Thier beim ordnungsmäßigen Schächten auszuhalten hat, 
treten im Moment der Durchſchneidung der Weichtheile 


des Halſes ein; dieſelben können aber nur gering und 
von ganz kurzer Dauer ſein, da der Schnitt mit einem 
haarſcharfen Meſſer und ſehr ſchnell gemacht wird. 

Die Schlachtthiere ſterben in Folge von Verblutung. 
Alle Vorbereitungen — Niederſchnüren bei dem Schächten 
und Niederkeulen bei anderen Methoden — verfolgen in 
der Hauptſache den Zweck, das Thier für die Blutentziehung 
geeigneter zu machen — fixiren, wehrlos machen. 

Bei dieſen vorbereitenden Handlungen nun kommen 
Thierquälereien bei jeder Schlachtmethode vor. Ich glaube 
jedoch, daß das Niederſchnüren, wie es bei dem 
Schächten üblich iſt, dem Thiere nicht die Schmerzen 
bereitet, die es bei mangelhafter Ausführung der 
Keulung auszuhalten hat. Ich habe in meiner Stellung 
Gelegenheit gehabt, die Keulung von Hunderten von Rindern 
zu beobachten. Dieſelbe wurde in der Regel von allgemein 
anerkannt gewandten Leuten, den ſogenannten „Polka⸗ 
ſchlächtern“, ausgeführt; trotzdem waren im Durch— 
ſchnitte immer mehrere Schläge erforderlich, um 
die Thiere zu Falle zu bringen. Es dürfte doch 
humaner ſein, einen Ochſen niederzuſchnüren, wie 
ihn durch 5—6 Keulenſchläge niederzuſtrecken. Ich 
habe aufregende Scenen beim Keulen erlebt, ſo daß an 
einer Stelle, bei Tilgung der Lungenſeuche, von dem Be⸗ 
ſitzer der Wunſch geäußert wurde: man möge das Thier 
erſchießen und dann abſchlachten. Auch dieſe Methode bes 
währte ſich ſchlecht. 

Erfahrungsgemäß tritt nach ſchweren Hirnverletzungen 
nicht immer Bewußtloſigkeit ein — Soldaten, denen ein 
Theil des Schädels mit dem betr. Gehirnſtück abgeſchlagen 
wurde, kämpften eine Zeit lang weiter —; es ift daher 
auch nicht in jedem Falle anzunehmen, daß die nieder⸗ 
5 Thiere wirklich bewußtlos und ſomit empfindungs⸗ 
os ſind. 

Geht nun aus Vorſtehendem zur Genüge hervor, daß 
die Vorbereitungen zum Schächten noch nicht der 
ſchlechteſten Methode angehören und außerdem ver- 
beſſerungsfähig ſind, ſo gewährt das Schächten noch 
in anderer Hinſicht Vortheile. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſich das Blut ſehr 
leicht zerſetzt. Selbſtverſtändlich iſt daher die Haltbarkeit 
des Fleiſches von dem Blutgehalte abhängig. Das Fleiſch 
zerſetzt ſich deſto ſchneller, je mehr Blut in demſelben ent⸗ 
halten iſt. Aus dieſem Grunde geben Fleiſchkundige der- 
jenigen Schlachtmethode bezüglich der Hygiene und der 
Qualität des Fleiſches den Vorzug, bei welcher im Fleiſche 
am wenigſten Blut zurückbleibt. Dieſes iſt natürlich bei 
der jüdiſchen Schlachtmethode in hervorragendem 
Maße der Fall, weil die die Blutgefäße beherrſchenden 
Nervencentren während der ganzen Dauer des Todeskampfes 
intakt bleiben, während ſie bei der Betäubungsmethode 


einen ſtauenden Einfluß ausüben müſſen. Dieſe Thatſachen 


ſind durch directe Verſuche — Meſſung des Blutes — 
nachgewieſen. 

Geſchächtete Thiere zeigen ſtarke, anhaltende Muskel⸗ 
bewegungen. Dieſe Contractionen bilden aber nur Reflex⸗ 
erſcheinungen und nicht willkürliche, etwa durch 
Schmerzempfindung hervorgerufene Bewegungen. 
Auf die Beſchaffenheit des Fleiſches üben dieſelben einen 
ſehr günſtigen Einfluß aus. Infolge dieſer Zuckungen 
entleert ſich das Blut, ſelbſt aus den kleinen Gefäßen, beſſer 
und tritt früher Starre ein. Muskelbewegungen erzeugen 
Milchſäure; letztere veranlaßt die Muskelſtarre und wirkt, 
in ihren weiteren chemiſchen Umſetzungen, gleichzeitig bak⸗ 
terienfeindlich und daher conſervirend. Das Fleiſch ges 
ſchächteter Thiere iſt aus dieſem Grunde dem Fleiſche nach 
anderen Methoden getödteter Thiere in ſanitaerer Hinſicht 
vorzuziehen. 

Die jüdiſche Methode des Schlachteus halte 
ich aus humanuitaeren, fanitaeren und ökonomiſchen 
Rückſichten zur Zeit für die beſte. 

Berndt, 
Kreisthierarzt. 


Gutachten der Metzger-Jnnung in Darmſtadt. 
Darmſtadt, 27. Oktober 1893. 


Herr Rabbiner Dr. Marx hier erſucht uns um ein 
Gutachten über das rituelle Schächten, welches wir im 
Nachſtehenden geben: 

Nach unſeren jahrelangen Erfahrungen und Beob⸗ 
achtungen iſt das Schächten bei geeigneten Vorrichtungen 
zum Werfen der Tiere (als welche wir die in Darmſtadt 
gebräuchliche Werfmethode bezeichnen können) mit die beſte 
und ſchmerzloſeſte Tödtungsart der Schlachtthiere. Der 
Halsſchnitt iſt, weil mit haarſcharfem Meſſer ausgeführt, 
wenig ſchmerzhaft, und durch den enormen Blutverluſt 
tritt der vollſtändige Tod am raſcheſten gegen andere 
Tödtungsarten ein. Die faſt vollſtändige Blutentleerung 
bedingt eine viel beſſere Haltbarkeit des geſchächteten 
Fleiſches als bei anderen Tödtungsarten, wo das 
Blut mehr im Körper zurückbleibt. Aus letzterem Grunde 
wird im Hochſommer häufig auch von Metzgern, welche 
nicht koſcher ſchlachten, geworfen und der Halsſchnitt 
ausgeführt. 

Nach unſeren Beobachtungen dürfte der Tödtungsakt 
beim Schächten vom Werfen bis zum Halsſchnitte nicht 
viel länger Zeit in Anſpruch, als bei dem Ge— 
brauche der jetzt ſo viel empfohlenen Schlacht— 
masken. Es wird dem Metzger, wie dem Laien, der 
Schächtakt nicht grauſamer ſich darſtellen, als die An— 
wendung der Schlachtmaske, namentlich, wenn bei letzterer 
noch ein Rohr zum Abſtoßen des Rückenmarkes ge— 
braucht wird. 

Obiges zuſammenfaſſend, müſſen wir das Schächten 
als eine berechtigte, vortheilhafte und verhältniß— 
mäßig ſchmerzloſe Tödtungsart bezeichnen. 


Der Vorſtand der Metzger-Innung Darmſtadt. 


Ernſt Nungeſſer. Earl Lanz. Heinrich Levy. 
Louis Geiſt. Philipp Treſſer. 


Gutachten der Fleiſcher-Innung in Dolsim, 
Polzin, den 30. Oktober 1893. 
Die übliche Tödtungsart von Schlachtvieh am hieſigen 
Orte iſt der Kopfſchlag reſp. beim Koſcherſchlachten der 
Halsſchnitt. Der Halsſchnitt iſt nach unſerer Ueber— 
zeugung gerade fo gut, wenn nicht noch beſſer, 
weil bei demſelben das Vieh beſſer ausblutet und 
in Folge deſſen ſich das Fleiſch in Sommertagen 
beſſer hält. 


Der Vorſtand der Fleiſcher Innung. 


H. Branck, Obermeiſter. Biedermann. 
Th. Hennke. 


Gutachten des Herrn C. F. Hoffmann, 
Großſchlächtermeiſters in Berlin. 
Berlin, den 28. September 1893. 

Auf Ihre geehrte Zuſchrift vom 22. September cr. beant⸗ 
worte ich die an mich gerichteten Fragen wie folgt: 

1) Was mich zur jüdiſchen Schlachtmethode veranlaßt? 
Zunächſt die möglichſt humane Behandlung des zu 
ſchlachtenden Thieres und die Sicherheit beim 
Todten des Thieres. Der Schächtſchnitt iſt unſtreitig 
die ſicherſte und ſchnellſte Todesart. Schon daß man 
dazu ein nur ganz gutes und ſcharfes Meſſer nimmt, 
welches keine Schwellung der Schlagadern zuläßt und in 
wenigen Sekunden die Blutentleerung zur Folge hat, 
beſtätigt die ſchnellſte und ſchmerzloſeſte Todesart, 
denn je ſchärfer das Inſtrument, deſto ſchmerzloſer jeder 
Schnitt. Das Betäuben der Thiere iſt mit viel mehr 
Gefahren und nur zu oft mit viel mehr Schmerzen 
verbunden. Es kommen ſehr oft, wenn nicht von ganz 
ſachkundiger Hand ausgeführt, Quälereien der Thiere 
vor. Durch eine ganz unbedeutende Bewegung des Kopfes 
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des zu ſchlagenden Thieres erfolgt zunächſt ein Fehlſchlag, 
was auch die geübteſte Hand nicht verhindern kann, 
gleichviel nun, ob der Fehlſchlag durch unrichtiges Treffen 
dem Thiere Schmerzen verurſachte, oder ob nur der Schreck 
das Thier veranlaßte, Bewegungen zu machen, jedenfalls 
wird die ſichere Tödtung des Thieres verzögert und erſchwert. 

2) Vom ökonomiſchen Standpunkte aus wäre das 
Betäuben rationeller, unſtreſtig für mich als Großſchlächter 
vortheilhafter, denn jedes durch Betäubung geſchlachtete 
Thier ergiebt ein höheres Schlachtgewicht; die Blutarterien 
beim geſchlagenen Stück Vieh ſtocken, die Blutung beim 
Stechen vollzieht ſich viel langſamer, auch ergiebt ſich beim 


geſchlagenen Stück Vieh weniger Blut, als beim geſchächteten; 


aber dieſer geringe Verluſt von einigen Pfunden Fleiſch 
bei einem geſchnittenen Stück Vieh wird wieder vielfach 
aufgewogen durch folgende 


3) Hyaieniſche Gründe: Jedes betäubte und 
geſtochene Thier muß nach der Schlachtung gewaſchen, 
beſonders in den Bruſthöhlen mit Waſſer gereinigt 
werden; bekanntlich iſt aber Waſſer Gift für Fleiſch, 
ganz beſonders in den heißen Sommermonaten, wo 
infolge deſſen auch viel Fleiſch verdirbt. Der Theil 
des Fleiſches wird ſich kennzeichnen, wo Waſſer mußte 
zur Reinigung und Entfernung des Blutes angewandt 
werden, es iſt der Nährboden für Pilze und beſchleunigt 
das Verderben der Waare; auch iſt die Farbe des Fleiſches 
von geſchlagenem Vieh ſtets dunkel, und es bleibt auch weicher 
als beim geſchnittenen Thier, deſſen Fleiſch ſtets hellfarbig, 
blutrein und feſter wird; jedes geſchnittene Thier iſt in 
der Bruſthöhle rein, es braucht weder von innen, noch von 
außen Waſſer angewandt zu werden. Das Fleiſch vom 
geſchnittenen Thier iſt in zwei Stunden ſo feſt, wie das 
vom betäubten oder geſchlagenen in zehn Stunden; letzteres 
nn überhaupt niemals die Feſtigkeit vom geſchnittenen 
Fleiſch. 

Ich ſelbſt bin kein Jude, ſchneide aber mit ſolchem 
Inſtrument, wie die jüdiſchen Schächter, wie allgemein in 
Berlin bekannt iſt, bereits ſeit mindeſtens fünfzehn Jahren 
jedes Stück Vieh. Ich kaufe und ſchächte ausſchließlich 
gute Waare; ich habe in dieſem Zeitraum vielſach Wägungen 
von lebendem Vieh und deſſen Fleiſch behufs Feſtſtellung 
des Prozentſatzes vom geſchlagenen und geſchnittenen Vieh 
vorgenommen; ich habe den bewährteſten und erfahrenſten 
Fachmännern vielfach bewieſen, daß ſich das Fleiſch 
vom geſchnittenen Vieh viel länger conſerviert, als 
vom geſchlagenen. Ich habe die triftigſten Beweiſe damit, 
daß ich als Großſchlächtermeiſter wohl der einzigſte bin, 
der kein Fleiſch nach der Markthalle bringt, oder bringen 
muß, ſondern nur an feſte, langjährige Kunden, darunter 
gediegene Fachmänner, ſeit 15 Jahren liefere; ebenſo liefere 
ich ſeit ca. 9 Jahren an den Magiſtrat von Berlin. Ein 
ſolches Reſultat laßt ſich aber nur erreichen, wenn man 
dauernd gute, aber auch ſorafältigſt behandelte Waare führt. 
Daß man in mich im Allgemeinen das Vertrauen ſetzt, 
Fleiſchkenner zu ſein, beweiſt auch ſeit Jahren meine Be⸗ 
rufung zum Preisrichter der Berliner Maſtviehausſtellungen. 

Irgend ein Parteiintereſſe habe ich bei meiner Schlacht 
methode abſolut nicht. Auch bin ich gern zu jeder Zeit 
bereit Autoritäten der Wiſſenſchaft das zu beweiſen, was 
ich hiermit geſagt habe. 

Ich verbleibe mit vorzüglicher Hochachtung 

Carl Friedrich Hoffmann, 
Großſchlächtermeiſter, 


Mitglied des Deutſchen Thierſchutzvereines zu Berlin, 


Mitglied der Sanitätscommiſſion des 66. Polizei⸗Reviers, 
Berlin, Gerichtlich vereideter Sachverſtändiger der Berliner 
Schlächter⸗Innung. 


Gutachten des Herrn 9. Berften, 
Großſchlächtermeiſters in Berlin. 


Berlin, 27. September 1893 


Auf Ihr werthes Schreiben vom 22. September er⸗ 
laube ich mir in Folgendem Ihnen die Gründe mitzu⸗ 


theilen, welche mich veranlaſſen, ſämmtliche Ochſen, auch 
die für den eigenen Bedarf, nach jüdiſcher Methode durch 
den Halsſchnitt zu tödten: 

1) Der Ochſe blutet beim Halsſchnitte beſſer aus und 
das Fleiſch bekommt ein beſſeres Ausſehen. 

2) Das Fleiſch hält ſich im Sommer mindeſtens einen 
Tag länger, als das vom todtgeſchlagenen und ge— 
ſtochenen Ochſen. 

Dieſe Methode führe ich ca. 15 Jahre, da ich als 
Schlächtermeiſter die Erfahrung gemacht habe, daß die 
Rinder, bei denen der Halsſchnitt gemacht wird, ſo ſchuell 
todt find, als die geſchlagenen und geſtochenen Ochſen. 

Herrman Kerſten, 
Großſchlächtermeiſter. 


Gutachten des Herrn F. Geltzenleuchter, 
Fleiſcher-Obermeiſters in Königsberg i. P. 
Königsberg i. Pr. 23. November 1893. 


Auf Wunſch des Herrn Rabbiner Dr. E. Munk hier⸗ 
ſolbſt, erkläre ich auf Grund vielfacher Erfahrungen, daß, 
1) der Meſſerſchnitt, mit welchem die 
jüdiſchen Schächter das Vieh tödten, für 
dasſelbe weniger ſchmerzhaft iſt, als das 
hier ſonſt übliche Schlagen mit der Axt, 
weil ſelten der erſte Hieb den Tod herbeiführt, 
der Halsſchnitt dagegen ſchnell und ſicher wirkt. 
Die Bouterolle hat ſich als durchaus un- 
praktiſch erwieſen. 
das vollſtändige Entfliehen des Lebens nach dem 
Schächten ſchneller eintritt als nach anderen 
Todtungsarten; 
das Schächten nur dem Laien, nicht dem Fach⸗ 
kenner grauſamer erſcheinen kann, als eine ſonſtige 
Tödtungsart; 
daß es für das rechte Hinterviertel, um dasſelbe 


2) 


3) 


4 


— 


vor Schadhaftmachung und Nachbluten zu ſchützen, 


am vortheilhafteſten iſt, wenn das Niederlegen des 


Thieres entweder auf einer Matratze ſtattfindet, 


oder nach Umgürtung durch Aufheben und Senken 
vermittelſt eines Flaſchenzuges erfolgt, wobei die 
Füße am beſten zu feſſeln Ans. 
L. Geltzenleuchter, 
Fleiſcher⸗Obermeiſter. 


Gutachten chriſtlicher Mengermeiſter in 
Hanau a. M. 
Hanau, 5. November 1893. 


Auf Ihre gefällige Anfrage erwidern wir Ihnen er— 
gebenſt, daß wir unter den üblichen Schlachtmethoden 
dem Halsſchnitt den Vorzug geben und am Liebſten 


unſer Schlachtvieh nur in dieſer Weiſe tödten laſſen möchten. 


Der Halsſchnitt iſt die ſicherſte, ſchnellſte und 


am Wenigſten ſchmerzenverurſachende Tödtungs⸗ 


art und hat ſich immer gut bewährt. 

Wir bemerken ausdrücklich, daß neben noch anderen 
An das Fleiſch eine viel ſchönere rote Farbe behält 
un 
werden kann. 


J. Ph. Föll. 


Die Metzger: 


A. Schaefer. W. Graf. 


Hanau a. M., 21. November 1893. 
Meine Anſicht über den Halsſchnitt beim Todten von 
Schlachtvieh geht dahin, daß dem Tödten durch den 
Halsſchnitt der Vorzug zu geben iſt, indem das Thier 
viel beſſer ausblutet und das Fleiſch ſich länger hält. 
Ludwig Hanſtein, 
Metzger. 
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Gutachten chriſtlicher Metzgermeiſter 
in Karlsruhe. 
Karlsruhe, 2. Januar 1885. 


Die unterzeichneten chriftlichen Metzger Karlsruhe's 
erklären hiermit, daß ſie den älteren Schlachtmethoden 
den Vorzug vor den neueren (Bouterole und Schuß— 
maske) geben. 

Obwohl der hieſige Thierichußverein Prämien auf die 
Verwendung der Sch lachtmaske ſetzt, wird dieſelbe nur 
ganz vereinzelt benutzt, weil ſie ſich als unpraktiſch und 
mit vielen Qualen für die Thiere verbunden 
gezeigt hat. 

Für das gute Ausſehen und die beſſere Halt— 
barkeit des Fleiſches empfiehlt ſich das Schächten, 
weil bei dieſem Schlachtverfahren die Thiere am 
Vollſtändigſten ausbluten. 


Philipp Stetter. Andreas Dratz. Hugo Melder. 

Auguſt Dennig. Hugo Böſch. Guſtav Dietrich. 

Wilh. Erxleben. Karl Dittus. Louis Schneider. 

Wilh. Hofmann. Fried. Joſ. Bott. Hermann Hecht. 

Jul. Morlock. Auguſt Scherer. Friedrich Geyer. 
Michael Kern. 


Gutachten chriſtlicher Metzgermeiſter in Köln. 
Köln, den 3. November 1884. 


Die unterzeichneten Kölniſchen Metzger chriſtlicher Con⸗ 
feſſion erklären hierdurch auf Grund langjähriger Beob⸗ 
achtung und Erfahrung, daß das Fleiſch rituell ge- 
ſchächteter Thiere ſich in Folge des reichlichen Blut— 
ausfluſſes im Sommer 1—2 Tage länger con⸗ 
ſerviren läßt, als das nach anderen Schlacht— 
methoden getödteter Thiere. 


Th. Schulte. Conrad Monheim. Heinrich Inveen. 
Jean Weber. Philipp Kirch. 
Joſeph Schaffroth. 


odor Hergarten. 


Gutachten chriſlicher Mengermeiſter in Batibor. 
Ratibor, 23. November 1893. 


Wir unterzeichneten chriſtlichen Fleiſchermeiſter von 
Ratibor bezeugen hierdurch, daß ſich die Schlachtmaske 
im hieſigen Schlachthauſe in keiner Weiſe bewährt 
hat und nicht mehr zur Anwendung gelangt, daß 
vielmehr im Allgemeinen die Tötung der Tiere durch 
Beilſchlag erfolgt. Wir Unterzeichneten ziehen es bei 
ſchweren Rindern. zumal bei Stieren, vor, die Tötung 
durch den Halsſchnitt zu vollziehen, 


1) weil wir dieſe Todesart für durchaus ſchmerz— 
los, jedenfalls nicht für ſchmerzlicher als jede 
andere Tötungsart halten, während beim Beil— 
ſchlag das Tier oft erſt nach wiederholten 
Schlägen zuſammenbricht; 
weil durch den Halsſchnitt das Blut reichlicher 
und ſchneller abfließt, während bei dem durch 
e betäubten Tiere das Blut ſofort 
tockt; 
weil durch den vermehrten Blutabfluß das Fleiſch 
friſcher und gefünder ausſieht und auch zarter und 
beſſer ſchmeckt; 
4) weil das Fleiſch, welches möglichſt wenig Blut bes 
hält, weit längere Zeit — zumal im Sommer — 
friſch bleibt und zum Verkaufe geeignet iſt. 


Fr. Sciborsfy. Auguſt Kaduk. Joſeph Bayer. 
C. Auditor. Paul Lukannek. C. Cyron. Joſeph 
Berger. Guſtav Auer. Franz Koſtka Joſeph 
Klennert. Franz Mordiol. Joſef Sanetra. Franz 
Rittau. Johann Niklas. Franz Lubjatzky. 
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3) 


— 


Gutachten des Vorſtandes der Fleiſcher-Innung 
zu Danzig. 
Danzig, den 22. März 1894. 

Der Vorſtand der Fleiſcher⸗Innung zu Danzig 
erblickt bei dem Schächten ſelbſt keine Thier⸗ 
quälerei, ſondern dieſelbe kaun nur bei einem unge— 
ſchickten und kenntnißloſen Werfen des Thieres vor— 
kommen. 

Wenn das Werfen dadurch geſchieht, daß um den Leib 
des Thieres Gurte gelegt werden, womit das Thier ein 
klein wenig angehoben wird, die Feſſelung ſchnell erfolgt, und 
indem der Kopf geftützt, das Thier langſam zur Seite ge— 
legt wird, kaun von einer Quälerei keine Rede fein. 

Das Fleiſch von geſchächteten Thieren iſt, da 
es gut ausgeblutet hat, haltbarer als das von anderen 
Schlachtungen, hauptſächlich von den mit der 
Schlachtmaske und Schußmaske getödteten Thieren, 
herrührenden Fleiſche. 

Der Vorſtand der Fleiſcher-Jnnung zu Danzig. 

C. A. Illmann. R. Flitner. E. Tiede. 

Papke. L. Anacker. W. Eder. 


Gutachten des Herrn G. Kießelbach, 
Metzgermeiſters in Kirchhain. 
Kirchhain, 15. März 1894. 

Um ein Gutachten über das Schlachten des Viehes 
nach moſaiſcher Vorſchrift, d. h. über das Schächten, ge⸗ 
beten, erkläre ich folgendes: 

Schon ſeit etwa 40 Jahren betreibe ich das Metzger⸗ 
handwerk am hiefigen Orte und ſchlachte ſeit ca. 25 Jahren 
nur Ochſen, an welchen ich zur Tödtung durch den isra⸗ 
elitiſchen Schächter den Schächtſchnitt anwenden laſſe. An 
irgend welche Thierquälerei iſt bei dieſer Schlacht- 
methode gar nicht zu denken. 


Mittels einer Winde wird das Schlachtthier niedergelegt, 
unterdeſſen hat der Schächter ſein Meſſer in Stand geſetzt, 
um dann ſofort den Halsſchnitt vorzunehmen. Keine 
andere Schlachtart kann meiner Anſicht nach ſo 
ſicher vorgenommen werden als das Schächten 

Aber abgeſehen davon halte ich das Schächten auch 
vom hygieniſchen Standpunkt aus für die beſte 
aller Schlachtmethoden; denn meiner langjährigen Er- 
fahrung nach hält ſich das Fleiſch eines geſchächteten Thieres 
im Sommer 2—3 Tage länger in geſundem Zuſtande, als 
das eines auf andere Weiſe getödteten Thieres, und würde 


ich, auch wenn ich keine Israeliten zu meiner Kundſchaft 
zählte, aus dieſem Grunde im Sommer den Schächtſchnitt 


vornehmen laſſen. 
Georg Kießelbach, 
Ochſenmetzger. 


Gutachten des Herrn Valenty Chojnacki, 
Metzgermeiſters in Neuſtadt b. P. 
Neuſtadt, 20. März 1894. 

Auf Wunſch bezeuge ich, daß ich mein Rindvieh 
ſämtlich, auch dasjenige, welches nicht für Koſcher verkauft 
werden ſoll, ohne vorherigen Kopfſchlag nur durch 
Halsſchnitt töte. 

Zu dieſem Verfahren bin ich bewogen worden, weil 
nach meinem Dafürhalten die jüdiſche Tötungsart ſo⸗ 
wohl eine größere Sicherheit bietet, wie die ſonſt 
übliche Art des Kopfſchlagens, als auch vom 
Standpunkte des Tierſchutzes mir als die vorteil⸗ 
haſteſte erſcheint. 

Valenty Chojnacki. 
Metzgermeiſter. 


Druck von H. Itzkowski, Berlin. 
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